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YoUcrieben tief<^ und gründlicher, als 'es demeuropäiscban 
iMMdea § evöbnotich gegönnt ist» emKodnngen, und dat- 
«iriie «n «eiiittii QmtnAgnAt, in der ReUgiOBsliMpMMlt 
Mmi mIM, zu gliidireB, ^tlmifto ▼ör ^slni|^ 
Jüaiiren zn dem Enteehluss, eine Reise nach MekVa su 
mi ler n elunwi. Die Asoba^ifciiQ^ , wcILcbe "lak wtS 
dleMT Pf|0tnefa«ft «mMhffnfpe^Sl^ 
lunifytoäcfbHch ftnf das sittfidie und Teligiöse L^n der 
arabischen Yolksstämme , und so ist es auch das Haupt* 
bestreben dieMriRttitaevtaierungoi, einwGglielniigelreijei 
•6kniilie ^n dm ambieelicRft VelkBcIliMüi^ ikn «Uge* 
meinen und in' ß besondere von der Art und Weise zu geben, 
-wie sich derselbe bei der Fügerfahrt, jener der mohame» 
daniachen WeU f;MM etgtettMiünlielMii firsckeMMng, «Mb* 
«Mtoll Md dMAMet 

Ausserdem war es meine Aufgabe, an Ort und Stelle 
Stadien über die archäologische Geographie desjeuigea 
Theile dtr mMmiM Küele, weicker mf demPii(^nN|gt 
ttegt, aaimitelleu v»d wo rnSgUeh die Lage der im AÜM^ 
ibum hier befindlich gewesenen Orte zu identificireu. 
Weoa außh BMiM V^kkidung ak Muselmaiin ee mir siir 
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ttMifen Pflieht maehte, alles 6ns m yermeiden , mm im 

Europäer hätte venrathen können , namentlich das offene 
^achüragen nach antiken Ruinen und das Aufsuchen der- 
«elben, so hoffe icE doch, ist es mir aus der Yergleiehiiii^ 
der Localitftten ndt den Besehreibungen derselben bd den 
Schriftstellern des Alterthums gelungen , etwas dazu bei- 
latragen, um in die alte Geographie dieser Gegenden 
eimges Licht zu bringen. Da jedoch der Zweck dieses 
Buches nicht ein ausschliesslich wissenschaftlicher ist, so 
suchte ich meine archäologischen Forschungen überall, so 
Tial irie thunlich, in das Gewand der Kürae au kleideiL 
and wandte mdne Anftnerloiamkeit vorauglich den^enigeiL 
Theile zu, der von allgemeinerem Interesse ist, nämlich 
^n Sittenschilderungen und Bildern aus dem Volksleben, 
dbei welchen ich mich bemüht habe, den Sten^ dar 
Wahrheit stets beianbehalten, selbst auf die Ge&hr hin» 
zuweilen der Derbheit beschuldigt zu werden, Hoffent- 
Üch wird dasselbe Publicum, welches im vorigen Jahre 
•miMn.Reisewerh J[>rei Jahre im Nordwesten von Afrika^ 
ao günstig aufnahm , auch diesen weiteren Frdchftea 
meines Reiselebens dieselbe Gunst zuwenden. 

Manchem meiner Leser möchte es wohl seltsam tot» 
hommen, dass eine Reise, welche schon tor vier Jahren 
gemacht wnrde, erst jetzt im Drucke erscheint. Sie 
jedoch früher erscheinen zu lassen , das war mir durch die 
wichtigsten Rücksichten untersagt, durch Rödcsichten, 
welche jeder meüi^ Leser gutheissen.wird. BBtte ich 
nämlich früher diess Werk verötfentlicht, so würde der 
arme Araber, welcher nur bei der Ausführung meines 
Reis^lanes wesentlich behülflich gewesen war, die un> 
haUteste Stellung gehabt haben, ja sein Lehm würde 
vielleicht von seinen ianatischen Landsleuten bedroht 
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:barer , als Mim Christen den Besudi der beiligsten Stadt 
:de8 Islam zu erleichtem. So lange dieser Mann , dessen 
IKippel|(Miger ich mit seinen Wissen und Willen Tor- 
•stelltet kto, yefbot es mir inein Gewisssn, dtese Reise 
und somit seine Mitschuld an einer nach muselmännischen 
Begriffen yerbrecherischen Handlung zu veröffentlichen. 
£rBt in Lesern 8<mimer, da ich den Tod Abd-er-Rahnuu» 
.siltthr, sib ieh mioh von allen Serapein befreit nnd der 
Herausgabe meiner Reise stand kein Hinderniss mehr im 
:Wege. 

fiehliesslieb nocb ein Wort über die Rechtsehreibnag 
arabiscbfr Namen. Es giebt bei der Traasscription ara- 
bischer Worte mit deutschen Lettern zwei Grundsätze, 
Yon denen man sich leiten lassen kann. Der eine ist , die 
literale Form überall beizubehalten; der andere, die 
Worte so KU sehreiben, wie sie ausgesprochen werden. 
Ersterer Grundsatz , der freilich nur unvollkommen 
anwendbar ist, würde mich natürlich dann geleitet haben, 
wenn mein Werk nur für Orientalisten bestimmt gewesen 
wäre. Da diess aber* nieht der Fall ist, so bin ich dem 
zweiten Grundsatz gefolgt und habe mich bemüht, die 
Worte überall durch so wenig Buchstaben als möglich, 
das hdsst nur durch diejenigen Buchstaben, wel^e aus- 
gesprochen werden, wiederzugeben. Alle bloss ortho- 
graphischen Buchstaben , alle diejenigen phonetischen 
Zeichen, welche nur im klassischen Arabisch gesprochen 
werden, die Dedinattonsendungen und das Tannin 
mussten somit wegfallen. Indem ich mich von diesem 
Grundsatz leiten Hess, alle nicht ausgesprochenen Buch- 
staben wegsulassen, sollte ich freilich zu Resultaten 
kommen , weiche Ton denen anderer Reisenden abwichen- 
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Detshalb wundere man sich nicht, wenn man in diesem 
^oh« maiMlie Wovte, die filier* Beisewerke in guw 
mte«rPoniiivted«rf|«beii, diiTok BacMtoDf^ flumr 1>toift 
^rtJiographischen Buchstaben, eine «ndm OeMt ftttneb- 
men sieht, wenn ich z. B. Arafa schreibe statt Arafat, wie 
(alle Beteendeii vor «lir ^eeet Wovt geben, Letten Sohlua»- 
ImeheMe Ta nur in den eeHeneftenflfiUen, d.ii. nnr denn, 
wenn ein Hauptwort im Genitiv oder ein pei»oBli<^iei 
{Pronomen darauf io%en ftollbe, ausgesprochen wird. 
Aehnll^e AMnrmgen aad in eiDodMi iFfillea eelbet 
scheinbare Yerlingerungen mosste ich mit andern Werten 
««mehmen , um ihre Form der Aussprache «e nahe als 
«figlioh lEU bringen. 

Den U. November 1S64. 



Der VerfiwMi:, 
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Erstes CapiteL 

Verkleidung als Moslem und Heise nacü ' 

Kairo. ' ' ' ' * 

Zusammentreffi^ mit dem Mekl^areisendeii Burton. Schwie- 
rigkeiten der Wallfalirt nach Mekka für einen Europäer. — 
Liste der Europäer, welche Mekka besuchten. — Meine 
Bückkehr aus Marokko. — Plan, nach MeBta zu pilgern. ^ 
Ich rerschafTe mir in Algier einen Pass, als Araber. — An- « 
kunft in Malta. — Verkleidung und Verstellung. — Fahrt 
nach Alexandrien. — Eisenbahn nach Kairo. — Neue Be- 
kanntschaftcii. — Schich Mustapiia. — Seine drei Neffen. — 
Kurzer Aufenthalt in Kairo. — Die letzten Tage des Ra- 
madan. — Ich. kaufe eiuen Negersklaven. — Einschiffung 

in Balak. 

Bei meiner ^ten Reise in Aegypten sass ich eines 
Abends (es war, glaube icli, im December des Jabres 

1853) in Kairo, an der wohlbesetzten Table d'hote des 
Hotel Sheppheard, und mir gegenüber ein Mann von 
etlichen dreissig Jahren im vollständigen orientali- 
sdien (yoetdm , nut einem langen Barte von bräun* 
lieber Farbe, mit sonngebräuntem Teint, geschore- 
nem Haupte, mit Armen, welche bis an die Ellenbogen 
und Beinen, welche bis an die Kniee hinauf nackt 
waren, mit einem völlig blasen Hals und mit jenem 
phlegmatischen Sichgehenlassen in all' seinen Manie- 
ren, welches dem ächten Araber eigenthümlich ist» 
L 1 
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Anfangs beachtete ich ihn nicht viel, da ja in Kairo 
m. Araber ebenso wenig mericwürdig ist, als es die 
Eulen in Athen waren; als er aber nun den Mund 
öffnete und in einem so geläufigen Englisch , wie e» 
nur der reinste Cockney zu sprechen vermag , sich 
mit Beinen Nachbarn zu unterlialten begann, da 
wurde meine Neugierde rege. Ich hatte zwar auf mei- 
nen Reisen schon genug verrückte Engländer gesehen, 
die sich gefielen, bald als italienische Banditen, bald 
als griechische Palicaren, als Beduinen oder als 
indische Götzenanbeter verkleidet herumzugehen, 
aber alle diese hatten sich eben unter diesen Ver- 
kleidungen nur wie misslungene Theater Statisten 
ausgenommen. Nie jedoch war mir noch ein Sohn 
Albions vorgekommen , bei dem eine fremde Tracht 
und zumal die orientalische, (nach meiner Ansicht 
schwieriger charactergemäss zu tragen als irgend 
eine andre) so ganz gleiclisam in succum et sangui- 
nem übergegangen war, wie bei meinem Tisehnaeh- 
bar. Es war klar, dnss nur ein langes Studium 
orientaUschen Lebens und orientalischer Sitten, dass 
nur ein yie^Shriger Umgang mit Orientalen ein sol- 
ches Resultat zur Folge hatte haben können. 

Wer war dieser englische Araber oder arabisirte 
Engländer? 

Ich sollte nicht lange darüber im Zweifel bleiben. 

Er schien sehr mittheilsam und bald war es mir ge- 
lungen , ein Gespräch mit ihm anzuknüpfen , woraus 
ich erfuhr, dass ich es mit dem später so berühmt ge- 
wordenen , damals noch etwas obscuren , englischen 
Reisenden^ Lieutenant Burton, der eben von Mekka 
und Medina zurückkehrte, zu thun habe. Mekka 
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und Medina I Ein Europäer ¥^ax in diesen unnahbaren, 
heiligen Städten des Isläms gewesen, in denen die 
Anwesenheit eines Christen dem Moslem ein grdsse* 

res Verbrechen erscheint, als einst den Alten die 
eines Mannes im Tempel der Vesta! 

Ich wnsste wohl, dass schon einige Europäer in 
früheren Jahrhunderten und selbst einer oder der 
andere in diesem Jahrhundert dasselbe Wagstück 
ausgeführt hatten. Aber alle unter ausnahmsweisen 
Umständen. Deijenige, Ton welchem wir am meisten 
erfohren haben , der berCOiimte Reisende Burkhardt, 
hatte seine Reise nach Mekka unter den allerleichte- 
sten Umständen, begünstigt durch die den Europäern 
so wohlgeneigte Herrschaft Mohamed Ali*s, ausge- 
führt. Er war der einzige Mekkabesucher, der seine 
europäische Abkunft nicht einmal geheim zu halten 
brauchte und obgleich er sich als Renegat und Mu* 
seimann geberdete und auch von vielen Arabern für 
einen ächten Moslem gehalten wurde, so verrieth 
doch die Ironie MohamedAli's, als er ihn in Taif be- 
suchte, deutlich, dass dieser Burkhardts Mohameda- 
nerthum für höchst problematisch ansah, aber als 
philosophischer Fürst, dem im Grunde wenig an 
religiösen Vorurtheilen lag , gnädigst für ächt gelten 
liess. So erlangte Burkhardt sogar einen Empfeh- 
lungsbrief vom Pascha an die Autoritäten vonMekka! 
Aber so etwas wur nur während der ephemären 
ägyptischen Herrschaft möglich gewesen. Seitdem 
ist Mekka wieder für Christen ein yersiegeltes Buch 
geworden, was es vordem gewesen war. 

Zwei Arten gab es, wie Europäer, die nicht Rene- 
gaten geworden, in früheren Zeiten nach Mekka 

1* 
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kamen: die einen auf unfreiwillige Art, nämlich als 
Kriegsgefangene, die zu Sklaven gemacht worden 

waren und die ihre Herren auf der Pilgerfahrt he- 
gleiteten; die anderen freiwillig, imter Verkleidimg 
als Araber, Türke, A£%hane oder sonstiger Moslem, 
was freilich, wenn auch die angenehmere, doch die 
hei weite ni geffihrlicliere Art war. Die erste Art 
nach Mekka zu kommen, hat natiirhch jetzt aufge- 
hört, die zweite findet noch statt und ich seihst kenne 
einen Engländer in Algier, der erst im vorigen Jahre 
(1863) auf diese Weise die Pilgerfahrt zurücklegte. 
Dem Leser wird es vielleicht willkommen sein, hier- 
gleich zu Anfang der Schilderung meiner Wallfahrt 
nach Mekka die Liste meiner europäischen Vorgän- 
ger auf diesem Pilgerwege zu finden. 

1) 1608 Lodovico Bartema, ein Italiener aus 

Bologna, hesnchte in Verkleidung Mekka, wurde 
aber später in Jemen als Ohrist erkannt und eine 
gefangen gehalten, bis es ihm endlich zu ent- 
fliehen gelang. Seine Reisen sind deshalb so inte- 
ressant , weil er Arabien noch vor dem Eindiingen 
der Türken (1516) sah. 

2) 1566 Le Blanc, ein Franzose, dessen Reise 
von Bergeron im Jahre 1649 in Paris herausgegeben 
wurde. 

3) 1604 Johannes Wild, ein Deutscher, der als 
österreichischer Soldat von den Türken gefangen 
und als Sklave verkauft worden war. £r begleitete 
als Sklave seinen nach Mekka pilgernden Herrn. 
Seine Reise erschien in Nürnberg 1623. 

4) 1680 Joseph Fitto, Engländer aus Ezeter, 



Digitized by Google 



reiste als 18 jähriger Jüngling und Renegat nach 
Mekka. Seine Reise erschien in London 1708. 

ß) 1700? Giovanni Pinäti, Geistlicher aus Italien. 

6) 1800 Ali Bei oder Domingo Badia, ein Spanier, 
der als Moslem verkleidet reiste. Seine Reise nach 
Mekka wird Tieifiäch angezweifelt, mir scheint jedoch 
mit Unrecht, da ich viele seiner Bemerkungen und 
selbst seinen Plan von Mekka im ganzen richtig fand. 

7} Bankes , ein Engländer , dessen Belsen eben- 
ßiUs angezweifelt werden. 

8) 1810 Seetzen, ein Deutscher, der in Arabien 
starb. Sein Tagebuch ü))er Mekka ist, so viel ich 
weiss , nicht im Druck erschienen. Er soll in Mekka 
Renegat geworden sein , um die Kaaba besuchen zu 
können, deren Inneres er abzeichnete. Diese Zeich- 
nung wurde, so heisst es, bei üim entdeckt und er 
desshalb als Keligionsschander und Verräther er- 
mordet. 

9) Bm-khardt, ein Deutscher, der langjährig im 
Orient lebte, orientalische Sitte und Sprache gründ- 
licher, als irgend ein Europäer vor ihm, angenommen 
hatte und unter dem Schutz Mohamed Ali*8 auch 
Mekka und Medina besuchte. Seine engUsch er- 
schienen Reisen waren lange die einzige Quelle 
unserer Kenntniss der heiligen Orte. 

10) Wallin, ein Franzose, reiste unter dem Na- 
men Walli ed Din. Von ihm ist nur sehr wenig be- 
kannt. 

11) 1863 Lieutenant Burton (jetzt Gapitän Burton 
und englischer Ooiisul in Fernando Po) reiste zuerst 

als persischer Prinz , dann als indischer Doctor und 
zuletzt als afghanischer Derwisch, in welcher Eigen- 
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schalt er Mekka und Medina besuchte. Die geo- 
graphische Gesellschaft in London musste für seine 
Jßeise zahlen, obgleich sie ihn eigentlich ganz wo 
anders hin geschickt hatte, als nach M^dia und 
Medkia, nämlich nach Oman, wohin er TieUeicht 
von Jemen aus, keineswegs aber von Hedschas, wie 
er vorgab versucht zu haben, dringen konnte. 

12) Leon Roches, vor Kurzen noch französischer 
Generalconsul in Tunis, jetzt Gesandter in Japan, 
reiste als Maghrebi verkleidet mit andern Maghre- 
binern. £r iukt, glaube ich, seine Beise nie ver- 
öffentUcht, auch wissen nur die Wenigsten etwas 
daTon. Ich habe jedoch von glaubwürdigen Arabern 
die Gewissheit erlangt, dass Roches wirklich in 
Mekka gewesen ist. 

Hiermit endet die Liste meiner Vorganger und 
es bleibt mir blos noch übrig, meines bis jetzt einzi- 
gen, mir bekannt gewordenen Nachfolgers zu ge- . 
denken. Es ist diess ein Engländer, Namens Tenett, 
gebürdg aus London , wacher jetzt im Dorfe £1 Biar 
bei Algier wohnt. Er trat zum Schein in Dschedda 
zum Islam über und machte die Pilgerfahrt im Jahre 
1863. Bei den Arabern ist er unter dem Namon 
Hadsch Ahd-ul-Wahad bekannt, übrig^M kleidet er 
sich jetzt wieder europäisch und befolgt keine der 
Satzungen des Islam. Zwei esch Schehud (Zeugen) 
seiner Pilgerfahrt leben in Algier und sind ein ge- 
wisser Hadsch Brahim und Hadsch Ali Tri , so dass 
seine Reise nicht angezweifelt werden kann. 

Um nun wieder auf Burton zurückzukommen» 
so konnte ich nicht umhin, seine Kühnheit zu bewun- 
dern und zugleich seine Geschicklichkeit anzustaunen, 
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mit welcher er die Rolle eines Moslem durchgespielt 
liatte« So etwas war freilich nur dann möglich, 
wmtk man ftg&BA einet erientalieehea Idiome eieh 
TtiUkomnien Mdeier nennen konnte. Bnrton hatte 

die Rolle eines Affghanen gewählt, weil ihm das 
Persische geläufig war; einen Perser selbst darzu- 
etellen, daran hinderte ihn der Umstand, daae dieee 
als Behüten in Arabien stets besehimpft und miss- 
handelt zu werden pflegen. 

Je län^ ich Burton eraählen hörte, desto stär^ 
her wnehs in mir der Wunseh seinem Beispiele an 
folgen. Aber meine Kenntniss vom gesprochenen 
Arabisch war damals noch zu mangelhaft, zu zer- 
&iiren; ich wosste vom syrischen, v<mi ägyptischen» 
Tom mac^irebinisehen Dialect, yen jedem etwas, Ton 
keinem genug, um eine Rolle als Araber spielen und 
gründlich durchführen zu können. Desshalb gab ich 
damals, mit schwerem Herzen den Plan auf; Burtcos 
Nachfolger an werden. 

Sieben Jahre später (im Frühling 1860) als ich 
Ton meiner Reisse in Marokko zurückgekehrt war, 
auf welcher ich, wenigstens in der Hauptstadt des 
Kaiserreichs , anch verkleidet hatte gehen nnd sonst 
vielfach Verstecken spielen müssen, da erwachte in 
mir der Gedanke, ob jetat nicht vielleicht der günstige 
Zeilpunkt gekommen sein möchte, meinen einst ge- 
hegten man wiederaufzunehmen ? Durch einen mehr» 
jährigen Aufenthalt im Nordwesten von Afrika, durch 
meinen langgepflogeuen, £ASt ausschliesslichen Umr 
gang mit Arabern, war es mir gelungen, des maghre- 
binischen Dialects mit einer gewissen Fertigkeit 
Meister zu werden. Als Maglbirebi verkleidet, so 
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allein konnte ich die Pil^erf?^hrt unteraehmen. Andere 
arabische Dialecte verstand ich wohl, sprach sie 
Aber BicM gekiax&g. Die Verideidimg als Maghrebi 
und zwsr als algiertseher MäghtfM (^em die TmiH 
•er und Marokkaner werden im Orient auch Maghrebi 
genannt, in Algier nur die letzteren) hatte nebenbei 
den grossem Vortheü, dass ich unter dem Schutz 
einer enropftiscben Macht stand, und femer, 'das# 
alles freuidartif^e , welches an mir vielleicht den 
Europäer hätte verrathen können, auf Kosten mei- 
nes yemtemtiichai Vaterlandes gesdirieben ^rurde, 
da es ja heut* zu Tage nicht selten ist, Algierer «ti 
sehen, welche sich in einem oder dem andern Stück 
«uropäisirt haben. 

Mein EntschiuAs war sdhnell gelksst; zwei 
Dinge waren ncnr noch m übrig , das eine mif 
ein Costüm , das andere mir einen Pass und somit 
einen muselmännisehen Namen zu verschaffen. 
Ersteres war leicht, letzteres nleht sehr schwer. 

Ich kaufte mir also in Algier unter dem Siegel 
der grössten Verschwiegenheit (denn meine Absicht 
musste Tor allem vor denen geheim gehalten wer* 
den, für deren Stammesbruder mich ausgi^[>eA 
wollte) ein vollständiges maurisches Costüm mit 
Ruhla (Jacke), 2 Bedaija (Westen), Hosäm (Schärpe), 
Sarual (Hose), Schaschia (rothe Mütze), Tnrbanti 
täbftni (halbseidener Turban) und Bemme. I^achdon 
ich diesen Ankauf gemacht hatte, zog ich nicht etwa 
mein Costüm an , sondern ich wickelte es vielmehr 
Borg&ltig in ein Tuch ein und begab mich in stock- 
finstrer Nacht mit diesem Bündel nach einem der ab* 
gelegensten Quartiere der Stadt, wo ich in ein kleines. 
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hl einem Keller MfindücHes arftblsches ^aff^ehaus 
tf«t. Dort "wasste ich, wörde ith tneinen Man« tref» 

fen, denjenigen nämlich, welcher mir einen Pasa 
nach Mekka Teraehafifen sollte. 

In einem Winkel dßesed dtmkeln Locales sass 
eine Art Ton arabischem Vagabunden , der früher 
eines gewissen Wolilstandes sich erfreut, den aber 
das stete Raudien des Kif (des afHkanisehen opium* 
artigen Hanfb) gane hernntergebracht hatte. Zum 
Glück fand ich iliu an diesem Abend noch nicht ganz 
berauscht, so dass er, nach den ersten Begrüssungen 
^ch hatte ihn bei einem Thaleb mehrmals getroffen 
OTid spraeh bei Gelegenheit mit ihm) bereit war, mir 
ein williges Ohr zu schenken. Ich setzte ihn nicht 
wenig in Erstaunen, als ich unser Gespräch etwa 
M^ndenfnaesen begann : 

„Sage mir, Abd-^er-Rahman, lefllst Du sechs 
Monate auf die bequemste und angenehmste Weise, 
ohne Sorgen und mit Geld hinlänglich versehen, zu- 
bringen und Dich während dieser Zeit dem Haschisch 
(Hanf) nach Herzi^slust Mngeben , ohne dass auch 
nur einer Deiner zahlreichen Gläubiger Dich zu be- 
lästigen wagen wird V 

Abd-er-Rahmann schaute mich bei diesen Wor-* 
ten verblüfft an, als glaube er, ich hätte auch das 
Haschisch geraucht und brächte nun im Fieberwahn, 
sinn eine Fabel aus tausend und einer Nacht auf's 
Tapet. Doch da mein Gresieht nicht jenen halb- 
schmachtenden, halblilödsinnigen Ausdruck eines 
Kifrauchers geboten haben mag, so leuchtete es ihm 
allmählig ein, dass ich möglicherweise ja noch Herr 
meiner fünf 8inne sein k6nne. Desshalb schien es 
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ihm endlich nicht gewagt, auf meine Frage einzu- 
geheiv und mit der Gegenfrage xu antworten, wae 
ich wohl mit einem solchen Unekm meinen könnet 

„Du wirst", 80 erwiderte ich, „Dich in acht Ta- 
gen von hier entfernen und nach Tunis oder Bone 
gehen, dort sechs Monate zurüd^^ogen, aher in 
Süssigkeit Deinem TielgeUehten Kif ergehen, lehen 
und bekommst dafür" . . . (Hier erfolgte die Oüeite 
einer für Araber ganz annehmbaren Summe.) 

Trotz der Gewohnheit des Haschiscliraiichena 
war jedoch Ahd^^-Rahmaas Htm lücht so nmwdlkt, 
um nicht zu verstehen, dass für ein solches Aner- 
bieten auch etwas von ihm gefordert werden würde. 
Nun kennen alle Algierer eine Art von Europäern 
ziemlich gut, nämlich die englischen Missionare, 
welche es zuweilen , aber erfolglos versuchen , Mos- 
lems zu bekehren und bilden sich ein, dass dieselben 
um die Mohamedaner zu Christen zu madien, es im 
entscheidenden Angenhlick seihst an dner Bestechung 
nicht fehlen lassen würden. Möglicherweise, so schien 
Abd-er-Kahman zu denken, war ich auch ein solcher 
und mein Anerhieten geschah nur. zu dem Zwecke, 
um ihn zu dem entsetzlichen Schritte zu bewegen, 
ein Rumih (Christ) zu werden. 

Alles werde er thun , so erwiderte er mir dess- 
halb mit einer ernsthaften Miene, welche ihm übri» 
gens sehr komisch stand, nur nicht seinen Glauben 
abschwören, an dem selbst noch ein Kiiraucher 
hangt; Ich tröstete ihn schnell und versicherte 
ihm, dass es ein Dienst ganz anderer Katur sei, wel- 
chen ich von ihm verlange. Nun erklärte er sich 
bereit, nur in allem zu willfahren, da ich ja keinen 
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Ketzer aus ihm naehen w<^. Ich setzte ihn je- 
doeh auf's neue nldit wenig in Erstaunen, als ieh 

Ihm nun folgendes eröfhiete : 

„Du wirst dies Costüm, welches ich hier in 
einem Bündel mitgebraeht habe, morgen firüh an- 
sieben, so geklddet auf die Prafeetor gehen und 

Deinen Pass zu einer Pilgerfahrt nach Mekka ver- 
langen.'' 

Der gute Abd-er-Bahman war nämUch in sefaien 
eignen Kleldem doch etwas gar zu derwisebartig 

zerlumpt und die französische Behörde würde ihm so 
gekleidet, als einem anscheinenden Bettler, höchst 
wahrseheinlieh den Pass verweigert haben. 

,4>azu*V entgegnete er auf mdnen Vorschlag, 
„müssen Sie mir das nöthige Geld vorstrecken. Sie 
wissen vielleicht ungefähr, wieviel eine Pilgerfahrt 
nach Mekka kostet ?" 

„Ich glaube es zu wissen 'S war meine Antwort, 
„und das Geld wirst Du erhalten , wenn Du mir D«- 
nen Pass abgeUefert haben wirst" 

Auf einmal wurde dem Kifraueher alles klar, 
und von diesem Augenblick an befolgte er buch- 
stäblich meinen Plan und ich konnte sicher auf seine 
Verschwiegenheit rechnen, denn er selbst hätte ja 
bei seinen Landsleuten die gefahrUchste Stdlung ge- 
habt, wenn es bekannt j^^eworden wäre, dass er 
einem Europäer Mittel und Wege verschafft habe, 
um nach dem , für einen Nichtmuselmann so unzu- 
gänglichen Mekka zu gelangen ; denn, was die Beise 
nach Mekka betrifft, so ist nicht nur die türkische 
Regierung, welche Todesstrafe für den Ungläubigen, 
dar Siedl in die heilige Btadt schleichen würde, fest- 
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gesetzt hat, fanatischste Wächterin ; nein, jeder ein- 
selne Muselmaim, je nach dem Grade seines Fanatis- 
mus, hält es für seine Pflicht, dasHaram (Heili^hurn) 
so weit er Gelegenheit dfizn hat, aufs sti'engste zu 
bewachen. Jal ich bin überzeugt, die türkische 
Regiermig zeigt sich nm* desshalb so Ihnatiseh , um 
ihre eigene PopularltS* bei frommen Moslem» nfchi 
zu verlieren. Die fanatischsten v(3n allen Fanatikern 
^d ohne Zweifel die Hadschadsoh (Plural von 
Hadseh, Pilger) und sie haben natöiüeh die beste 
Gelegenheit dazu, ihr freiwillig übernommenes Wäch- 
teramt auf der ganzen Hödsch (Pilgerfahrt) auszu- 
üben, und jeden Christen gleich zu denunciren, der 
es wagen sollte, unter Verkleidung nach Mekka pil- 
gern zu wollen. 

Am Tage nach meiner Zusammenkunft mit dem 
Kifraucher hatte ich den Pass ; und Abd-er-Rahman,, 
mit €reld gehörig versehen , schiffte sich nach Tunia 
ein, während er vorgab , die Pilgerfahrt nach Mekka 
unternehmen zu wollen, um nach sechs Monaten 
wieder von Tunis naeh Algier zurückzufahren und 
zwar dlessmal mit dem ehrwürdigen, von mir für 
ihn erwor))enen, religiösen Titel eines Hadsch, da 
ich ihm inzwischen seinen in Dschedda vom französi- 
schen- Oonsul vislrten Pass annrückgeschickt hatte 
und er folglich, in Abwesenheit der eseh Schehud 
(Zeugen), ein gerichtlich gültiges Document l)esass, 
welches wenigstens bewies, dass er zur Zeit der 
Hödsch (Pilgerfahrt) im Ha^n von Mekka anwesend 
war, und da wohl kein Maghrebi im Monat Du el 
Kada zu anderen Zwecken nach Dschedda reist , al» 
um von da nach Mekka und Ara£a zu pilgern, so' 
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wäre es lächerlich gewesen, ihm den THel eines 

Hadscji streitijSf zu mar-hen. ob^^leich er die esch 
Schehud (Zeugen) nicht besass. £r konnte übrigens 
vorgeben, dass dieselben in Aegypten geblieben 
seien, was auch nicht unglaublich «gewesen wäre. 

Ich besass also einen französischen, unter arabi- 
schem Namen ausgestellten Pass zur Pilgerfahrt 
nach Mekka, einen Pass, von dem ich nach Herzens- 
lust Gebrauch machen konnte. Die einzige Schwie- 
rigkeit war nur noch, dass dieser Pass ein Signale- 
ment enthielt und dass dieses Signalement folgen- 
des war: 

Alter: 45 Jahre. 

Grösse : 1 Meter 40 Ceutinieter. 

Haare: keine. 

Sixm: kurz. 

Augenbrauen: schwarz. 
Augen: braun. 
Kase: lang. 
Mund: gross. 
Bart: schwarz. 
Kinn: rund. 
Gesicht: lang« 
Farlie: brianlieh. 

Besondere Zeichen: ist grindköpfig. 
Mein wahres Signalement wäre aber etwa fol* 
^endes gewesen: 

Alter: 34 Jahre. 

Grösse : 1 Meter 60 Centuueter. 

Haare: blond. 

Stirn: hoch. 

Augenbrauen: blond. 



Digitized by Google 



— 14 — 

Allgen: grau. 
Nase: gewdhnlidi. 

Mund: gewöhnlich. 

Bart: blond. 

Khm: rand. 

Gesicht: lang. 

Farbe: gelblich. 

Blondere Zeichen: keine. 
£b war klar, dass das erstere dieser beiden so 
verschiedenen Signalements selbst von dem gefäl- 
ligsten Passvisirungsbureau nicht als der im zweiten 
Signalement beschriebenen Person zugehörend an<- 
genommen werden konnte. Eine ydUige Transfor- 
mation meines physischen Menschen musste er- 
folgen, damit ich für Sidi Abd - er - Rahman ben 
Mohamed mit einiger Wahrscheinlichkeit gehalten 
werden konnte. 

Der erste Punkt, das Alter, war zwar kein ab- 
solutes Hinderniss , da zehn Jahre mehr oder weni- 
ger in gewissen Jaliren eben nicht von Jedermahn 
genau aus den Gesichtszügen heraus demonstrirt 
werden können. Die Verschiedenheit in der Grösse 
konnte ich durch eine gebückte Haltung weniger 
aufOailend machen. Was den dritten Punkt betraf^ 
so yerhinderte der Turban und das Geschoren- 
sein meines Haupthaares, die Entdeckung, dass ich 
nicht auch wie mein Doppelgänger mich einer durch, 
die Grindkrankheit herbeigduhrten , voUkommnen 
Kahlköpfigkeit erfreute. Die Stirn war ferner 
durch den Turban verdeckt. Augenbrauen und 
Bart waren ihrer Farbe wegen allerdings grosse 
Hindemisse, aber meine yerratherische Blondheit 
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•ottte sp&ter in Malta, wo ich mieh in tHom Araber 

transformirte , durch Eau Berger überwunden wer- 
den, welches bekanntlich auf die Minute färbt und 
Yon allen Haarfärbemittdn, deren ich sechs probirte» 
dasjenige ist, welches am wenigsten oft erneut zu 
werden braucht. 

Hier könnte man mir einwenden, warum ich 
mir nicht den Pass eines blonden Arabers Terschalft 
habe, da ich doch dann einer grossen Mühe über- 
hoben gewesen wäre. Nun giebt es allerdings einige 
blonde Araber ; aber, Ostens hätte ich nicht jeden 
Muselmann bereit geftmden, denselben Handel wie 
Abd-er-Rahman mit mir einzugehen und zweitens, 
hätte ich selbst einen der wenigen blonden Araber, 
die es giebt» für meinen Plan gewonnen, so würde 
ich eben dann eine Ausnahme dargestellt haben, 
denn die Regel ist, dass Araber dunkle Haare haben 
und an mir war, fürchtete ich , schon ohnedem genug 
ausnahmswdses m erblicken. Es war desshalb bei 
weitem das klügste , Bart und Augenbrauen schwäre 
zu färben, und ich würde es selbst dann gethan 
haben, wenn es mir nicht durch meinen Pass zur 
gebieterischen Pflicht gemacht worden wäre; denn 
ein blonder Araber ist einmal nicht wahrscheinlich» 
obgleich ein solcher in Wirklichkeit hie und da wohl 
vorkommt. 

Die Beschreibungen der Nase» des Mundes und- 

Kinnes passten in den beiden Signalements unge- 
fähr zusammen. Mein gelbUcher Teint sollte auf 
der Reise bald in einen bräunlichen verwandelt 
werden. Den Grindkopf meines BoppeAgangers wollte 
ich mir ü'eiüch nicht aneignen, obgleich es dureh 
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Ansteekttog^ TieUiHdit möglich gewieaai wirOr 
dieses „bes^MMLem KeMien'* dee* Si^nak«»enti m 

eigen zu machen; aber ich konnte ja vorgeben, von 
je«er Koiithautkraukheit gelieilt worden zu sein« 
Bas eineiige Diaparataia wAren und blieben die 
Auj^en : diese konnte ich nicht färben , wie den Bart, 
nicht verstecken, wie die Haare (eine blaue Brille 
würde mich als Europas verratben haben) und die* 
8^ einzige, nieht auszugieicheude Punkt des Signale^ 
ments blieb desshalb das Damoclesschwert, welches 
stets während meiner Pilgerfahrt über meinem 
Haupte schwebte, aber zum Glück ni<^t herunterfiel. 

Ein anderer Umstand, der -meinen Bass betraf, 
war für mein Sel])Stgefühl zwar demüthigend, aber 
sonst für meinen Reiseplan im gauaeu vielleicht eher 
günstig, aia da6 GegentheiL £s diese die doch 
etwas alksu bescheidne sociale S^ieUung, welche 
mein Doppelgänger, ehe er völlig zum Vagabunden 
geworden war, eingenommen hatte und die sich auf 
aeiiHai Pass unt^ dar Bubrtk ^»Stend'' verzeichne 
fimd. Er war dasdbst nämlich als „domestique" be- 
zeichnet. Dieses etwas allzu derbe Prädicat machte 
mich am Asdims schaudern. A^^er, da ja kein Euro- 
pfter, ausser hie und da ein Oonsul» meinen Paas zu 
sehen bekommen sollte und da obendrein Niemand 
von meiner Verkleidung und Personenveränderung 
etwas wusate, so beruhigte sich allmählig mein an- 
fimgs empörtes Selbstgefühl. Audi die Araber lie- 
ben nicht, dass man ihnen den Titel „Bedienter'* 
beilege, für welchen sie eine gewisse Verachtung 
hegen, aber die wenigsten Axab^ können ja üranzö- 
öteoh lesen und so konnfte die demöthigende Standes^ 
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bexalbhinmg maiiiM Passes £ar sie «in Ti^miimiief 

Bäthsel bleiben. Dennoch bewog mich dieses be- 
scheidene Prädicat, auf meiner Reise jeden unnöthigea 
Aufwand, der melTMim Tttmeiiiilielien&tonde zu inder- 
sprechen schien, zu yermtiden« Es ist wahr, kHn 
nahm von Kairo einen Neger iung-en mit, der mir als 
Sklave gewissermassen aufgedrungen wurde, aber 
dieser arme Teufel stand in Wirkiiehkeit mehr im 
Dienste meiner Beisegefährten, als in mehiem eig- 
nen , obgleich ich iür ihn zahlen musste. Sonst ge- 
lang es mir, allen Luxus zu vermeiden, welcher an 
mir nur aufgefallen sein würde und die bescheidene 
Belle, die mir mein Pasa airferiegte, im ganzen mit 
Glück durchzuführen. 

Kaum war ich im gesicherten Besitz meines 
Passes , als ich das Damp&ohiff nach Marseille und, 
nach kurzem Aufenthalte daselbst, von dort naA 
Malta bestieg. Bis dahin war ich Europäer ge- 
blieben. Erst in Malta verwandelte ich mich in die 
P^rsönlichkeat des Sidi Abd-er-Bahman ben Mo* 
hamed. Diess war zur Erreichung meines Zweckes 
unumgänglich noth^^ endig. In Algier schon daa 
maurische Costüm anzulegen, wäre zu gefahrUck 
gewesen, da immer einige und oft selbst viele Algie* 
rer die Pilgerfahrt mitmachen ; wenn diese nun mich 
in ihrer Vaterstadt verkleidet gesehen und sie 
mich doch höchst wahrscheinUoh als Europäer ec^ 
kennt hatten, wäre ich offenbar verratiien gewesen,^ 
wenn ich denselben dann später im Orient ebenso 
gekleidet, wie ich ihnen in ihrer Vaterstadt erschie- 
ne war, begegnet wäre. Ich musste eben, obgleich 

ich mich für einen Mughrebi ausgeben wollte, doch 
L 2 
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alle andern Magbrebia auf mefner «u unternehmehdeft 

Pil^^erfahrt , so viel als niöf^lich, vemieiden; denn, 
obgleich ich den maghrebinischen Dialect sprach 
und mloh ao ziemUeh wie dn Maghrebi zu kleiden 
und zu geberden veratand , so dass IchVohl in den • 
Au^en eines Aeg^ypters, eines Türken oder ächten 
Arabers für einem ganz leidlichen Maghrebi gelten 
konnte, so wäre es mir doch nahezu unrndgüch ge^ 
wesen , die Ma^hrebia selbst zu täuschen , die aus 
tausenderlei Kleinigkeiten am Ende doch unzweifel- 
haft die Wahrheit herausgefonden hätten. Idi 
musste sie eben vermeiden. 

Leider besteht aber unter den Maghrebia die 
Sitte, dass, wenn einer derselben einen seiner Lands- 
leute im Auslande begegnet, er gleich auf ihn zu* 
kommt und sich nach dessen Herkunft erkundigt, 
um 7A\ erforschen, ob derselbe nicht vielleicht im 
20ten Gliede sein Vetter sei. Dieser Gefahr vorzu- 
beugen, erfand ich mir eine Vaterstadt, in der ich 
unmöglich einen Vetter haben konnte, da kein Ara- 
ber daselbst wohnt. Es war diess die erst von den 
Franzosen gegründete und von ihnen ausschliesslich 
bewohnte Stadt Philippeville, arabisch Skikda ge^ 
nannt. Ich nannte mich desshalb es Skikdi (d. h. 
der Philppevillaner oder Skikdaner) iiiul gab vor, der 
einzige Araber zu sein, der diese französische Stadt 
bewohnte. Dieser Beiname „es Skikdi'' hat mir denn 
auch , w ie ich es hoffen konnte , die besten Dienste 
geleistet, denn fast alle Maghrebia , die auf meiner 
Püger£abrt von mir hörten oder mit mir zusammen- 
kamen, zogen sich, so wie sie vernahmen, dass ich 
aus es Skikda bei, bald von mir zurück, da sie genau 
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wusstoi^ dass sie in jener ungläubigen Sladt keinea 
Vetter, sel'^ es selbst nur im 40teii'€^Mede» wohnen 
hatten. * 

Am 12. April 1860 oder, mit arabischem Datum, 
am 20. Ramadan im Jahre 1276 der Hedschra, schiffte . 
sich Sidi Abd-eT'-Rahman ben Mohamed, zubenannt 
es Skikdi, auf dem englischen Dampfboote von Malta 
nach Alexandrien ein. Er nahm nur den dritten 
Platz auf dem Schiefe , da seine Landsleute stets auf 
diesem Platze zu fUiren pflegen und da sein besehet* 
dener, in seinem Passe an^^eführter Stfind ihm einen 
andern Platz nicht gut zu nehmen gestattete, wenn 
er im Bereich der Wahrscheinlichkeit bleiben wollte* 
Zum Glück war die See nihig und Sidi Abd-er- 
Rahman litt auf seinem Deckplatze nicht viel von über- 
stürzenden Wellen und blieb auch von der Seekrank- 
heit verschont Sa war höchst erbauhch anzusehen, 
wie streng dieser fromme Pilger die Fasten- des 
Ramadan beobachtete , wie pünktUch er seine Ablu- 

r 

tionen vornahm und seine Gebete hersagte. 

Es waren zum Glück keine andren Algierer am' 
^ Bord, w^l diese gewdfanlich das franedsische Dampf- 
boot direct von Marseille nach Alexandrien zu neh- 
men pflegen und mit einer Bande anwesender Tuniser, 
ans dem Innern dieser Beg^tschaft, liess sich Sidl^ 
Abd- er -Rahman nur wenig ein, da es meist rohe 
Landleute waren und er in seiner Ligenschaft, als 
verfeinerter Städter, sich natürlich für viel besser, als 
sie, halten musste. 

Am 16. April Ungte der Pilger in Alexandrien * 
an. Es war ein sonderbares Getiihl, mit dem ich < 
^e Säule des Pomptjus wieder begrüsste, die ich 

2» 
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vor sieben Jahren unter ganz andern Umständen aus 
dem Meere totte auftMohw sehen. Damals wav 
ich frei wie ein Vogel gewesen, jetzt war ieh gJieiolh 
8ai|QL ein Sklave geworden, der jeden seiner Blicke, 
jedes seiner Worte, jede seiner Bewegungen sorg- 
fiMg abmessen und mit seiner zu HMeleod^n Kalle 
ia SinUang zu bringen suchen musste. Dennoch 
bot mir meine jetzige Stellung unendlich viel mehr 
Reiz, als meine frühere, in der ich nichts hatte sehen 
körnen» als was tausend alitägliehe, langweilige 
Englftnder ja aoeh sehm konntoi. Li meiner neuen 
Rolle aber sollte ich dorthin dringen, wo noch so 
iifenig Europäer ihre Pfade hintrugen , ich sollte den 
SoUeiiv des unergründlichen fianm (Heiligthumes) 
dea Islam lüften, iah. sollte die uralte Kaata sehen, 
die Z.U sehen für einen Christen ein Verbrechen ist, 
worauf nach den Gesetzen des Islam Todesstraie 
«t^ht 

Gleith bei meiner Landung in Alexandrien, 

welche Stadt ich durch einen zweimonatlichen Aufent- 
hßit im Jahr« 1854 hinlänglich kannte, nahm ich 
mein bescheidenes Gepäck zusammen und lenkte 
meine Schritte nach einem nur Ton Moslems be- 
wohnten Quartiere, denn Europäer strebte ich sehr 
ZiU vermeiden, um nloht im Verkehr mit ihnen ver- 
ficht zu werden , aus meuier Rolle zu &Uen. Bald 
hatte ich in einem Chan (Karawanserai) , welcher 
den Namen Chan Sliman Pascha führte, mein Un- 
terkommen gefunden, wo ich für ein völlig leeres 
kleines Zimmer, ohne dass mir irgend welche Be- 
quemlichkeit gdmten wurde , die für Europäer frei- 
lich geriAge, nach arabischen Begriffen jedoch be- 
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deutende Summe von 5 Piastern (etwa Vt ^^^ttkku 
rheimsfA) tigiieh zahlen musste. Hier kevuMe feh 

wenigsten« anehi sein und dem Gewühl in den 
Strassen von Alexandrien entgehen, welches mit 
seinem steten Geschrei von Menschen, Grein^er 
Ton Plbrden, Oerassel tob Wagen, Geheul y<m Bseln 
und Maulthieren , Gebelle von Hunden und schwer- 
müthigem Gestöhne der Kameele den an die Ruhe 
des Schiffes noch gewötinten Beisenden anfhngft 
wahrhaft betäubend umfangt. 

Es kann nicht in meiner Absicht liegen, hier 
Alexandrien zu schildern. Es ist zwar nach meiner 
Ansicht nie genügend beschrieben worden. 
kenne kehl einziges Werk , welches seine altägypti- 
schen, koptischen, griechischen, römischen, alt- 
christlichen und arabischen Alterthümer , seine Rui- 
nen und namentlich seine archäologische Topogtaphitt 
einigermaassen erschöpft hätte. Wie yiel FoUo- 
bände liessen sich auch über eine Stadt srchreiben, 
in welcher das Serapeum, der Pharus, das Hepta- 
«tadium, das Museum katexochen, das Gaesarium, 
das Timoniimi, das Panium, das Gymnasium, die 
grösste Bibliothek auf Erden und tausend andere 
sprichwörtlich geword^e Bauten oder hervorragende 
Punkte befindlich waren? Wie ylel bietet jiicht dem 
Porschungsgeiste des Alterthumsfreundes jede der 
einzelnen Perioden alexandrini scher Geschichte dar? 
Doch, wie gesagt, meine Aufgabe kann es hier nicht 
sein, so gern ich es auch wollte, bei den überreichen 
Alterthümern der Stadt der Ptolemäer zu verweilen 
und da ich eine Wallfahrt nach Mekka angekündigt 
habe , so ^1 ich nicht in den Fehler des berühmten 



Digitized by Google 



- m 

arabischen Geographen EbnHaukal verfallen, der auch 
zuAnfang seines Buches eine Beschreibung von Mei^H<B. 
verspricht», aber in semem ganzen Werke nie dazu 
kommt, sondern sich yon - Abschweifung zu Ab- 
schweifung' fortreissen läf?st, so dass er zuletzt sein 
ursprüngliches Ziel ganz aus dem Gesichte verliert. 

Yon der Erwähnung der edlen Werke dea claasl- 
. sehen Alterthums zu den prosaischen Erfindungen 
unsers utiUtarischen Zeitalters ist ein trauriger , aber 
ein nothwendiger Schritt. Die Eisenbahn nämlich, 
dieser Hohn auf jeden künstlerischen fireschmack« « 
auf jede poetische Form, hatte auch schon in 
Aegypten ihren Sitz aufgeschlagen und führte be- 
reits von Alexandrien nach Kairo. Wenn Omar, der 
Chalif , der die Bücher der grossen Bibliothek in 
Alexandrien zur Badeheizung verbrennen Hess , weil 
dieselben neben (ieni Koran überflüssig waren, wenn 
dieser Fanatiker gesehen hätte, dass in seinem 
orthodoxen Aegypten ein solches Satanswerk, ipne 
die Eisenbahn, sich breit machte, er würde ohne 
Zweifel wunderwirkende Flüche auf das Dämonen- 
geschöpf geschleudert oder wenigstens jedem from- 
men Pilger yerboten haben, von der schandlichen 
Erfindung der InkHis (Engländer) Gebrauch zu 
machen. Aber ein heutiger Schieb ul Islam traut 
sich nicht, so gern er es auch thäte, einen Fluch 
gegen die Eisenbahn auszusprechen oder den Mos* 
lems durch ein Fetwa ihren Gebrauch zu verbieten 
und so kommt es, dass Gross wie Klein, Moslem 
wie Kafir, ja selbst die frommen Pilger auf dem ent- 
setzlichen Schienenwege von Alexandrien nach Kairo 
rutschen. So that auchSidiAbd-er-RahmanesSkikdL 

1 
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Am 26.. Ramadan (18. Aj^ril) nahm er auf dem Bah<^ 
hofe ein Billet dritter Classe (eine höhere Classe 
pikgt k^um ein Museln^ann, gewiss keinMaghretai 
zu a^men) und instaUirte sich in einem Waggon. 

Ich hatte mir eigens einen Waggon ausgesucht, 
der schon ganz mit Aegyptern oder mit Türken ge- 
füllt war, um ja nicht m die Geiahr zu kommen^ 
das8 ein Maghrebi mein Nachbar würde. Es waren 
wirklich eine Menge dieser meiner Pseudohindsleute 
am Bahnhofe , unter ihnen zwar die Mehrzahl Tuni- 
ser , aber doch auch einige Algierer > ja selbst hie 
und da ein Gesicht, das ich schon in den Strassen 
von Algier bemerkt hätte. Aber prlücklicherweise 
macht der weisse Burnus die Maghrebi von weitem 
kenntlich und ich konnte sie deashalb in den meisten 
FäUen mit Leichtigkeit vermeiden. 

So befand ich mich nun hi einer völlig fremden 
Gesellschaft, welche es jedoch nicht lange bleiben 
sollte. Meine nächsten Nachbarn waren Aegypter 
und diese sind von allen Moslems, welche ich kennen 
lernte, noch die umgänglichsten und gemüthlichsten, 
. ja ich möchte fast sagen, die am wenigsten fanati- 
schen, wenn man überhaupt von einem Muselmann 
sagen kann , dass er nur wenig fanatisch sei. Die 
arabischen Aegypter stehen seit Jahrhunderten so 
tief unter dem Drucke der sie beherrschenden Türken, 
von denen sie aufs tyrannischste behandelt und bei 
jeder Gelegenheit gedemüthigt werden, dass sie 
viel von der Natur der unterdrückten Volksstämme 
angenommen haben. Nun habe ich auf allen meinen 
Reisen durch die Erfahrung bestätigt gefunden, dass 
neben vielen schlechten Eigenschaften, die unter- 
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drückten Volksstämme auch die gute Eigenschaft 
besitzen, dass sie gegen Fremde zuvorkommend 
und gefällig sind. So &nd ich es bei den etelideii 
xtnglückliehen Juden in Marokko, bei den als Ketxer 
Yerrufenen Dscherbiten in Tunis, bei einem Theil 
der Armenier und Griechen in Constantinopel , bei^ 
den als Wahabitef yerachteten Beni Msab in Algier 
lind bei vielen andern. in seinem eignen Vater- 
lande imterdrückte und von dem herrschenden 
Stamme verachtete Mensch sieht in dem Fremden, 
der Ja auch, mit wenigen Ausnahmen, Hast in allen 
Ländern gering geachtet wird, einen Leidensge- 
nossen. Er fühlt folglich, wenn er überhaupt 
menschliches Gefühl hat, eine gewisse Sympathie 
mit ihm und Gott sei Bank, an menschlichem 
fühl fehlt es dem arabischen Aegypter nicht, was 
auch sonst seine vielen und grossen Fehler sein 
mögen. 

Mein nächster Nachbar war ein alter ehrwür- 
diger Mann mit langem, weissen Bart, einer echt 

semitischen , kühn gekrümmten Nase , kleinen , leb- 
haften, braunen Augen, mageren, eingefallenen 
Wangen und wüden, buschigen Augenbrauen. Dieser 
überaus magere, aber keineswegs hinfalhge Greis 
war in zwei Kaftans von ordinärem gedruckten Cattun 
gekleidet, trug einen ziemlich reinlichen Turban auf 
dem Kopfe und ein paar gelbe Schuhe. Er sah im 
Ganzen würdig aus. Sein Gespräch machte auch An- 
sprüche darauf, würdig zu sein. Es bewegte sich 
nämlich fast ausschliesslich in religiösen Phrasen, 
frommen Gemeinplätzen, Sprüchen des Korans und 
dogmatischen Plattheiten. Die wichtige Neuigkeit, 
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•dass es nur einen Gott gebe und dass Mohamed sein 
Prophet sei, wurde mir wenigstens hundert Mal auf 

•der Reise zwischen Alexandrien und Kairo mitge- 
theilt. Diese fromme Persönlichkeit offenbarte sich 
bald als ein gewisser Sehich Mustapha aus Kairo» 
•ein G^ehrt^, d^ den ganzen Koran auswendig 
wusste und der in der Absicht nach Alexandrien ge- 
gangen war, um dort seine drei Neffen, Ali, Mohamed 
imd Mahmud, die Söhne seines verstorbenen Bruders 
'KuT^-IMn, abzuholen, um diese allzu weltlich ge- 
sinnten Jünglinpre mit sich auf eine Pilgerschaft nach 
Mekka zu nehmen, von welcher er sich für ihr ferne- 
Tes Leben und Gedeihen höchst erbauliche Folgen 
Tmprach. 

Die drei fraglichen jungen Leute sassen denn 
auch da und schienen mit erzwungener Geduld und 
mit sdilechtrerhaHenem Gähnen den erbaulichen 
Reden ihres Oheims Gehör zu schenken. Der erste 
derselben, Ali, war ein kräftiger junger Mann von 
etlichen 24 Jahren , ziemlich klein , aber wohlbeleibt, 
mit sehr braunem Gesieht und einem gierig sinn- 
lichen Ausdruck seiner kleinen funkelnden Tiger- 
augen. Der zweite , Mohamed , war ebenfalls kein 
Schwächling , und ursprünglich nicht hässlich , da er 
Jedoch durch die im Nilthale so häufige Ophthalmie 
can Auge verloren hatte, so bot sein Gesicht nur noch 
ein sehr wehinüthiges Aussehen. Der dritte , Mah- 
mud , war erst achtzehn Jahr alt , vielleicht der kräf- 
tigste von den Dreien , obgleich er verwachsen und 
eine wahre Gnomengestalt war, aber er hatte ein 
Paar Fäuste , die einem Cyklopen Ehre gemacht 
hätten; sein Gesidit bot einen komischen Contrast 
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gegen seinen kleinen, in sich geballten Körper; es 
war nümlicb ganz dft» Geiaiekb eiitea Louis JUV^ eine 
gebietende Adlernase, ein streng henrschsüebtiger 
Blick, eine sehi' kühn^^ewölbte Stirn, der es nicht an 
geistigen Eigenschaßten fehlen mochte ; ein solohes 
Gesicht, errieth man« gehörte auf eine^ Kotpep yon 
sechs Fuss Höhe und von künstlerischer Regelmässig- 
keit, aber die launische Natur hatte sich gefallen , es 
auf die Zwerggestalt zu sets^n. 

Da ich mit diesen vier naher bekannt Verden 
sollte, so erwähne ich sie hier genauer. Von andern 
Mitreisenden sage ich sowenig, als möglich, weil sie 
nur ephemere Bekanntschailen waren. N.ur Einea 
will ich erwähnen. Es war diess ein riesiger Neger^ 
der die Nisamtracht (aus der bauschigen Hose mit 
zwei Westen und Jacke bestehend) trug und sich 
folglich als ein Beamter der B^ierung ankündigte^ 
Dieser Sohn Chams hatte sich, ausser seinem SabeU 
noch mit einem ungeheuren Stocke bewaffnet , mit 
dem er, unter dem Vorwande Fliegen todtzuschla- 
gen, stets auf seme Nachbarn einhieb, ohne von 
irgend Jemand gerügt zu werden: so gross ist die 
Furcht, welche die Aegypter vor Kegierungsbcauiteu 
haben. 

Aus dem Gespräch mit Schich Mustapha ergab 
sich, dassdiesa" beabsichtigte, mit seinen drei Neffen 

demnächst die Pilgerfahrt nach Mekka anzutreten 
und zwar nicht über Sues, welchen Weg sonst die 
meisten einzuschlagen pflegen, sondern den Nil hin- 
auf, über Eene und von da durch die Wüste nach 
Kosseir, von wo nach der arabischen Küste überge- 
setzt werden soUte. Da Sidi Mustapha vermuthete» 
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dass ich zu den bemittelten Reisenden gehöre und 
ich ihm foiglich.als Mitnuether* eines Nilaohiffes -wUlr 
komiMn war, so redete er mir eifrig zu, ebenfalls 
die Reise nicht über Sues zu unternehmen, wo jetzt 
gerade die Cholera herraohe, was er übrigena, 
glauba ich , erdiditete » aondern statt dessen , gl^fih* 
falls den Nil hinauf zu fahren. Der gute Mann 
wusste nicht , dass er seine Predigt an einen bereits 
Bekehrten jiotktete, denn, Sws zu ysrmeiden, wohin 
die Meghrebia jetzt &8t alle gehen, das war schon 
Ton Anfang an mein Ilauptstreben gewesen. So 
wurde schnell verabredet , dass ich mich mit Schich 
Mustapha und den drei Ben! Nur-edrdin am Tage 
des Ait es S^fair (dem ersten des Monats Schual) in 
Bulak (dem Hafen von Kairo) treffen Jjolle , um dort 
ein von meinen Beisegefahrten zu miethendes Schiff 
zu besteigen. 

Unter solchen Gesprächen und Verabredungen 
verfloss schnell die Zeit und ehe wir es uns versehen 
hatten, waren die Pyramiden vonGriseh am Wüsten- 
horizonte au^etaucht. Jetzt kamen wir amBaradsch 
(barrage) Torbei, jenem nie vollendeten Riesenwerke 
Mohamed Ah's, das bestimmt war, die Finthen des 
JNils, je i^mch Bedürfiiiss, bald aufzuhalten, bald 
durchzulassen und das jetzt fast ^ner Buine gleicht, 
obgleich es kaum 30 Jahre alt ist: ein achtes Bild 
der von Mohamed Ali geschaffenen und nach ihm 
Ter£Bdlenen OiviUsation des modernen Aegyptens. 
Endlich begrussten unsre Blicke Kairo, die alte 
Chalifenstadt, und noch im Bahnhofe überraschte und 
erfreute uns der Kanonenschuss des Maghreb, welcher 
da« JSnde des Fasttages ankündigte. Nun hätten 
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meine Leser sehen sollen, mit welcher Gier die 
meisten Moslem», die dnen Aber ihre Pfeifen, die 
andern über die bereit gehaltenen Lebensmittel her- 
fielen ! 

Meines Bleibens war jedoch am Bahnhof nicht 
lange, sondern sehnell eilte ich auf ehiem jener 
kleinen JSselchen, welche in Kairo die Stelle der 

Lohn kutschen vertreten, nach dem Innern der arabi- 
schen Stadt, wo ich nach einigem Hin- und Her- 
reiten mid fruchtlosem Anfragen an mehreren C^ans, 
«ndlich in dem Stadtviertel der Nahhassln oder Kupfer- 
schmiede, in dem Chan en Nahhassin, ein bescheide- 
nes, aber doch leidliches Unterkommen fand. 

Von dem vielbeschriebenen Kairo erwähneich 
nichts. Mein Aufenthalt betrug diesmal daselbst nur 
4 Tage , die letzten Tage des Ramadan , in denen ich 
bei Tage &sten musste und folglich vorzog, zu schla- 
ibn , um mich nicht allzu sehr abzuschwächen. Nur 
Nachts ging ich aus , durch die herrlich erleuchteten 
• Strassen von Kairo, besuchte die in den Ramadan- 
nächten wahrhaft feenartigen, von tausend Lichtem 
strahlenden Moscheen vonMohamed Ali, von Hamed 
ben et Tulun , gewöhnheh Dschema Tulun genannt, 
und die berühmte älteste Moschee im Spitzbogen- 
styl, welche existirt, Dschema elHakim; dann schlen- 
derte ich zwischen den Kaufläden einher, kaufte hie 
und da Kleiniprkelten im Basar, betrat ein oder ein 
anderes arabisches KalFeehaus, sah dort den unanstän- 
digen Spässen des Priapus-Polichinell da: Türken, 
Karagüs genannt, nicht ohne Widerwillen zu und 
machte auch einmal ein türkisches Bad mit, wovon 
ebenfalls viel Anstössiges zu sagen wäre, was ich 
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aber besser verschwcjjl^e. M^ineiu neueu Bekaunten, 
Schieb Muiitatha, begtegntto loh Zu&U. in der 
zw^tietBteii Ramadamiaelit. Br begrfisate mieb 

sehr höflich und führte mich zum Abendessen zu 
einem seiner V^tt^n, dar eia Sklaveohändler war. 
Dies Geverbe mvm jetst» w«g#n dmr iMen Beolama* 
tionen der engliscb^ Regierung, im grössten G^ebeim 
betrieben werden, geht aber nach wie vor von Statten. 
Dort lies» icb mich bewegen» einen juagen JNeger- 
sUayen für die Summe tw 200 Francs zu kaufen; 
da ich jedoch als vermeintlicher französischer Unter- 
than nicht selbst Sklaven besitzen konnte, so musste 
icb den Kauf auf den Kamen 8ebifib Muatapba's vor- 
nehmen , wosm sieb dies^ gern ber^t fimd, nament- 
licli da ich ihm erklärte, ich würde ihiu den Sklaven 
nacb beendigter Pilgerfahrt docb Acbenken, da icb 
ihn nur milaabm» um niobt allein m eeia» was immer- 
bin verdftcbtig eredieinen kmmte, da bei den Moslem» 
ein alleinstehender Mensch stets für den allei ärgsten 
Vagabunden geliaiten wird, wenn nicht für schlimme- 
res» oder was ibnen wenigsteiis- soblimmer erscbemt» 
für einen verksppten Cbristen oder Juda>. Ausser- 
dem vermuthet man in einem Sklavenbesitzer selten 
einen Europäer, Mein neuer Ankauf hiess Ali, war 
18 Jabr alt, ganz scbwarz, batte sehr dicke Lippen, 
eine platte Nase, sehr weisse Zäbne, kurz, er war 
ein so ächter Neger , wie es nur einen geben kann. 
£r sollte mir auf meiner Keise als Begleiter, nicht 
als Diener, denn er verstand gar nichts zu tbun , un-» 
schätzbare Dienste leisten und zwar nur dadurcb, 
dass er vorhanden war und mir als Blitzableiter 
allen Verdacbts, der auf mich üaJlen konnte, zu 
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Seite stand, denn, wie gesagt, Europäer püegen fast 
liie Neger zü besitzen und Ali selbst hielt mich für 
einen Moslem und sagte es Jedem, der es hören 
wollte. 

Endlich war der entsetzliche Bamadan vorbei 
und ich begab mich am frOhesten Morgen des Alt es 

Serhir, des ersten Tages des Monats Schual, den 
meine Pseudolandsleute, die Maghrebia, el Ftur, 
d. h. die Befreiung vom Fasten, nennen, und welcher 
in diesem Jahr aüf den 23. April fiel, mit Ali nach 
Bulak , dem Haien Kairo s , wo wir unsre Bekannten 
mit einigen fünfzig andern Aegypten! in einer Dahabia 
(einem grossen NUschiff) installirt fanden. Die 
frommen Moslems schauten zwar ein wenig sonder- 
bar darein, als der verkappte Europäer zu ihnen 
einstieg , aber die Begleitung des Negers einerseits, 
<tie -freundliche Aufiiahme» welche mir vom Scluch ,» 
-Zü Theil ward, andrerseits, schienen ihren auf- 
keimenden Verdacht zu beschwichtigten. Bald varen 
auch wir am Bord geborgen und nun ging es mit 
Mähenden Segeln, bdm schönsten günstigsten Nord- 
wind, den NU hinauf. 
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Zweites CapiteL 
Nilreise von Kairo nacli Eene. 

Mitreisende. — Ein arabischer Gelehrter. — Ein kugelrunder 
Pilger. — Mustapha Bei. — Der Haremswächttir. — Gehei- 
mer Sklavenhandel. — Zwei rohe Tücken, — Die fanatischen 
Syrer. — Die spitzhübischen Mekkaner. — Die Dahabia. — 
Art , den Nil zu befahren. — Die Fusstapfen des Propheten. 

— Atfi. — Situn. — Beni Suf. — Die verschmitzten Kopteu. 

— Ein wunderlicher Heili^^er. — Sagen des Vogelberges. — 
Minie. — Beni Hassan und seine Alterthümer. — Manfalut» 

— Siut und die Eunuchenhändler. — Panopolis. — Girge. 

— Fkrschut — Diebstahl an einem Mitreisenden verübt und 
entdeckt » Tentyra und Koptos. — Landung in Kene. 

Es mochten unsrer Mitreisenden etwa lünfeig 

Moslems sein , zum grössten Theil Aegypter , einige 
Neger, zwei Türken, fünf Schamia (Syrier) und zwei 
Mekkawia (Mekkaner). Zum Glück war ich der ein- 
zige Maghrebi unter diesem bunten Häuflein. Die 
Ae^^yiJter waren meist Gelehrte oder Kaufleute aus 
Kairo, Alexandrien und einigen Städten des Nil- 
delta^s ; sie gehörten somit zu der vornehmsten ein- 
heimischen Classe, denn Offiziere und Beamte sind 
liier fast alle Türken, fol^-lich nicht Eingeborene. 
Fellahin (Bauern) hatten wir nur wenige mit , sie 
hielten sich fast immer abgesondert von der übrigen 



Digitized by Google 



Reisegesellschaft bei den Matrosen des Schiffes auf, 
assen mit diesen das harte schwarze Durrabrod, 
irdehes, in Wasser gekocht, &8t die einzige Nah- 
rang der gemeinen Aegypter ist, und schliefen auf 
dem Verdeck , was sie übrigens bei der ganz anstän- 
digen Temperatur yon einigen 20^ E., welche wir 
hatten , ohne Furcht vor Brkäteing tf^nn konnten. 

Schich Mustapha machte mich bald mit einigen 
seiner mitreisenden Freunde bekannt, welche Grelehrte 
wie er, waren. 

Einer dieser Gelehrten war ein besonders grosses 
Licht der Weisheit, denn er kannte sogar die Grram- 

matik, welche bei den Arabern immer das allerletzte 
ist, was sie lernen. Obgleich ich auch einige Kennt- 
niss Ton dieser edlen Wissenschaft besass, so hütete 
ich mich doch wohl , sie zu offenbaren , weil mich 
dies unfehlbar als Europäer verrathen haben würde, 
denn nur einem voUkommuen Thaleb ist es unter 
den Moslems gestattet, die Grammatik zu lernen 
und ich war weit entfernt davon, ein Thsdeb zu sein, 
d. h. einer , der den ganzen Koran aus dem Gedächt- 
niss , ohne auch uur um ein Yocalzeichen zu irren, 
hersagen kann. 

Nur der nämlich, welcher den ganzen Koran 
auswendig weiss, hat einen Ansprach darauf, ihn 
verstehen zu lernen , wozu die Grammatik das beste 

Hülfs mittel ist. Ehe er das heilige Buch im Kopfe 
hat, darf kein Moslem irgend etwas anderes erlernen. 
Alle andere Wissaischaft wäre dann Sünde. Die 
ganze Erziehung besteht desshalb nur im papagei- 
mässigen Auswendiglernen. Es wäre Unrecht , den 
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KiMran verstehen zu wc^Lui, man üm auvwoiidigs 
weiss. 

Dieser Kenner der Grammatik hiess Hassan 
Effendi, welcher türkische Titel ihn als einen Nadbr 
kommen eines Mitgliedes des herrsehenden Stammes 
ankündigte« Er war jedoch dnrefa mid dnreh Araber, 
mid verstand vom türkischen, glaube ich, nichts 
anderes, als eben diesen Titel Efifendi, der gewöhn- 
lich Gelehrten beigelegt wird. Hassan Efifondi war 
in graue Cotonnade gdcleidet, hatte ^en grauen 
kurzen Bart, ein paar kranke Augen, welche bestän- 
dig trieften, sonst war er im ganzen würdig aus^ 
sehend. 

Ausser ihm lernte loh noeh fOnf aiktore Gelehrte 

kennen, welche es jedoch in geringerem Grade waren, 
namentlich der eine von ihnen , ein gewisser Hadsch 
Omar, oder wie die Aegypter aussprechen, Haggi 
Omar, bei dessen Namen, wenn man ihm das Pra- 
dicat „der Gelehrte" beilegte, stets alles mit den 
Achseln zuckte. Dieser Haggi Omar wax kugelrund,, 
efai wahrer Mastochse und hatte eine auöallende. 
AehnMehk^ mit dem Torletzten Vicek(>nig von 
Aegypten, Abbas Pascha, der bekanntlich wegen 
seines Umfonges sich w^er zu Fuss noch zu Pferde 
bewegen h(»mte. Die andmi Getehrien waren Sidl 
Mansur, Sidi Abd- Allah , Hamed £ff(Midi und Musta-> 
pha Bei. Letzterer , der den militärischen Titel Bei 
fährte, hatte früher ein kleines Aemtchen bei der 
Begierung bekleidet, welehes ihm nichts eingebracht 
hatte, als die Erlaubniss, diesen nichtssagenden, 
immer gemeiner werdenden Titel, Bei, zu führen, 
mit dem läeherlichm^eise andh einige Europaer und 
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darunter leider auch Deutsche , die im IHmte des 
Pascha*8 von Aegypten stehen, sich schmücken. Ich 
selbst kannte einen Leibarzt des Pascha's . welcher 
aus Tyrol gebürtig war und der auf einem Besuche 
in seinem Vaterlande sich überall mit diesem absiir* 
den Titel, den im Orient oft ganz gemeine Menschen 
führen, benennen liess. Bei ist heutzutage so ge- 
mein geworden, wie z. B. in Oestreich das „Herr 
Yon'S das beinahe jedem Stiefelputzer beig^egt wird. 
Oft wird der Titel freilich nur aus Höfiichkdt ge- 
geben , aber in vielen Fällen hat ihn die Regierung 
selbst verUehen. So bekamen z. B. im Jahre 1849 
alle ungarischen FlüchtUnge, die Renegaten werdea 
wollten, diesen nichtssagenden Titel, der allerdings 
früher eine hohe Bedeutung hatte und selbst von 
einigen europäischen Schnftstellem mit „Fürst ^ über« 
setst wurde* 

Hamed Bffendi war ehi besondersfimatischer Grds, 

der seine zwei Söhne, weiche auch die Pilgerfahrt 
mitmachten, stets zum Gebet antrieb und auf's 
Strengste bewachte, damit sie nicht in den Dörfern 
wo wir landeten , die Ualem (Plural von Alme , Tän- 
zerin) l)esuchten. Seine Söhne waren elend aus- 
sehende Jungen, der eine #on 17, der andere von 
16 Jahren. Sie schienen übrigens sehr gutmüthig 
und behandelten mich immer mit grossem Respect, 
da es ihr Vater auch that, den ich mir dadurch zu 
gewinnen suchte, dass ich ihn immer mit Kaüee 
tractirte und meinen Negersklaven Ali anwies, ganz 
besonders zu seinen Diensten zu stehen. Der arme 
Ali stand übrigens in der That fast mehr im Dienste 
der Reisegesellschaft, als in meinem eignen. 
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Unteff den Negern, welche die Reise mitmachten^ 
mr wach ein Haremswächter oder Kaad-ud-Dar, 
weldi^ im Aoftrag^e einee i%yptlseheii Mnzen naeh 
Medina reiste. Was er dort thun sollte, das habe 
ich nie mit Gewissheit ergründet, da er ein Staata- 
^heimnisa daraus machte; ich Termuyie aber, dase 
es sich um den Ankauf einer Oeldacto (wdtseii 
Sklavin) handelte. Denn obgleich die europäische 
Diplomatie es in den letzten Jahren dahin gebracht 
hat, dass dar Veriumf YonSklaTen offioieU im Orimt 
verboten ist, so giebt es doch Negerbandler gpoiug, 
die diesen Handel im geheimen betreiben und , was 
weisse Sklavinnen betrifft, so wird dies Geschäft von 
höchst anstindigen Privaldamen betrieban, welche 
junge Madchen von armen Aeltem oder Waisen- «ad 
Findelkinder aufnehmen, sie wie ihre eignen Töchter 
erziehen und bei eingetretener Mannbarkeit im ^ 
heimen yerkaufien, ohne dass diese wie ein regel- 
mässiges Gewerbe betrachtet wird. Namentlich in 
den heiligen Städten Mekka und Medina soll es viele 
solcher Erzieherinnen Yon SklaTinnen geben. Diese 
Frauen werden keineswegs yerachtet oder für herz- 
los gehalten, da die von ihnen verkauften Mädchen 
es in den meisten Fällen sehr gut haben und nur in 
reiche Häuser kommen. Die europäische Diplomatie 
wird wohl nie, so lange es muselmannisehe Herr- 
scher giebt, diese letztere Art von Sklavenhandel 
• unterdrücken können. Die Sklaverei ist zu tief im 
Orient eingewurzelt, sie ist durch den Koran und 
die Gesetze geheiligt , so dass man einem Moslem 
nie wird begreiflich machen, dass sie etwas un- 
menschliches sein könne. Auch uiuss man zur 
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Ehre der Araber und Türken sagen, dass sie die 
Sklaven fast immer wie ihre eignen Kinder behan^ 
dein und dass rwischen ori«nte]ischenindanierikani* 
scher Sklaverei ehi grossar Unterschied zu Gunsten 
der erstem stattfindet. 

Die beiden Türken» welche mit uns reisten, 
waren aus denGeblrgnvonKleinaaien und sprachen 
so gut wie kein Wort arabisch. Es waren rohe un- 
geschlachte Kerle von sehr grobem Gliederbau. Sie 
traten schwerfallig und .plump auf, assen auf eine 
abscheulich sdmraizige Weise, thaten die unaur 
ständigsten Dinge in Gesellschaft, entbehrten dabei 
aber doch nicht einer gewissen angebornen Würde, 
welche zuweilen sogar etwas vornehmes hatte. Sie 
wurden, oh^ekh Privafleute, dennoch mit grossem 
Respect behandelt, da sie der herrschenden Kation 
angehörten. 

Die Syrer waren fünf fematisehe Kerle, welche 
anf der ganzen Fahrt , sowie sie nur einen Europaer 

erblickten oder ein Schiff mit einer europäischen 
Flagge, deren wir mehrere begegneten, sahen, in 
Yerwluisdiungen über die Kafir (Ungläubigen) aus- 
bra^en. Wehe mir, wenn sie über mich die Waiuv 
heit gewusst hätten ! 

. Die zwei Mekkaner waren anscheinend sehr 
Mne Leute, von gebildeten, angenehmen Manieren, 
leider etwas zu interessirt ; so machten sie z. B. die 
lächerliche Prätention, auf dem Schiff umsonst 
^BÜtiren zu wollen und es wurde sehr schwer, ihnen 
begreiflich zu machen', dass sie audi ihren Antheü 
an der Schiffsmiethe zu entrichten hätten. Sie ver- 
sprachen zwar endlich ihren Theil zu zahlen^ unter- 
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Hessen es aber am Ende doch neeh und Terstanden 
es, dem Zahlmeister sn entschlüpfen. Grosse Re- 
nommisten waren diese beiden Kinder der heiligen 
8tadt. Wenn man sie hörte , so besassen ihre Aet- 
tam daselbst Paläste , die mit dem Aladdins wett- 
eifern konnten. Je mehr wir uns aber ihrer Heimadi 
näherten, desto mehr stimmten sie ihre Prahlereien 
herab und zuletzt waren sie genöthigt einzugestehen« 
dass ihre Väter nnd sie selbst die beschdidensten 
miter den Kleinbürgern Mekka*s seien. 

Diess waren die Hauptpersonen der Reisegesell- 
schaft , mit der ich die Fahrt von Kairo nach Kene 
auf dem Nil, den Ritt von Kene nach Kosseir durch 
die Wüste und , mit einem l%eile derselben wenig- 
stens , die Seefjihrt von Kosseir nach Dschedda auf 
dem rothen Meere machen sollte. Das Schiff, auf 
welchem wir unsre Nilfahrt unternahmen, verdiott 
ebenfalls eine Erwähnung. Es war diess eine läng- 
liche Barke von der Art, welche manDahabia nennt; 
die grosste Art von Nilschi&n, mit 2 Masten ver- 
sehen, einem grossen in derBfitte, und einem kleinen 
am Vordertheil , mit dreieckigen Segeln, die, wenn 
aufgespannt, sich zu kreuzen schienen; mit einer 
Os^üte, in welcher vier Zimmer befindlich waren; 
mit 3 Ruderbänken, an denen die Matrosen sassen, 
deren wir mit dem Rajis (Capitän) , dem Steuermann 
und Schiffsjungen im ganzen neun hatten, welches 
sämmtliohe Sehiffsvolk halbe Neger waren, nur yoa 
hartem , schwarzem Durrabrot lebten und blos mit 
langen blauen Hemden bekleidet gingen, die sie sehr 
oft auszogen , um in den Fluss zu springen , um das 
Schiff, welches jeden Augenbhck auf einer Sandbank 
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fcttflass, mit Fäusten mid Bücken -wieder floct zu 
steseen. Bei soldier Gelegenheit pflegen diese 

schwarzen Herculesgestalten in einem so adamiti- 
schen Costüm zu erscheinen , dass ich z. B. bei 
meiner ersten ä^^tisohen Reise Zeuge war, wie 
^line den Nü beehrende Engländerin hierüber so 
scandalisirt wurde , dass sie jedem der Söhne Chams 
eine „Unaussprechliche'* zum Geschenk machte, wOr 
dnrch ieider für die Dame niditviel gewonnen wurde, 
da die Ne^er das Geschenk für zu schön fanden , um 
täghch benutzt zu werden und es blos für die Feier- 
tage aufhoben, was man ihnen nicht ausreden 
konnte. Die Dahabia ist nicht offen, sondern hat 
ausser dem mit Gajüten bedeckten Hintertheil auch 
ein Deck im Vordertheil und in der Mitte. Es ist 
anzunehmen, dass die heutige Dahabia ungefähr 
das ist, was im Altertiium der thalamegus und die 
navis cubiculata*) waren, in welchen Schiffen, nach 
Sueton und Seneca, die ägyptischen Könige auf dem 
Nil Lust&hrten zu machen pflegten. Katürlich ver^ 
gleiche ich die Dahabia mit dem Thalamegus, nur 
was die Form , nicht aber was die Pracht der Aus- 
stattung betrifft, da ja letzterer ein könighches Pracht- 
schiff war. 

Der Weg von Kairo nach Kene ist für den Alter- 

thunisfreund , nicht nur wegen der altägyptischen 
Tempel und Palastruinen , die man auf demselben 
^t bei jedem Schritte antrifft, so hödist Interessant^ 
sondern auch wegen der beiden Rdmerstrassen, 

welche auf dem rechten und linken Nilufer auf dieser 



*) SaelOiiiiifi Caesar. 52. Seneca de Ben. VII, 20. 
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gaoMU Slveeke deuitUch zuTttpfolgen sind. Auf eiiMV 
Mheran Bd«e in Aegypten, auf welcher ich den Kü 

einmal zum Theil in Gesellschaft des Hieroglyphen- 
lesers und Gelehrten Dr. Brugsch bis zur zweiten 
Ca4acacte bei Wa<äHal£Ek beluhr, war ee mir gegönnt 
gewesen, sowohl die uralten Kunstdenkmaler aus 
der Zeit der Kanises und Anienophis , als die ver- 
bältnissmässig neueren Baureste aus der Jiömerzeit 
deutlich in Augeasdiein zu nehm^. Diessmal durfte 
ich jedoch die antiken Schälee in den meisten Fällen 
nur aus der Feme anschauen, da ein guter Moslem 
für ägyptische oder römische Alterthünier stets die 
orthodoxeste Verachtung an den Tag legen muss^ 
Hier und da konnte ich es freilich nicht über mich 
gewinnen und benutzte ich manchmal die Gelegen- 
heit , wenn sich unsere Dahabia gerade in der Nähe 
Ton dieser oder jener Ruine aufhielt, zu einem Aus<* 
Aug nach den wohlbekannten antiken Resten, welchen 
Ausflug ich jedoch stets entweder geheim halte;!, 
oder durch einen Vorwand beschönigen musste. 

Da im späten Frühjahr d^ Nordwind in Aegyp- 
ten höchst selten ist, so konnten wir nicht auf dessen 
Fortdauer rechnen und in der That machte die gün- 
stige Luftströmung, welche uns drei Stunden nach 
unsrer Ab&hrt von Bulak begleitet hatte, bald einer 
Windstille und diese einem ungünstigen Winde Platz. 
Es war diess der Chamsin, d. h. der fünfzigtägige 
Wind, wie man, wegen seiner gewöhnlichen, annähern- 
den Dauer in Aegypten den Südwind, den Scirocco 
oder Kabli der Al^^ierer , den Simum der Wüsten- 
bewohner , nennt. Dieser Chamsin herrscht gewöhn- 
lich im Frulgahr oder An&ng Sommer, ist überaus 
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heiss und trocken , führt eine Mene:e feinen Staubes 
mit, der selbst dvreli Fenster und LMsa elndriiigt 
«nd bringt gewölmiieli Fieber, Ophthahnleeti nnd 

andere Krankheiten mit sich; er ^eht der Nilüber- 
schwemmung voraus. Da unsre Segel jetzt nutzlos 
fewordeii mraren, so rnusste gerudert irerden, was 
die foulen, nnbisclien Matrosen nur lidi^t ungern 
und langsam thaten , so dass vnr kaum */« deutsche 
Meile in der Stunde vorwärts kamen und da der 
Chamsin von nun an , während unsrer ganzen Nil- 
fohrt, ftkst onunt^brochen zu wehen fortfuhr, so war 
die Folge, dass wir drei Wochen zu einer Fahrt 
brauchen sollte, welche ich in früheren Jahren zur 
WintersEeit in acht Tagm zurüekgelegt hatte. Da 
mir der Raum nicht gestattet , ausführlich diese Nil- 
reise zu scliildern , die eigentlich nur als ein Vorspiel 
zu meiner Reise nach Mekka gelten kann, so ziehe 
ich es vor, mein Relsejoumal hier in Form eines 
kurzgehaltenen Tagebuches bis zur Ankunft in Kene 
zu geben. 

1. Schual 1276 (23. April 1860). Vor der £in- 
schillüng in Bulak hörten wir die Predigt des Chetim 

(Predigers) , welcher den Anfang des Festes Ait es 
Serhir (türkischBairam) ankündigte. Darauf wünsch- 
ten wir uns gegenseitig „Aitek embarek" (Geseg* 
netes Fest) oder SaJba Aitek (Gesundheit), worauf wir 
die Dahabia bestiegen. Gegen 10 Uhr Morgens be- 
grüssten wir auf dem östlichen Nilufer die malerisch 
gelegene Moschee „Attar » Nebbi'' d. h. die „Fuss- 
tapflan des Proph^n'% wo, wie der Name erwarten 
lässt , des Propheten Fusstapfen , im Stein abge- 
drückt, verehrt w^den, ähnUch wie Christi Fuss* 
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tapfen in der kleinen Moschee auf dem Gipfel des 
Oelberges. Um Mittag erreichten wir Masara (auf 
dem öBtlidieQ Ufer) welches die Stelle des Troicus 
pagus einnimmt, der nach Strabo durch trojanische 
Gefangene gegründet wurde. In der Nähe sind die 
berühmten Steinbrüche mit Monumenten der Ptole- 
maer nnd s^bst der älteren Dynastieen. Dann 
passirten wir Elwan, wo der erste arabische Kilome- 
ter im Jahre 80 derlledschra errichtet wurde. Gegen 
Abend hielten wir inBedreschain am westlichen Ufer, 
in dessen Nähe die Ruinen Ton Memphis und die 
weltberühmte Sphinx. Abends grosse Lustbarkeit 
am Ufer, viele Ualein (Tänzerinnen), allgemeiner 
Jubel wegen des Festes. Tarabuka (thönerne Trommel) 
und Dschuak (Flöte) ertönten bis tief in die Nacht 
liinein. 

2. Schual (24. April). Um 6 Uhr wurde auf- 
.gebrochen und den ganzen Vormittag bei einem 
fortwährenden Chamsin gerudert. Wir passirten um 
8 Uhr die zwei zerstörten Pyramiden von Lischt; 
um 10 Uhr <lie Pyramide „Haram el Kedeb d. h. 
die L%enpyramide , von der meine Reisegefährten 
behaupteten, dass sie nichts als eine natüitiche 
Steinbildung sei. Abends landeten wir in Atfi (dem 
alten Aphroditopolis) welches nach dem Itinerariuiu 
Antonini Augusti 44 Milliarien von Heliopolis (bei 
Kairo) entfernt lag, aus welcher Angabe man ersieht, 
dass diese Strasse nicht dem Nile entlang führte, da 
längs des Flusses die Entfernung über 50 M. be- 
tragt. 

B. Bchua). Von Atfi nach Bitun. Wir passir« 

ten Sauja , das alte Iseum , die Stadt der Isis , welche 
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unweit von Kilopolis lag*. Der Name Sitan (Ottreii^ 

ist nur die arabische Uebersetzung des koptischea 
Kamens Pha-ni-goit. 

4. ßchual. Gregen Mittag erreiolittia vir Beni^ 
Suf, den grossten Flecken seit Bulak, wo wir den 
Rest des Tages und die Nacht blieben. Da der Alt 
sich seinem Ende nahte , so wurde dieser ganze Ta^ 
der Lustbarkeit gewidmet 

5. Schual. Gregen 10 Uhr kamen wir bei Bibba 
vorbei, einem kleinen Dorfe, wo eine koptische 
Kirche ist. Schieb Mustapha erzählte mir, dass die 
dort lebenden Kopten grosse Haramin (Spitzbuben) 
seien. Sie hätten nämlich in früheren Zeiten, um . 
ihre Kirche vor Zerstörung zu schützen, vorgegeben, 
dass ein muselmäanischei* Heiliger in derselben be- 
graben liege, was auch die Moslems abhielt, daa^ 
Gebäude niederzureissen. Viele fW>mme Mohamme- 
dauer hatten sogar dort ihre Gebete verrichtet, ja- 
einige sich so weit vergessen, diess vor dem Bild- 
niss des Heiligen (was der Islam streng verbietet) zu 
thun. Aber zur Beschämung dieser Ketzer habe 
man später den Betrug entdeckt. Der vermeintliche 
Marabttt war nämlich nichts anderes, als ein Bild des 
heiligen Greorg. Abends hielten wir bei Feschen au, 
einem elenden Dorfe , wo nicht einmal , wie sonst 
überall , ein Kaffeehaus war. 

6. Schual. Zwischen Feschen und Scharumsv 
wo wir übernachten sollten, kamen wir halbweg» 
beim DschebeJSchichEmbarek vorbei, welcher Berg 
von einem Heiligen seinen Namen führt , von dem 
mir meine R^segefährten die wunderlichsten, Ge- 
sefaiditen erzählte. Sine derselben war doch ein. 
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"W^nig gar zu fiibelhfitt: ich führe sie nur an, um 
meinen Lesern ein Beispiel davon zu geben, was 
heut' zu Tage noch ein frommer 1/LMem zu glauben 
im Stande ist. Schieb Ali Embarek lebte auf diesem 
Berge in yöUiger Zurückgezo^^enheit von allen Men- 
schen , nur in Gesellschaft einiger Katzen. Da sein 
Herz aber nach einer Lebensgefiihrtin Sehnsucht 
trug und er mit der sündigen Menschhieit nichts zu 
thun haben wollte, so verwandelte er eine seiner 
Katzen in ein wunderschönes Mädchen und heirathete 
dieses. Jedoch sein Unstern wollte, dass ein in 
dieser Gegend jagender Sultan die Schönheit er- 
blickte , sich in sie verliebte und dieselbe entführte. 
Aber die Rache des Heihgen blieb nicht aus. In der 
Brautnadit wurde der Sultan von sein^ Schönen 
zu Tode gekratzt und alle Diener, die ihm zur Ent- 
führung behülfhch gewesen waren, in schwarze 
Katzen verwandelt, als welche sie noch jetzt herum- 
schleichen und Unglück y^kündigen sollen, denn 
eine schwarze Katze ist bei den Arabern immer ein 
sehr böses Omen. 

7. Schual. Gegen Mittag schon langten wir 
in Abu Girge oder Abu Dschu^dsche an, wo ühet- 
nachtet wurde. In dieser Nähe lag das berühmte 
Cynopolis, die Hundestadt, die, wie der Name sagt, 
dem Hundecultus besonders ergeben war, ähnlich 
wie CrocodHopolis dem Crocodildienst und Lycopolis 
dem Wölfecultus. Noch findet man in einer Höhle 
gegenüber Abu Girge zahlreiche Hundemuniien. 

8. Schual. Von Abu Girge nach Minie. Halb- 
wegs kamen wir an Kessle esch Schich Hassatn Tor> 
bei , einem Dorfe von Fellahin, in dem sich die von 
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Luftziegeln erbaute Itubba dfesefl ScMcli befindet. 

Wir stiegen nicht ans Land, verrichteten aber Gebete 
im Namen dieses Heiligen , von dem meine Eeisege- 
^ fährten eben^ftUs Wunderdinge zn erzählen wumten. 
Bann kamen wir an den „Dsohebel et Tftr^ oder 
Vogelberg, wo eine Volkssage will, dass sich jährlich 
die Vogel versammeln und eine Deputation erwählen, 
um dem Propheten Salam zu wünschen. Diese 
Deputation überwintert dann hier, während die an- 
dern Vögel gen Süden eilen. Auf diesem Berg liegt 
Dar Meriem d. h. das Haus Maria's» ein koptisches 
Kloster. Als ich das erstemal den Nil befhhr, kam 
an dieser Stelle ein schwimmender Bettelmönch an 
mein Schiff, diessmal, da ich als Moslem reiste, 
unterblieb diess natürlich. Meine Reisege&hrten 
schimpften bei jeder Gelegenheit über die Kopten, 
die sie Gipti nannten und aller Schändlichkeiten fähig 
erklärten. Das Wort Gipti ist übrigens desselben 
Ursprungs'mit der mittelalterlichen Bezeichnung der 
Zigeuner , die in Frankreich Gypciens genannt wur- 
den (woher die RueJussienne ursprünglich Gypcienne 
in Paris) und die jetzt in £ngland noch Gypsies und 
in Spanien Gitanos heissen. Ob die Zigeuner kop- 
tischen Ursprungs sind, das ist bekanntlich eine noch 
nicht gelöste Frage. Vielleicht sind sie zur Zeit der 
Christianisirung Aegyptens ausgewandert, da wohl 
kein Zweifel ist, dass sie noch als Heiden nadi 
Europa kamen. Vielleicht ist die Benennung „ Aegyp* 
ter" die man ihnen im Mittelalter gab, auch nur 
figürlich, ähnlich wie man Ketzer damals Amalekiter, 
Philister und wie später die Puritaner alle Anders^ 
denkenden ja auch .Ägypter"' mumten. Naehmit- 
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tags kamen wir Tene el Meaa Torbei, wo ioh tot 
einigen Jahren höchst interessante antike Reste und 

griechische Inschriften sah. Nach dem Itinerariuni 
Antonini Augusti möchte ich schliessea, dass hier die 
Stelle Ton Musa oppiduin war, welches etwa vierzig 
Müliarien nördlich von AntinoÖ lag. Minie ist ein 
ziemlich freundUches Städtchen , aus Luftziegehi er- 
baut, mit einem Basar, auf dem wir uns herumtrie- 
ben und einer Haaptmoschee, in der wir unsre An* 
dacht verrichteten. Schich Mustapha zeigte mir in 
derselben eine Marmorsäule, aus der zuweilen, wenn 
besonders fromme Menschen sie berührten , Wasser, 
wie aus einer Quelle, flösse. Leider war ich nicht 
fromm genug und die Säule verschmähte es, in 
meiner Gegenwart das Wunder zu vollziehen. 

9. Schual. Minie gegenüber am östlichen U£sr 
liegt der muselmännische Friedhof. Da der Monat 
Schual besonders den Besuchen der Gräber gewid- ♦ 
met ist, so sahen wir zahlreiche kleine Barken 
Biit ägyiKtischen, blauv^hüUten, dichtverschleierten 
Frauen, welche auf den Friedhof zusteuerten: ein 
charakteristisches Bild, welches an die Gräbeilahr- 
ten, die man auf altägyptischen Wandgemälden sieht, 
erinnerte. Gegen 8 Uhr kamen wir an Suadi vorbei, 
wo eine dem Vicekönig gehörige Rhumbrenn^ei 
ist: ein schlechtes Beispiel eines muselmännischen- 
Fürsten für seine Religionsgenossen, denen Ehum 
natürlich etwas abscheuliches sein muss. Dieser 
Theil der Nilfahrt ist für den Alterthumsfreund so 
höchst interessant, denn auf einem Flächenraum von 
zwei deutschen Meilen üiuiet er hier vereinigt : 1) die 
Grotten von Bern Hassan mit ihren altägyptisdien 
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Grabkammem , so reich an Inschriften und Wand- 
gemälden, 2) den Speoe Artemidos, die Grotte der 
Diana, Vs deutsche Meile südUch von Ben! Hassan 

gelegen, wo ebenfalls altägyptische, nicht griechisclie 
Inscliriften befindlich, denn Diana ist hier nur die 
Uefoersetzung des Namens der ägyptischen Göttin 
Pascht. 3) die sehr schönen nnd sehr wohlerhaltenen 
Ruinen von Antinoopolis , der Stadt, welche Kaiser 
Hadrian seinem hier im !Nil ertrunkenen jungen 
Freunde Antinous zu £hren errichl;^n iiess. Heute 
mussteich leider, an diesen antiken Schätzen, ohne 
sie zu beachten, vorbeise^^eln , ja ich musste mich 
sogar stellen, als wüsste ich gar nichts von ihnen, 
denn Archäologie ist eine Wissenschaft^ mit der sieh 
kein guter Moslem befassen darf und die den Kafir 
(Ungläubigen) unzweifelhaft verräth. Die Nacht 
brachten wir bei Malawi, einem elenden Dorfe am 
rechten Nilufer, zu. 

10. Schual. Am Mittag kamen wir bei Teil 
el Amama vorbei, wo ebenfalls sehr interessante 
Grotten mit antiken Gräbern sind, die man för die 
Nekropole der Stadt Psinaula hält, welche das Itme- 
rariuni Pesla nennt. Da unsere Ruderer heute ganz 
besonders faul w aren , wofür sie übrigens eine Ent- 
schuldigung hatten, indem der Chamsin wirklich 
erdrückend war, so kamen wir {diesen Tag nicht 
weiter, als bis el Kosseir. 

11. Schual. Eudiich liess der unausstehliche 
Wüstenwind etwas nach. Wir athmeten wahrhaft 
auf. Bei dem Dschebel Ab-ul-Feda, den wir um 
8 Uhr xMor^ens erreichten, sollen sich die ersten 
Crocodile zeigen, ich bekam jedoch keines zu sehen. 
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Die Kairiner erzählten viel tetaames von diesen 

Monstra; ich musste miefa natürlich stellen, iila 
wüsste ich gar nicht, was ein Crocodil sei , da solche 
Kenntniss bei einem Maghrebi höchst verdächtig er- 
Behienen wäre. Der Maglirebi gilt überiimpt bei 
den Aegypten! für ein Muster von Ignoranz. Selbst 
die arabische Sprache kennt er nicht, wenn man die 
Aegypter hcHrt, und den Koran kaiiderwels<dit er nur« 
hk dieser Beziehung betrachten sie iHe Magkrebia 
ungefähr so, wie einst die Römer die Gallier, die sich 
doch auch Mühe gaben, lateinisch zu lernen, von 
denen aber Cicero {pro Fontio) sagte, dass selbst Oax 
weisester sich nicht mit dem imwissendsten Römer 
vergleichen könne. Aehnlich gilt auch ein maghre- 
bioischer Gelehrter in Kairo kaum um einen Grad 
besser, als ein ToUständiger Niehtswisser. Ausser^ 
dem sind geographische, e^nologiscbe und natur- 
historische Kenntnisse bei keinem Moslem zu finden, 
der sie nicht von Europäern erlernt hätte und von 
Suropämi etwas zu lernen, ist natürlich eine schreolt* 
tiche Ketzert In dem firemidllchen, aus Luftziegeln 
erbauten Städtchen Manfalut machten wir des Abends 
Halt. Da hier ein arabisches Dampfbad war, so stie- 
gen viele meiner Beisegefährten an's Land. Auch 
ich folgte ihnen, kehrte aber schon an der Thüre des 
Bades \s4ieder um , da ich sah , dass sich die Leute 
ohne Lendentuch badeten, was ich nicht hätte wagen 
können, ohne mich als Ungläubigen zu verrathen, da 
ja die gewisse Ceremonie, die der Islam gebietet, 
nicht an mir vollzogen war. 

12. Schual. Von Man£edut nach Siut. Man- 
fölut hat bei frommen Moslems eine gewisse Be- 
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rläunthotli weil dMeUMt Nebbi Lut (d. h. der Prophet 
Loth) nach der Zerstöruiig Yon Gomorrha ein Asyl 

gefunden haben soll. Sonderbarerweise hüten sich 
alle Muselmanen, wenn sie auch die hier befindliche 
Moschee des heiligen Loth besuchen, seinen Namra 
•nmwpredien , da der Name dieses Patriarehen im 
Lauf der Zeiten ein Schimpfwort geworden ist und 
jetzt eben das Laster bezeichnet, welches gerade 
Loth bei seinen Mitbttr§[em b^Lämpfte. So Terdrehen 
stell oft im Laufe der Jahrhunderte die Bedeutungen 
der Wörter. Zwischen Manfalut und Siut macht der 

sehr viele Biegungen , die oft so kühn sind, dass 
ivir z. B. heute sogar ein Stück b^ Südinnd stroman^ 
wärts segeln kannten. Biut, das w Abends errddi- 
ten, ist ohne Zweifel das alte Lycopolis, die Stadt des 
Wölfedienstes, wo ich selbst in einer Grotte eine 
Menge Wolfsmumien £emd. In dieser Grotte sind 
Seulpturen Ton Kriegern, welehe, iras Waffen und 
Physiognomie betrifft, sich durchaus von den andern 
altägyptischen unterscheiden. Ihre Bewaffnung ent- 
spricht jedoch sond^barerweiBe deijenigen, wdche 
Xenophon als die ägyptische beschreibt. Viele 
Archäologen halten sie für Soldaten jenes Zwischen- 
reiches der Hyskos, der fremden Sehä&rkönige, die 
eine Zeit lang in Untmlgypten die einheimische 
Dynastie verdrängt hatten. • 

Bei Siut nahm Schich Mustapha Gelegenheit, 
um auf's neue über die entsetzlichen Gipti (Kopten) 
loszuziehen und diessmal nicht mit Unrecht. Einige 
Kopten Siuts machen nämlich ein Gewerbe daraus, 
junge Negersklaven einzukaufen und sie der Castra- 
tion zu unterziehen, woran Tide sterben, die über- 
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lebenden aber um «las ^Oiacke y4m dam verimift 
/werden, vas eie früher galten. Haben die Musel- 
ittianer Unrecht, wenn sie die orientalischen Christal 
verachten ? 

14. SohuaL Nachdem wir ia ßiut einen Tilg; 
um nneem Matrosen Zeit snim Brodbacken zu laaeea, 

gerastet hatten , setzten wir unsern Weg weiter fort 
und langten Abends in Kau el kebir , dem alten An- 
taeopc^, an, wo man noioh in einem Trümmerfcanfen 
die Beste des Tempels des Antfius unterseheidet 
Hier soll iiiiialich, nach einer alten Fabel, der Riese 
Antäus von Hercules getödtet worden sein, während 
eine andere, die mehr yerbrrttet ist, bcricanntücli das 
heutige Cap Spartel in Marokko als den Sita dieses 
Kampfes bezeichnet. 

15. S c h u a 1. Um Mittag erreichten wir Dsche- 
bel Sddeh Seliecidi, wo elost der wunderreiche Hei- 
lige dieses Namens gelebt haben soll, weleher selnie 
Wunder vermittelst einer alle Krankheiten heilenden 
Sehlange ausübte. Wer erkennt nicht in dieser Sage 
den Typus des Aeseulap ntk seiner Sehlange wieder? 
Nachdem wir am „weissen Kloster", einem kopti- 
schen Dorfe, in dessen Nähe die Ruinen von Croco- 
düopoHs, Torbeigeseigelt waren^ erreichten wir Abends 
el Aefamim , ein kleines » aus Infttroeknen Ziegeln er- 
bautes Städtchen, welches die Stelle von Panopolis 
(der Stadt des Fan) einnimmt, wie hier viele Inschriften 
ans dem zweiten Jahrhundert nnsrer Aera beweisen. 

16. Sehual. Schon um Mittag kamen wir In 
Olrge oder Dschirdsche, der altarabischeu Hauptstadt 
des S^jid (Oberägyptens) an, in deren Nähe die welt- 
berühmten Ruinen von Abydus, welches einst nacdi 

I. 4 
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Hieben die erste Stadt am ober^ NUe war. CKrge 
ist sehr you seiner einstigen Grösse herabgekommen 

und sieht jetzt nicht viel besser aus, als alle andern 
oberägyptischen Städtchen , welche , da sie nur aus 
•Loltziegeln erbaut sind, gar nicht den Eindruck 
. von 8tSdten maehen, sondern eher An^ander- 
reihungen von dorfartifren Lehmhütten sind. "Wie heo 
Africanus von Schönheit der Moscheen und anderer 
Gebäude in Oberägypten reden konnte, scheint mir 
unbegreiflich , da alle Bauten zu sein^ Zeit ja auoh 
'nur aus Luftziegeln bestanden,wie heut zu Tage, und ein 
Gebäude aus luittrocknem Lehm doch nie die arciü- 
^tektonische Form in ihrer ursprünglichen Schönheit 
bewahren kann, sondern durch den Binfluss der 
"Witterung bald zur Caricatur wird und aussieht, als 
sei es „aus dem Leim gegangen''. 

17. Schual. Die ziemlich grosse arabische 
Stadt Farschut rechts liegen lassend , und am Gebiet 
des einst mächtigen und noch vor kurzem unab- 
hängigen Araberstammes der Hmwara Yorbel- 
* segelnd, kamen wir Abends bei dem Stadtcdien Hau, 
dem einstigen Diospolis parva, an. Bis hierher hatte 
unter unsrer Reisegesellschaft eine aui' Pügersctuö'en 
sehr seltene Eintracht geherrscht, denn die frommen 
Hadschadsch (Pilger) pflegen sonst die Eintracht 
keineswegs zu den ihnen nöthigen Tugenden zu 
rechnen. Hier aber ereignete es sich, dass dem 
•dicken Kairiner, Hadsch Omar, seine Börse gestohlen 
wurde und er, dadurch aus seiner apathischen Ruhe 
gerissen, in grosse "Wuth gerieth, in welcher er die 
sämmtliche Reisegesellschaft des Diebstahls anklagte. 
Natürlich lag uns Allen daran, einen solchen Ver- 
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da<^t nieht auf uns siteen zu Hwsen. Ahet wie den 

Dieb ausfindig iiiacheii? Mustapha Bei kam auf 
den Einfall, einen Spruch des Korans auf ein Papier 
ZQ Bchreiben, welches dann in- Slüoke zerrissen warde 
und von dem man jedem Anwesenden ein Stuck in 
den Mund steckte; jeder musste sein Papierchen 
hinunterschlucken, welches durch den mysteriösen 
Einfiittss tilgend eines wnnderthuenden Heiligen dem 
Schuldigen den Tod, den Unschuldigen aber kdnen 
Schaden bringen sollte. Diess ist eine in Aegypten 
behebte Art, aus abergläubischen Menschen die Wahr- 
heit herauszubringen, da der Schuldige, wenn er 
abergläubisch ist, sich wohl hütet, das Papier zu ver- 
schlucken und es dann nach genauer Nachforschung 
in seinem Mund wieder gefunden wird. Aber unsre 
Beisegesellschaft war zn aufgeldftrt, so dass selbst 
der Dieb das Papierchen verschluckte und das Expe- 
riment misslang vollkommen. Man hätte Ireilich 
nun zum Mamur (dem QouTemeur) von Farschut 
scMoken und von ihm einen Kowass (G^mehtsdiener) 
erbitten können, der ohne Zweifel durch Stockprugel 
die Wahrheit herausgebracht haben würde. Aber,^ 
»sowie nur Hadsch Omar dieses Vorschlags erwähnte, 
'gerieth Alles in eine solche Entröttung, dass man 
ihm eilig mit Drohungen den Mund stopfte, denn wir 
hätten in diesem Falle eben alle unsern Theil an 
den Schlägen bekommen. £ndlieh machte euier der 
anwesenden Türken ^nen andern Vorschlag, der so 
seitsam er auch war, dennoch durch vollkommnes 
Gelingen gekrönt werden sollte. Dieser war zugleich 
von einer kindlichen £in£ekchheit. Wir sollten näm- 
Meh alle unser baares Geld vorzeigen. Derjenige 

4» 



Digitized by Google 



— 62 — 

nun, so'glaAibte unser Orakel , weleher mehr als die 

zur Pilgerfahrt nöthijs^e Sinunie bei sich habe, müsse 
der Dieb sein. Ein solches Verfahren hätte bei 
.Eun^äem für sehr wiUkührlieh gegolten. Bei Musel- 
männern ist diess aber anders ; sie piflegen auf der 
Pilgerfahrt stets nur wenig baares Geld zu besitzen, 
da sie auf dieser, wie auf jeder andern Keise ihr 
uberflüssiges Capital in Waaren zu verwandeln ge- 
wohnt sind. Es fend sich auch wirklich bei Vor* 
zeigung des Geldes, dass ausser dem Dieb, Niemand 
mehr, ja kaum einer so viel, als die zur Pilgerfahrt 
nöthig erachtete Summe besass» welche Summe 
natürlich nur annähernd und als ein Minimum be- 
stimmt worden war , das die bescheidenen Mittel der 
meisten nicht erreichten. Ich besass wohl etwas 
mehr, als die bestammte Summe, aber mein Geld 
war zum Theil in Banknoten , die ich gut versteckt 
hatte. Der Dieb jedoch, einer der beiden Mekkaner, 
besass in Gold beinahe dreimal so viel, als irgend ein 
anderer Rds^ider, woraus man auf dnige früher a«ii- 
gefiihrte, unentdeckt gebUebene Diebstähle schliessen 
konnte. Da man ihm mit der durch den Koran iür Diebe 
festgesetzten, ab« jetzt &st nie mehr angewandten 
Strafe des Handabschneidens, wenn er nicht gestehen 
wolle, drohte, so bekannte er sein Verbrechen, gab 
das Geld heraus und die ganze Gesellschaft verzieh 
ihm mit einer Naehsichti^eit für Verbrechen, die 
man nur bei Muselmännern findet, die aber von der 
Schlechtigkeit ihrer Justiz und von der Ueberzeugung 
herrührt, dass Geld hier zu Lande selbst den ärgsten 
Verbrecher freispricht. Der dicke- Haggl Omar war 
durch das kaumerhofflbe Wiederflnden seines Beisch 
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capitals niclit wenig beglückt. In seiner Freude 
tracfeirte er uns AUe mit dem besten MochiJtaffee» 
ohne , bezeichnender Weise, sdbst den Dieb zu ver- 

g-essen. Dieser Bösewicht hatte weiter nichts zu 
leiden, er wurde nicht einmal von der allgemeinen 
OonTOTsation ausgesehlossen und es war nach dnem 
Tage wieder, als wäre gar nichts geschehen. 

18. S c h u a 1. Schon um Mittag erblickten wir 
den herrlichen Tempel von Dendra, dem antiken 
Tentyra, welches unserm Reiseziele, Kene, unweit 
von dem weltberühmten Coptos , ^ua i adt' ^e^^enüber 
lag. Der Tempel von Tentyra giebt bekanntlich 
denen von Kamak, Luksar, Abusimbel, Elq^hante 
wenig an Grossartigkeit und Schönheit seiner For- 
men nach, obgleich er fast zwei Jahrtauseude nach 
jenen erbaut wurde. Er verdankt nämlich seinen 
Ursprung den Ptolemäem und jene den ältesten ägyp- 
tischen Dynastteen. Im ersten Jahrhundert unsrer 
Zeitrechnung herrschte zwischen jenen beiden, sich 
gegenüberliegenden Städten, Tentyra und Coptos, eine 
so fanatische Feindschait, dass unter anderm einmal 
beim Anlass eines Götzenfestes die Bewohnar der 
ersteren Stadt die Coptiten ü})erfielen , einen dersel- 
ben in Stücke rissen und verzehrten, welchem Um- 
stand wir eine der b^hmtesten Satiren des Juvenal, 
die löte, verdanken. Der damals achtzigjährige 
Dichter scheint selbst Zeuge der Menschenfresserei 
der Tentyriten gewesen zu sein, deren Grausamkeit 
er zugleich mit ihren andern Lastern geisselt: 

Ilorrida sane 
Aegyptus ; sed luxuria quantum ipse notavl 
Barbara famoso non cedit turba Canopo. 
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Grausamkeit ist freiüoh kein Hauptfehler mehr bei 
den modernen Aegyptem; sie sind vielmehr eines 

der sanftesten Völker des Islams, das ich kenne; 
aber die Ausschweil'uugen des alten Canopus blühen 
heute noch in ihrer vollen Ueppigkeit fort und wae 
der Bischof Salvianus Massiliensis im 6ten Jahrhun- 
den von den dain:ils christlichen Afrikanern sagt, 
das gilt heute, vielleicht noch in erhöhtem Massstab 
von den mohainedanischen, „Quis nescit totam 
AMcam obscoenis libidinum taedis Semper arsisse? 
Non ut terra m aut sedeni honiinum. sed ut Aetnam 
putes impudicaruiu üammarum. Quis non omnes 
Aires impudicos generaliter sciat?'* 

Um 2 Uhr Nachmittags am 18ten 8chual 1276 
der Hedschra (10. Mai 1860) vollendeten wir unsre 
Nilfahrt, indem wir in Kene anlang^ten, von wo die 
Karawanen durch die Wüste der Ababda- Beduinen 
nach dem Hafenort Kosseir am rotben Meere fahren, 
wo man sich nach der arabischen Küste und beson- 
ders nach El Imbu, dem Hafen Medina's und nach 
Dschedda, dem Hafen Mekka's, einschifFt. Kene hat 
seinen antiken Namen Caenopolis beinahe unver- 
ändert l»(übehaiten. Es ist jetzt als das einzige Einpo- 
hum Arabiens am Nil an die Stelle von Coptos und 
dem späteren Kus getreten. Zur Zeit der Hödsch 
(Pilgerfahrt) herrscht hier ein lel)hafter Verkehr , ob- 
gleich nicht mehr so wie früher, da Sues jetst fast 
alle Hadschadsch (Pilger) anzieht. Sonst läset sieh 
von Kene wenig sagen , als dass es ein Hauptsam«- 
melplatz der Ualem (Tänzerinnen) ist, von denen es 
iu ganz Oberägypten wimmelt. 
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Drittes CapiteL 

Von Keae durch die Wüsite nach Kossei r. 

Anstalten zur Reis«: durch <lie Wüste. — Schlecht-' Vorsichts- 
massregeln der Aruber. — Die Ktimeclc. — Die erste Kameel- 
strassc in Afrika. ^ Bunte Karawane. — Bir Amber. — Die 
Sömerstrassen in der Wüste. — Die Ababda- Beduinen. — 
Bir el Agaita. — Bömiscbc Reste. — Bir Hadsch Sliman. — 
El Bida. — Der Brunnen der Engländer. — Schlechtes Was» 
ser. — Ankunft am rothen Meer. — Anblick von Kosseir. 

Von Keae nach Kosseir giebt es fünf Wege, Ton 
denen zwei die betretensten sind; der eine über Moäle 

oder Moeile beträgt etwa 24 deutsche Meilen, der an- 
dere über Rassaüt unge&hr eine Meile wenigec. Beide 
führen durch die Wüste, deren spärliche Oasen von 
den Ababda- Beduinen bewohnt werden. Die zweite 
dieser Strassen war es, welche unsre Pilgerkarawane, 
die etwa 200 Mann stark war, euizuschlagen über- 
einkam. Ich miethete in Kene von einigen der ge* 
nannten Beduinen für 10 Gulden zwei Karneele. eines 
für mich, eines für Ali, der mir nicht kräftig genu^ 
aebien» um den Weg zu Fusse machen zu können. 
Zwei Tage wurden jedoch noch in Kene gerastet, 
wovon der eine zum Miethen der Thiere , der andeid 
ZiUm Anschaffen von Xiebenamitteln bestimmt war« 
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Obgleich wir recht gut diese beiden Geschäfte in 
einem, ja in einem halben Tage beendigen konnteHt 
80 wäre diess doch ein grosser Verstoss gegen die 
beliebte, arabische Langsamkeit gewesen und wir 
mussten noch froh sein, dass unsre Reisegefährten 
überhaupt in dieser Zeit fertig wurden. Ausser den 
Esswaaren yerproviantirte i<^ miaH auch mit Wasser^ 
da man auf diesem Wege keineswegs immer gutes 
Wasser findet. Desshalb hatte ich in Kairo ein Dutzend 
grosser, mit Leder überzogener Wasserflaschen 
gekauft, wie man solche gewöhnlich zu Wüstenreisen 
mitnimmt. Hier fand ich nun zu meinem niclit ge- 
ringen Erstaunen, dass ich der einzige war , der eine 
solche Vorsichtsmassregel gebrauchte. Nicht, als 
ob die Araber nicht so viel, wie wir, ja noch mehr, wie 
wir Europäer, vom Durst geplagt würden, da sie viel 
mehr, als wir, an häufiges Wassertrinken gewohnt 
sind; aber so gross ist ihre Sorglosigkeit, dass sie 
lieber leiden wollen , als sich die Mühe machen , ein 
wenig an die Zukunft zu denken. Nur für sehr 
grosse Wüstenreisen, durch völlig oasenlose Streclten» 
nehmen diese Leute Wasser mit 

Unsre Reisegesellschaft, welche, wie gesagt, aus 
etwa zweihundert Personen bestand, war nur zum. 
Tlerten Theile beritten, da ungeföhr hundertund- 
fünzig, entweder aus Oeiz oder aus Arnnith, das zu 
Fusse Gehen vorzogen. Aus Geiz geschah diess 
gewiss bei einigen, welche vier bis fünl', oft acht, mit 
Waaren bdadene Kameele in der Karawane zähken 
und die gewiss die kleine Ausgabe för ihre per8(to"> 
liehe Beförderung leicht bestreiten konnten. Aber 
der Araber, sei ex nun Fellah , Städter oder Beduine, 
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ist Arnual, was Minen persönliohen Comlbrt betiiffl, 
flhmliBUB nioht verweiehllcht und leh kann wirkltch 

nicht begreifen, wie die byzantinischen Schriftsteller, 
wie Zonaras, Cantacuzenus , Georgas immer die 
Aegypter die sidii bekaimtlieh in einem Jahitaaeend 
8o gut wie nieht verändert haben , und die wir folg* 
lieh noch heute so sehen, wie sie zur Zeit Kaiser 
Zeno's waren, als so luxuriös und verwöimt schil- 
6mL Bei Europäern denkt man sieh immer äusseren 
Luxus und SittenTerderbthelt als verschwistert; 
bei Orientalen findet man ü})erall die letztere, den 
ersteren aber nur in den Palästen der Grossen und 
selbst dort kaum mehr; diejenigen Laster, welche 
unsere Sittenprediger oft ais Laster der Höfe und der 
grossen Städte bezeichnen, findet man hier in der 
ämlichBten Hütte des Bauers, in dem sohmueklosen 
Zelte des Wifistennomaden; dessbalb geht es recht 
gut zusammen , dass diese Leute durch und durch 
▼erderbt und doch nicht verweichlicht sind. Höch- 
stens die Städter sind ein wenig anLuxusbedörfnisse 
gewöhnt, aber selbst sie shid im Stande, auf Reisen 
sich von allem, was nicht unumgänglich nöthig ist, 
zu emancipiren. 

Das EU Fusse Gehen sollte übrigens dte guten 
Aegypter nicht sehr angreifen , da wir die 23 deut* 
sehen Meilen, welche unser Weg betrug, in sieben 
Tagen zurücklegten, was auf den Tag eine Reise 
von etwas über 3 Meilen, ungefähr 6 Stunden su 
Fusse oiäer au Kameel, denn die hiesigen Kameele 
gehen sehr langsam , ausmachte. Ueberhaupt giebt 
es nur sehr wenige schnelllaufende Kameele oder 
Dromedare, welche bdiannüich keine Abart, sod» 
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dem nur eine besondere Zucht der Kameele sind« 
indem beide zur Galituiig you Camelus vulgaiiBi 
Yom einhoekrigen arabisehen Kameel gehören^ wih» 

rend das zweihöckrige , Camelus Bactrianus , eigent- 
lich immer Bergkanieel j[?enannt werden sollte. Das 
Dromedar , im Orient Hadachin , im Ma^hreb Mahari 
geuamit, kann mit einer gewöhnlichen Karawane» 
wie die unsrige war , gar nicht gut mitgehen , da es 
immer ins Schneiilaufeu hineinkommt. Es war in<- 
teressant, gerade in dieser Gegend eine Kameelreise 
zu machen, welche die erste in ganz Afrika war, in 
der das Kameel eingeführt wurde. Bekanntlich 
theilt heut zu Tage Niemand mehr die Ansicht des 
berühmten Orientalisten Quatremere, welcher be- 
hauptet, das Kameel sei in Afrika einheimisch. Im 
Maghreb gab es, wie Barth in einer Note zu seinen 
„Wanderungen am Mittelmeere'' beweist, im hohen 
Alterthume gar keine Kameele; dort kommen sie 
zum ersten Male zur Zeit König Juba's*) und auch 
dami um* in sehr kleiner Zahl vor; in Aegypten 
wurden sie erst im Jahre 2l^ß**) ante Chr. n., aus 
Nedsched, ihrem Stammlande in Arabien, durch 
Ptolemäus 11. rhihidelphos eingeführt, welcher die 
Karawaaenstrasse zwischen Berenice und Coptos für 
Kameeltransport einrichtete. Diese Strasse lag der- 
jenigen, welche wir heute zu bereisen anfangen 
sollten, und welche von dem alten CaenopoUs (Kene) 
nach Philoteras i>ortus (Alt - Kosseir) führte, sein* 
nahe« ja hatte vielleicht einige Berührungspunkte 

•) Julius Caesar, de bellocano c. Afri 68. 
**) Strabo, Geogr. Lib. XVU, S15. Piinias, HiMorU 
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mit deroelben. Diese Gegend» toh den Ababdaf» 
Bedaiaen bewohnt , ist noeh heate wegen der ror- 

trefllichsteu Kaineelzucht von ganz Ostafrika be- 
rühmt , so dass , wie im Alterthum , noch jetzt 
Kameele in Menge Ten hier ausgeführt werden. 

Am Morgen des 21. Sehual traten wir unsre 
Wüstenreise von Kene nach Kosseir an. Unsre 
Karawane bot ein buntes Gemisch von Kameelen, 
Eseln, Pferden, Maulthieren mit aUen verschiedenen 
Sattel- und Zaumformen und ein buntes Durebein^ 
ander von Menschen in den verschiedensten Trach- 
ten: die ägyptischen Fellahin in ihren langen blauen 
Hemden, mit kriechender, demüthiger und furcht» 
samer Miene , als ob sie noch den Stock ihrer türki* 
sehen Unterdrücker auf dem Rücken fühlten ; neben 
ihnen unsre Xameelvermiether, die stolzen freien 
Beduine, Tom Ababda- Stamme, welche sieh in 
weisse Haiks malerisch drapirten , obgleich lan^e 
nicht so malerisch , als die mir gewohnteren algieri- 
schen Bedumen , denen die zwei Burnusse und der 
weisse thurmartige Kop4»utz etwas ganz besonders 
würdevolles verleihen : dage^^en schienen diese 
Ababda-Beduinen ungleich leichter, luftiger, freier, 
wohlgemuther und beweglicher, als die oft etwas 
sefawerfälHgen Maghrebiner; sie waren die ächten 
Kinder der Wüste, die nicht on der Scholle kleben, 
nur von Jagd und Viehzucht leben und überall ihre 
Heimat im leichten Zelte mit sich tragen, wo es 
Wüste und Oase giebt ; dann hatten wir noeh ägyp- 
tische Städter in ihren der antiken Dalmatica ähn- 
hchen Kaftans; Syrier mit ihrem bunten Kopftuch, 
der Kefia; zw^ plumpe, achwerflülige Türken mit 
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schaudarvoU grossen Schnurrbärten, deren Mittel- 
körper mit einem grossen Wulst von einer Sehirpe 

umwickelt war, in welchem verschiedene Dolch- 
messer und auch Pistolen staken, die jedoch so 
kunstvoll mit Schnüren umwickelt oder richtiger ver«^ 
widcelt waren, dass es wohl eine halbe Stunde ge- 
braucht hal)eTi würde, hätte einer sich seiner Waffen 
bedienen wollen, was übrigens nicht vorkam und 
vielleicht auch unmöglich war, da mir das sämmt* 
liebe Waffenwerk unbrauchbar schien; daneben einige 
Chritzli oder Kritli. so nennen die Araber die Be- 
wohner der Insel Greta oder Candia, kräftige, sehr 
massive Märni^, mit wahren Raubvogelgesichtem, 
übrigens schön gekleidet und im ganven stattlieh 
aussehend . nur vielleicht ein wenig gar zu theatra- 
lisch ; dann noch Neger aus Nubien , die zum Theil 
mit ihren sie bis Kosseir begleitenden Frauen da 
waren, welche letztere beinahe gan% nackt gingen 
nur um den Leib ein Gehänge von dünngeschnitte- 
nen Kienichen trugen und deren Haare, mit ranziger 
Butter dick beschmiert, in tausend fettigen Löckehen 
auf den Nacken fielen. Ausserdem bildeten auch 
einige Araberinnen Mitglieder unsrer Karawane. Sie 
waren Gattinnen oder Töchter von einigen meiner 
Bekannten, die jedoch auf dem ganzen Wege von 
Kene nach Kosseir nie mit ihnen ein Wort wechsel- 
ten, da es die gute Sitte will, dass kein Araber mit 
seinen weiblichen Verwandten vor Männern spreche. 
Biese Damen waren so gut verhüllt oder, richtiger 
gesagt, veriHUUiiiit, dass ich von ihrem Gesicht noch 
weniger zu sehen bekam , als man bei den Moresken 
in Algier entdeckt, die doch weiägstens eine Linift 



Digitized by Google 



— ßl — 

im Gesicht « nämlich, die ,Yoa den Augen Ms ttn die 
Miläfi», frei haben, wahrend die Aegyptwinnen eia 
einziges Tuch über's ganze Gvesicht tragen , das nur 
awei Löcher für die Augen hat, so dass man hier 
nicht ^nmai die Augenbrauen erblicken kann. 

Unsre Reise gmg, wie gesagt, sehr langsam 
von Statten. Um jedoch den Leser nicht auch an 
dieser Langsamkeit Xheil nehmen zu lassen , so will 
ieh hier i irie oben , nur ein kuraes Tagebudt geben. 

21. Schual 1276 (la. Mai 1860). Um 4 Uhr 
Morgens wurde aufgebrochen und bis 8 Uhr gereist, 
wann wir bei £ür Amber anlangten, wo man den 
Best des Tages verweilte, so dass wir heute nur 
2 Meilen surüeklegteii. Bir ist bekanntlich das ara- 
bische für Quelle » was auf den römischen Itineraren 
Fons , und auf den griechischen Hydreuma heisst. 
Solcher Hydreumata gab es , wie man aus den anr 
tikra Resten schliessen kann, auf diesem Wege im 
Alterthum acht, ganz wie heute. Leider kennen 
wir ihre antiken üamen nicht, da Plinius und das 
Itinerarinm Antonini August! uns in dieser Gegend 
nur die Stationen zwischen Coptos und Berenice, 
nicht aber die zwischen Coptos und Philoteras portus, 
geben und man bei Ptolemäos schlechterdings über 
diese Wüste nichts finden kann, als die Angabe eini^ 
ger Steinbrüche, namentlich den „Porphyrsteinbmoh*« 
und die „schwarzen Steine", welche beide halbwegs 
awischen Coptos und Philoteras , etwa in derselben 
Breite wie diese Orte, gelegen hsben müssen. In 
Bir Aniber sah ich nur wenige antike Werksteine, 
welche meiner Ansicht nach einem Girgilius oder 
Puteal (Ziehbrunnen) angehört haben mögen. 
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22. Schual (14. Mai). Wir brachen schon um 
1 Uhr DMh Mittemadit auf und enreaehten JMh 
emem Sstündigen Ritte dwch ein.troetloB ödes, in. 

dieser Jahreszeit ^iniz ausgetrocknetes , nur hie und 
dadurch eine Dattelpalme ^^^eschmücktes Land , um. 
9 Uhr Möllns den Quelienort Bir el Agaita, wo 
eüiige Ababda-Beduhien in schlechten Geraba (Reiser^ 
hütten) wohnten. Diese Ababda-Beduinen sind die 
Nachkommen der von Ptolemäos erwähnten Zabar 
daei^ während die nördlich von ihnen wohnenden 
Mahassi^^edoinen Ton den von demselben G^gva- 
phen genannten Abasaei abstaniiiien. Beide haben 
ihre Kamen ungefähr beibehalten. Diese arabischen 
Stimme sind vielleicht die ältesten, welche in Aftfka 
vorkommen. Ihre Einwanderung stammt ohne 
Zweifel von derselben Zeit her, als das Kameel zu- 
erst hier eingeführt wurde. In der That finden wir, 
dass vom Jahre 266 ante Ohr. n. an, als zuerst 
die Strasse von Coptos nach Bercnice für Kameel- 
tran Sport eingerichtet wurde, der Statthhalter der 
Thebais, su welcher Frovins anch diese Wüste ge- 
hörte, den Titel eines Arabaroha oder Araberhäupt- 
lings führt.*) Man hat allen Grund anzunehmen, 
dass die Ababda-JBeduinen zum Theil noch von jenen 
ersten arabischen £inwaii4ereim in Afrika abstam» 
men, folglich schon über 21 Jahrhunderte diese Oe* 
gend bewohnen, in der sie 900 Jahre vor der 
Hedschra schon Zeugniss von der arabischen Aus- 
wandenmgslust und von ihrer Sucht, fremde Länd^ 
zu usurpiren, welche nationalen Eigensdiaften später 



*) FliBiw, Hittoria natiumUt VI, 20—^. 
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Mohamed zum Staatsgesetz erhob, ablegten. Ob 
diese Araber jemato Christen gewesen sind, ist eine 
Frage, die idi fast bejahen mödrte, da sie in «n 

innigem Verkehr niit den Eremiten und Heiligen der 
Thebais standen, wie wir aus den Schriften der 
Kirchenvater ersehen.'*') Jedenforlls imrEelte ihr 
Christenthum nieht tiefer, als das der Kmnidier und 
Mauritanier und selbst der meisten Aegypter; denn 
wohl nur ein kleiner Theü der letztern blieb Christen 
nnd ihre Nachkommen sind die hentigen Kopten» 
wahrend die heutigeB Fellahin und Stadter Aegyp- 
tens gewiss zum grössten Theile auch von einstigen 
Christen abstammen, obgleich man sie jetzt Arab^ 
nennt, ähnlich wie man alte arabisch redenden Algie* 
per und Marokkaner Araber nennt, die doch offenbar 
Nachkommen der einst christlichen Numidier und 
lianritaaler sind. In Bir el Agaita konnte ich deut- 
hoh die 8pnren einer römisehen Station erkennen, 
welche verhältnissmässig bedeutend gewesen sein 
mu88 , da hier die drei Kömerstrassen , welche von 
Tfad^en, Coptos nndCaenopohs nach Phik>teras führ* 
ten, zusammentrsÜBn. 

23. S c h u a 1. Von Mittemacht bis 9 Uhr Mor- 
gens war unsre Karawane in Bewegung, in welcher 
Zeit wir die 4^1 Meilen zurücklegten, welche Bir el 
Agaita von Bir el Hamamat trennen. Anch letsterer 
Ort, dessen arabischer Name ,,die Quelle der Bäder** 
bedeutet, war offenbar eine Könierstation, ja vielleicht 
be£Emdsich hier ein römisches Bad, wie ich ans dem 

•) Sti Hilarionis vita, Vitae patrum p. 80 — UO. Apo- 
phtegmata patrum ecclesiac graecae Ed. Goteleriiis 1. p. 470 
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Vorhandensein einiger tegulae hamatae, Hohlziegeln, 
4ie oft ülMT dem Badeofen angebracht waren, zu 
aohliesaen yersuekt bin. Jedenfalls war diese Station 
bedeutend, da in ihrer Nähe sich Stefnbfüehe be* 
finden, welche von den Alten vielfach l)earbeitet 
wurden, die aus denselben den schönen grünen Stein 
4breccia yerde) zogen, aus dem sie zahlreiche Saar-*' 
küphage, Vasen und Verzierungsgegenstände aller 
Art machten, von denen man in Aegypten und in 
europäischen Museen so yiele sieht. Ich benutzte 
den Tag, wahrend meine Reisegefiüuten schliefen, 
um diesen berühmten Steinbruch su besuchen, der 
in einem kleinen Seitenthnle, Namens Wad Fochar, 
liegt. Hier sah ich eine Menge antiker Insehriften 
im Felsen angelnraeht, theils in Hieroglyphen ans 
der pharaonischen und ptoleniäischen Zeit, theils 
späteren ]>atums, eine grosse Anzahl griechischer . 
Bjcvoto'a, welche üuet alle dem grie^ischen Gkrtte 
Pan, dem Cham der Aegypter, der als der Sohuti- 
geist der öffentlichen Wege und Strassen angesehen 
wurde, gewidmet waren. Unter welchem Namen 
dieser Steinbruch den Alten bekannt war, wissen 
wir nicht Ptolemioe giebt uns ungefähr in dieser 
Gegend die „lapides nigri" und den „Porphyrstein- 
iHTUch''. Vielleicht, dass ihm die Farbe des hier ge- 
bfoehenen Steins nicht bekannt war und dass in 
diesem Falle wirklich seine „lapides nigri" hier zu 
suchen sein möchten ? 

24. Sehuai. Dieser unser -vierter Reisetag 
brachte uns nur 3 Meilen weiter und zwar an dnen 
Ruheplatz , wo gar kein Wasser gefunden wurde. 
Der Weg bis zum nächsten Brunnen war aber zu 
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weit, um in einem Tage zurückgelegt werden asu 
können. Hier kamen mir meine mitgenommenen 

Wasserflaschen recht zu Statten und ich machte mir 
dadurch viele Freunde , dass ich andern von meinem 
tJeberflusse mittheilte; wenn man überhaupt sagen 
kann, dass man sieh bei Moslems dnreh Wohltfaaten 
(Wasser ist aber hier wirklich eine Wohlthat), Freunde 
macht, denn diese Fatalisten pflegen alle Wohühaten 
als nnmittelbare Yerleihmigen Gottes anzoseheii 
mid d^ Wohltiiater erseheint ihnen nur als ein blin- 
des Werkzeug der Vorsehung , dem sie keinen Dank 
schuldig sind. 

25. SchuaL Nach sechsstündigem Ritt langten 
wir tmi 6 Uhr Morgens beim Bir Hadaeh SUman an, 
wo die sämmtlicbe Reisegesellschaft mit Heis sgier 
über das endlich gefundene Wasser herfiel. Hier 
befinden sich ebenfalls deutlieh erkennbare römische 
Reste. Es sind offenbar die von Gebäuden der ein- 
fachsten Art , wie man sie auf solchen Wüstenstatio- 
nen errichtete und welche wahrscheinlich der römi- 
schen Caaa, wie sie Martial (£p. VI» 43) beschreibt, 
entsprachen. 

2 6. Schual. Nach aberiuali^em sechsstündi- 
gen Ritt schlugen wir unser Lager in £1 Rida, cL h» 
dem weissen Ort, anf^ so g^annt von den weiseen 
Felsen , welche dieses Thal umgeben. Der hier bet- 
findliche Brunnen führt den überraschenden Namen 
„Bir el Inidis'S d. h. der Brunnen der Engländer. In 
der That wurde er von der engüsdi-ostindischen 
Armee auf ihrem Wege nach Indien gegraben. Einige 
fromme Muselmänner fragten hier unsem gelehrten 
Reisegefährten, Schieb Mustapha, ob es nicht viel- 
I. 6 
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leicht Unrecht sei, aus dem Brunnen zu trinken, den 
. jene gottverdammtea KeUer gegraben hätten. Dar- 
auf antwortete Schieb Mustapha etwa wie folgt: 
„Wenn ein Esel mit seinem Huf an einen Felsen 
schlägt und aus diesem Felsen durch ein Wunder 
Gottes eine Quelle hervorspringt, würdet ihr nicht 
aus derselben trinken » well der Esel zu diesem Wun- 
der Anlass gegeben hat? Ebenso ist es mit den 
Inklis. Diese ungläubigen Hunde haben nicht mit 
Wissen und Willen den Brunnen gegraben, sondern 
Gott bat sich ihrer als blinder Werkzeuge bedient, 
weil er wollte , dass fromme Moslems auf ihrer Pil- 
gerfahrt hier ihren Durst stillen sollten/' Uebrigens 
ist das Wasser aus dem Bir ei Inklis kaum trinkbar 
tmd gewiss das schlechteste, welches man auf dieser 
Wüstenreise antrifiPt. 

27. Schual. £ine Meile vom Brunnen der 
Sngläader liegt der eben&Us sehr schlechtes Wasser • 
enthaltende Brunnen Bir el Ambadschi , wo wir uns 
übrigens nicht aufhielten, sondern von da unsern 
Weg nach dem l^t Meile entfernten Kosseir gleich 
fortsetzten. Es mochte etwa 57^ Uhr Morgens sein, 
als wir zum ersten Male an dem gewohnten mono- 
tonen Wüstenhorizonte eine Veränderung wahrnah- 
men. Statt der bisherigen ewigen Sandhügel und 
nackten Felsen, erfreute unsern Blick auf einmal 
eine lange, spiegelglatte, im Sonnenstrahl leuchtende 
Fläche, auf der zahlreiche, kleine, weisse Punkte 
phantastisch henimirrten. Es war der arabische Meer- . 
busen, das rothe Meer, das von allen Pilgern aufs 
freudigste begrüsst wurde, denn es sollte uns ja die 
Pforte erschUessen, durch welche wir nach dem 
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Hause Grottes in Mekka und nach dem Berge der 

Erkenntniss (Arafk) gelangen sollten. Durch diese 
achöne Hoöhung freudig belebt, legte unsre Kara- 
wane die letzten zwei Stunden jubelnd zurück und 
als wir um T^s Ubr Morgens in Kosseir anlangten, 
da schienen uns schon die Hauptschwierigkeiten der 
Hödsch (Pilgerfahrt) überwunden. 
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\nertes CapiteL 

Ueberfahrt auf dem rothen Meere von 
Kosseir nach £1 Imbu. 

Kosseir und Altkosscir. — Philoteras portus. — Die Schiffe 
im rothen Meere. — Verabredung mit dem Schiffshaupt- 
mann. — Die Kandscha. '— Ihre Bemannung. — Primitive 
Art der SchiflTabrt. — Alterthum der Kandscha. • — Ab&hri 
▼Ott Kosseir. — Die Sscmara, — Predigten und reli- 
giöse Gesprftche. — Das Fehlsteuern des Scbiffshauptmanns. 

Efiste Ton Arabien. — Jubel der Pilger. — Ein wunder- 
Heber Fisch. — IMe Insel Noman. — Mersa Eslam. — Der 
Name des rothen Meeres bei den Alten, Wedsch. — 
Seherin Abban. — Der Fischheilige., — CreIßüirToUes Klippen- 
labyrinth. — Inselarchipel. — Haura und Aoara. — Wir 
sitzen auf einer Korallenbank fest. — Insel Hassania. — 
Scherm Mahar. — Das siebenspitzige Vorgebirge. — An- 
konft in El Imbu. Die Reisenden nach Medina. 

Kosseir wird von Müller in den Noten zu seiner 
vortrefflichen Ausgabe der kleineren griechischen 

Geographen für den „weissen Hafen" (Albus portus) 
der Römer und Griechen gehalten , wie mir scheint, 
jedoch mit Unrecht, da es nach Ptolemäos um 
40 Gradminuten südlich von Philoteras portus lag, 

welches letztere unzweifelhaft, wie Sir Gardener 
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Wilkilison *) entdei^t hat , Akkossdr ist ; und da Alt- 
kosselr mir 4 Ghradmmttten nördlieh von Kossdr 

liegt und nicht anzunehmen ist , dass sich Ptolemäos 
hier um 36 Minuten oder 9^2 deutsche Meilen geirrt 
habe, so ei^ebt sich für Kosseir durchaus kein an- 
tiker Name ; es ist vielmehr wahrscheinlich eine mit- 
telalterliche Schöpfung und wurde wohl erst nach 
der Zerstörung von Altkosseir gegründet, welches 
ülMigens auch noch im Mittelalter von den Arabern 
bewohnt wurde und erst sdt einigen Jahrhunderten 
ganz verlassen erscheint. Philoteras portus (Alt- 
kosseir), das seinen ältesten Namen Aennum im 
zweiten yorchristlichen Jahrhundert gegen den eines 
Admirals Philoteros , der im Dienste des Königs 
Ptolemäus Philadelphus stand, umtauschte, wird 
von mehreren alten Geographen erwähnt; es lag an 
einer Bdmerstrasse , welche der Küste eaitiiahg fahrte 
und im Norden Myos Hormos, im Süden Albus 
portus, Nechesia, die Smaragd-Steinbrüche, Lepte 
extrema und endlich Berenice berührte. Hafen und 
Stadt von Philotera waren jedoch nur klein und die 
antiken und mittelalterlichen Reste, die man daselbst 
sieht , sollen nicht bedeutend sein. Mein Reiseplan 
gestattete mir nicht, mich aus Kosseir selbst zu ent^ 
fernen. Die neue Stadt ^hebt sich an einer kleinen 
Bai, welche einen ziemlich sicheren Ankerplatz 
• bietet , ist zum grösseren Theil aus dem hier so häu- 
figen Korallenstein gebaut, besitzt ein schlechtes 



*) Sir Gardener WUkinson, Handbook for Travellers in 
Egypt, auch the Manners and Customs of Ancientßgyptians ' 
(Vondm bei Murray). 
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Fort mit einigen unbrauchbaren Kanonen, und wird 
hauptsächlich von Limbauwi , Arabern, welche von 
£1 Imbu, emcon aa der arabischea Küste, Kosseir 
gegenüber gelegenem Städtchen , kommen, bewohnt. 

ünsre Karawane fand ein schlechtes Uuterkom- 
]»en in einem halbverfallenen Chan. Ich a^og e& 
jedoch YOr, in meinem kleinen Zelt zu campiren , in 
welches ich auch Schieb Mustapha aufnahm, welcher 
gutmüthige alte Mann sich immer mehr an mich an- 
awachliesgen gchien, waa mir im ganzen nicht unan- 
genehm war, obgleich mich seine bestimdigen ab- 
gedroschenen Predigten über die Pilgerschaft und 
dergleichen am Ende zu langweilen anüngen. 

Wir hatten inKosseir nichts anderes und, da* 
der Ort sehr langweilig war, auch nichts eiligeres zu 
thun, als alles für unsre Abreise vorzubereiten. Zu 
diesem Zwecke sahen wir uns gleich am Anfange 
iiaidi einem Schiffe um, welches uns nach der gegen- 
überliegenden Küste von Arabien tragen 8<^te. 
Schieb Mustapha, seine 3 Neffen, Ali und ich, gingen 
zusammen an den Hafen , oder richtiger gesagt , den 
Ankerplatz, denKosseir lediglich der Natur verdankt» 
Daselbst fBmden wir zwölf Segelschiffe, wovon daa 
bedeutendste nicht hundert Tonnen Tragkraft hatte. 
Die Mannschaft dieser Schiffe war im Augenblick 
fitst sammtUch am Lande, in der Nähe des Hafens» 
wo sie in kleinen zeltartigen Kaffeebuden sass, so 
dass w ir keine grosse Schwierigkeit hatten , die ver- 
schiedenen Nachadain (Schiffshauptleute) un4 Mokka- 
dem (Schiffilieutnants) zu finden. Jedes Schiff hat 
n&mlich zwei Nachada, der eineheisstNachadaelberr, 
wörtlich übersetzt der Capitän zu Lande , d. h. der 
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Befrachter^ manchmal auch Eigenthümer des Schi^ 
f^; der andere Nachada el bahr, der Capitan aur 

See. (1. h. der wirkliche Schiffshaiipiiiiunn, der die 
Matrosen befehligt und sonderbarer Weise zugleich 
Steaermaon und Pilot ist, während dar Mokkadem 
gar nichts erhebliches zu thnn hat. Man kann mit 
jedem der beiden Nachadain seinen Handel wegen 
der Ueberfahrt abschliessen, doch wurde uns ge- 
rathen, diess eher mit dem Nachada el bahr zu thun, 
da wir nur so sicher sein könnten , dass dieser wirk- 
lich seinen Theil an der Summe bekäme , während 
im andern Falle der Nachada el berr ihn wahr^ 
scheinlich übervortheilen würde. Uns musste aber 
eher daran liegen , dass der Nachada el bahr zufrie- 
den gestellt wurde , w^eil wir denselben zum Reise- 
getahrten haben sollten und er uns in Rücksicht auf 
das an ihn persönlich gezahlte Geld wahrscheinlich 
auch besser behandeln würde. Der Naohada el berr 
bleibt nämlich , wie sein Name andeutet , immer am 
Lande. £r hat nicht, wie ein europäischer Kauf- 
mann, den Schiff^hauptmann und die Matrosen für 
einen bestimmten monatlichen Gehalt in seinem 
Solde, sondern er theilt mit ihnen nach gewissen, 
streng vorgeschriebenen Verhältnissen den Gewinn, 
wobei er natürlich den Löwenantheil fär sich 
nimmt. 

Nach einigem Hin- und Herfragen gelang es 
Schieb Mustapha, einen gewissen Hadsch Abu Ab- 
dallah ausfindig zu machen , welcher der Nachada el 
bahr (Capitän) eines Segelschiffes Namens „Um ess 
Ssalam'' d. h. Mutter des Friedens war , welches als 
heaottders msM betraehtet wurde. Der Hactoch w» 
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«in altes Männchen mit negerartigeu Zügen, einem 
dicken Bauch, ein paar triefenden Augen und einem 
Mddsinnigen Oesiehtsausdruek. Ausserdem war er 

mit der Krätze behaftet, was mich auf der ganzen 
Fahrt aus seiner Nähe verscheuchte. Wir kamen 
mit Leichtigkeit, was den Preis der Ueberfahrt nach 
El Imbu und der Küstenfistbrt von dort bis Dschedda 
betraf, überein. Ich sollte für meinen Theil 1000 Pia- 
ster (etwa 60 Thaler) iiir mich und die Hälfte dieser 
Summe für Ali zahlen, wobei ausbedungen wurde, 
dass ich mein Bett in der Cajüte aufschlagen könne. 
Diess war nach europäischen Be^2:riflren sehr biUig, 
nach muselmäunischen aber ein höchst anständiger 
Preis. 

Nachdem wir während eines 2tägigen Aufent- 
halts in Kosseir die nöthigen Lebensmittel für eine 
Ueberiahrt, die möglicherweise 5 Tage dauern konnte, 
Angekauft hatten, schifiten wir uns am letzten Tage 
des Monats Schual (21. Mai) auf der ,,Mutter des 
Friedens** ein. Die Mutter des Friedens" war eine 
sogenannte Kandscha d. h. ungefähr das uncivilisir- 
teste Fahrzeug, welches je ein Meer befahren hat. 
Die Kandscha ist ein Schiff von höchstens 80 — 
100 Tonnen Tragkraft , das nur 2 Mäste hat und 
zwar ist der eine derselben viel kleiner als der an- 
dere; an diesen Masten befinden sich lateinische, 
dreieckige Segel, die, wenn ausgespannt, sich zu 
kreuzen scheinen und so von weitem recht malerisch 
aussahen; jeder Mast hat bei dieser Segelform nur 
eine Baae, von einem einzigen Baumstamm gebildet 
Kehrt sich nun der Wind, so muss das Segel mit 
seinem Baum schnell umgedreht werden, was bei 
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Slorm fast nnmdglich ist und so oft grosse Gewähr 
. Terursadit. Die Kandscha ist offen, nur das Hinter- 

theil hat ein kleines erhabenes Deck , unter welchem 
die sogenannte Cajüte, ein enger, niedriger Raum, 
in dem man kaum aufrecht stehen kann, befind- 
lich ist. 

Die Kandscha ist ein so alterthümliches Fahr- 

"Zeug, dass man durch ihren Anblick unwillkührlich 
zu. dem Gedanken geführt wird, dass sie irgend einer 
antiken Schiffsform angehören müsse, welche sich 
nach zwei Jahrtausenden unverändert vorfände , wie 
ja in diesen , von der fortschreitenden Civilisation 
abgeschlossenen Ländern solche handgreifliche Er- 
innerungen an das Alterthum nicht selten sind. 
Welcher antiken Schiffsform entspricht jedoch die 
heutige Kandscha? Ohne Zweifel gehörte sie zur 
Gattung der navis oneraria, d. h. der Kauffahrer; 
zu welcher Speeles aber könnte man sie rechnen? 
Ich muss* gestehen , dass ich nicht finden kann , dass 
sie irgend einem einzelnen antiken Modell vollkoiii- 
men gleicht. Sie Scheint mir eher ein mixtum com- 
positum- aus zwei verschiedenen Schiffsformen; mit 
der navis actuaria hat sie das gemein , dass sie zu- 
weilen auch mit Rudern versehen ist, mit der navis 
aperta oder semiaperta dagegen theilt sie die Offen- 
heit oder Halboffenheit des Decks. Ohne Zweifel 
hatten die Alten solche Schiffe wie die heutige Kand* 
scha , wenn auch auf keinem Monument ihre genaue 
Abbildung zu sehen ist. 

Obgleich die Araber die Erfinder des Compasses 
sein aollen » so bedlendn aie lich.dooh jetat nur euro«» 
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päischer und zwar gewöhnlich sehr alter und un- 
brauchbarer Instrumente. 80 war am Bord der 

„Mutter des Friedens*' auch nur ein so schlechter 
Conix^ass und Senkblei zu sehen , dass man sie auf 
keinem Trödelmarkt in Europa wohl mehr an den 
Mann hätte bringen können. Unsre Kandseha 
mochte etwa 70 Tonnen Tragkraft haben, sie war 
aber so mitWaaren uud Passagieren überladen, dass 
sie ganz tief im Meere ging und man, um das Em- 
dringen der Wellen von oben zu verhindern , Stroh- 
matten am Rande aufgerichtet hatte, was jedoch 
nicht viel half. Der Nachada el bahr hatte uns ver- 
sprochen, nur 50 Passagiere mitzunehmen, statt 
dessen fanden sich aber nahezu 90 ein, von denen jeder 
sich selbst zu den ursprünglichen fünfzig rechnete 
und die andern als Eindringlinge betrachtete, da 
jedem dasselbe versprochen worden war, woraus ein 
allgemeines Schimpfen der Pilger gegen den Schiffs- 
hauptmann und über einander entstand. ^ Endlich 
trat eine verhältnissmässige Ruhe ein. Die Frauen 
wurden in dem ofihen Theile des Schiffes, so gut wie 
möglich, installirt und um ihren Platz ein zeltarti- 
ges Tuch gespannt, damit kein frommer Pilger in 
Versuchung kommen könne, sie anzusehen. Die 
meisten Mitreisenden wählten gleichfalls ihren Platz 
im offenen Raum , wo sie sich niedersetzen und bis 
zur Ankunft sitzen bleiben mussten, da das Schiff 
zu eng war, um freie Bewegung zu gestatten. Da 
ich die Oi^üte, welche ich gemietiiet hatte, allzu sehr 
durch Menschen und Thiere , namentlich durch letz- 
tere belebt fand, so begnügte ich mich damit, mein 
Gepäck dorthin taragen zu lassen und wählte meinen 
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Plata in 4^ Nalie meiner a^^ptisohen Freimde auf 
dem kleinen Deck. 

Man pflegt zwar gewöhnlich die Fahrt von 
Kosseir nach der arabischen Küste nicht in nordöst- 
licher Richtung, wie wir diess thon sollten, sondern 
^tweder grade ans, d. h. in (»etlicher, oder selbst In 
südöstlicher Richtung zu machen. Da jedoch unser 
Nachada in Mersa £slam, welches einen Grad nörd- 
licher als Kosseir hegt, eine Ladung Waaren zu 
lassen hatte, so waren wir genöthigt, diese grosse . 
Abschweifung nach Norden zu machen, was mir 
übrigens den Vortheil verschaffte, ein grosses Stück 
der arabische Küste mehr zn sehen, als ich sonst 
erblickt haben würde. Den übrigen Mitreisenden war 
die dadurch entstandene Verzögerung gleichgültig, 
da man von ihncm für die längere Fahrt keinen 
höhere Preis verlangte nnd die Zeit für gläubige 
Moslems keinen Werth hat. Das englische Sprich- 
wort „Time is money'' würden diese Leute gar nicht 
begreilien können. 

Zum Glück waren Wind nnd Wellen günstig 
und unsre Fahrt begann unter den glücklichsten Au- 
spicien. Die SchifEDohrt der Araber auf dem rothen 
Meere ist übrigens noch in einem solchen Urzustand, 
dass man es gewöhnlich kaum wagt , sich von der 
Küste zu entfernen, sondern dieser immer entlang 
segelt, um bei jedem drohenden Sturme gleich in 
einen der zahlreichai Ankerplätze einzulaufen und 
um nicht allenfells genöthigt zu sein, eine Nacht auf 
offenem Meere zuzubringen , was bei der Abwesen- 
heit oder Unbrauchbarkeit dar nautischen Instrumente 
jedenfidls geShittch werden könnte. Diiese Scheu 
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vor nächtlichen Reisen , welche im Alterthum , ganz 
wie heute, existirte, hat ohne ZweiM zu dem damals 
hemdienden Glauben Anlass gegeben, dasB das 
rothe Meer gar nicht bei Nacht befahren werden 
könne , was noch Procopius (de hello Persico XIX.) 
allen Ernstes behauptet. In unserm Falle musste 
freilieh das entsetzliche unternommen werden, n&m* 
lieh wir mussten niclit nur uns aufs offne Meer 
wagen, sondern uns auch gefasst halten, zwei, viel- 
.leioht drei Nächte auf demselben zuzubringen. Nun 
erscheint aber eine Nachtfkhrt auf dem Meere diesen 
Arabern als ein unendliches Wagestück. Viele unsrer 
Reisegefährten zitterten aus Furcht vor den Gefahren 
dieser nädiüieben Fahrt. Da wir Kosseir um 4 Uhr 
Morgens verlassen hatten, und der Wind (Westwind) 
im ganzen günstig gewesen war, so befanden wir 
uns gegen Abend schon völlig auf offener See und 
hatten die Küste aus den Augen verloren. Nach 
dem Gebete des Maghreb ging unter den Pilgern und 
Matrosen eine allgemeine auffallende Veränderung 
Yor sich. Jeder schickte sich dazu an, die erste 
Nacht auf dem offenen Meere mit Andacht und Feier- 
lichkeit zuzubringen. Eine solche Nacht wird „ess 
Ssemara" genannt und man bereitet sich zu ihr 
durch Katfeegenuss, Tabakrauchen und gesellige 
Gespräche vor. An*s Schlafen denkt gewöhnlich 
Niemand. Die Sseniara ist eine grosse Heldenthat 
und der Pilger , der über Sues nach Mekka wallfahr- 
tet, wird desshalb von einigen Moslems lange nicht 
so sehr geschätzt, als der, welcher die Reise über 
Kosseir macht, da ja ersterer keine Ssemara zu über- 
stehen hat» Schich Mustapha fand es seinem religio* 
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Ben ChariÜLter w^enMMiBeD, uhb vor der Stemara mit 
Kaffee zu laraotiren, wob^ seine K^fen mit vieler 

Gewandheit dem Wirthe beistanden. Dann wurde 
geraucht, geplaudert, gebetet, Ablutionen gehalteu, Ge- 
schichtea erzählt^ gegessen and wieder Kaffiee getrun- 
ken und zuletzt sobfief wohl Me und da einer ein, aber 
nicht für lange, da Niemand sich bei derSseuiai a eine 
regelmässige Nachtruhe gönnt, sondern alles, gleich- 
sam als erwarte man den Untergang der Weit, in 
höchster Spannung der Dinge harrt, die da kommen 
werden. In dieser Nacht ereignete sich jedoch weiter 
nichts besonderes, als dass wir eine Zeitlang ganz fehl 
steuerten und statt vorwärts zu kommen uns wieder 
der ägyptischen Küste näherten , so dass wir am an» 
dern Morgen von unserm Reiseziele entfernter waren, 
als am Abend vorher. Der gute Nachada hatte näm- 
lich geschlafen, aber das Steuer doch in der Hand 
behalten .und ihm in seinem Schiummer unwiUkühr- 
lich eine ganz falsche Richtung gegeben , was ihm 
übrigens im wachen Zustande auch hätte passiren 
köimen. Die Folge hienron war, dass wir nun noch 
drei Tage und zwei Nächte auf offenem Meere zu- 
bringen mussten, während wir sonst vielleicht sclion 
nach zwei Tagen und eb^soviei Nächten das ara- 
bische Grestade erreicht haben wikden. Hatten wir 
nicht, statt des in dieser Jahreszeit sonst auf dem 
rothen Meere vorherrschenden Nordwindes, aus- 
nahmsw^e Westwind gehabt, der uns auf unsrer 
nordöstlichen Fährt günstig sein sollte, so würden 
wir wahrscheinlich noch viel länger zur Ueberlahrt 
gebraucht haben. Wir mussten also noch zwei 
feierliche Nächte^ noch zwei Ssemara, auf offenem 
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Meere zubringen , welche unter Wachen, Kaffeetrin- 
ken, Essen, Gebeten und frommen G^s^chtenerss&h- 
lungen glücklich Tsrttefen, w&hi«nd wir die Tage m 
den Armen des Schluiniiiergottes hinbrachten. End- 
lich, am vierten Tage nach unsrer Abreise von Kosseir, 
erblickten wir die langmehnte arabische Küste. Alle 
Pilger brachen bei diesem AnbHok in einen Frenden- 
jubel aus , der nicht ohne Ursache war , wenn man 
die Gefahren ein^ SchifiSahrt auf einem so schiech- 
Fahrzeug, mit so unwissende Befelüigimg und 
Bemamiung bedachte. Aber nicht nur die überstan- 
dene Gefahr, auch die Küste selbst, der heilige Strand 
des gelobten Arabiens, erregte in der Brust dieser 
Fanatiker freudige Gefühle. Da diese Gefühle Jedoch 
hauptsächlich rehgiös -mystischer Natur waren, so 
äusserten sie sich theils in Gebeten und vor allem in 
langweiligen Predigten. 

Auch Scfaioh Mnstapha hielt sich yerpfllchtet 
mir bei dieser Gelegenheit eine religiöse Rede zu 
halten, deren Inhalt ungefähr folgender war: 

„O Maghrebi, du siehst das Land vor dir, von 
dem aller Segen ausgegangen ist, wo der Prophet 
Gottes, Allah segne ihn , gewirkt und gewandelt hat, 
wo Sidna Adam und Sittna Hauwa (Eva) sich auf 
^m Berge der Erkenntniss (AraflBi) wiedergefunden 
haben, nachdem die gottverfluchte IbMs sie aus dem 
Paradiese vertrieben hat, wo Sidna Brahim (Abraham) 
und Sidna Smail (Ismael) dem Reanm den Tempel der 
Kaaba erbauten , dieses glückselige Land siehst du 
Tor dir. Danke Gott dafür und lobe ihn , bete, gieb 
Almosen und faste, o Maghrebi!" 

Obgleich ich grade nicht geneigt war zu fasten, 
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SO war iah doch gendthigt» diese fromme Bede mit 
gehöriger Andadit anzuhören. Qlücklioherweiae 

wurde der Schieb verhindert, mit seiner Predigt fort- 
zufahren und zwar durch einen für mich sehr interes- 
santen Umstand, der meine ganze Aufmerksamkeit 
in Ansprach nahm. Da seit ungefähr einer halben 
Stunde Windstille eingetreten war und wir nicht vor- 
anrückten, so hatte einer der Matrosen einen Ver- 
such zu fischen gemacht, der Yollkommen gelungen 
war. Er hatte nämlich einige sieben Exemplare des 
hier so häufigen, mir jedoch noch neuen, gehörnten 
Fisches, Chaetodon unicomis, welchen die Araber 
Abu Krön d. h. den Vater des Horns nennen, einge- 
fangen. Dieser Fisch ist von seltsamer Gestalt, seine 
Flossen sind mähnenartig, sein Schweif entfaltet, mit 
zwei Ausläufern; das Horn steht grade zwischen den 
Augen und ist mit seiner Spitze nach unten gekehrt» 
also mehr ein Haken, als ein Horn. Sein Fleisch ist 
zähe und schlecht', trotzdem essen es die Araber, 
wenn auch nicht oft Der Matrose, welcher diese 
Ghaetodonen in emem Netze (dieser Fisch beisst nicht 
bei der Angel an) gefangen hatte , erzählte nur eine 
unglaubliche Geschichte von ihnen, die ich hier nur 
desshalb wiederhole, weil sie bei berühmten Natur- 
forschmn (z. B. Forskäl) Glauben geftmden hat, also 
wenigstens eine schon frühe verbreitete Fabel ist. 
Die Hornfische sollen nämlich einen sich aufs Meer 
niederlassenden BaubTOgel, z. B. emen Seeadler« da- 
durch zu tödten im Stande sein, dass sie ihre Homer 
in seine Klauen einstossen und da oft hundert sol- 
cher Fische diess zu gleicher Zeit thun, und dann in 
verschiedenen Bichtungen davon schwimmen, so soll 
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der Raubvogel so in Stücke gerissen, gewissermassen 
geviertheilt irarden. So lächerlich diese G^chichte 
auch scheint, so wird sie doch yon allen Arabern ge~ 

glaubt, ja, wie gesagt, ein bekannter dänischer Ge- 
lehrter, der Arabien im vorigen Jahrhundert mit 
Niebahr bereiste» yerschmähte nicht ebenüBdls daran 
zu glauben. Dieser Fisch ist sehr gesellig und man 

findet ihn immer in Schaaren, oft von zwei- bis 
vierhundert. 

Nachmittags am 24. Mai 18dO kamen -wir in der 
Kähe der Insel Noaman, auch Nelman, Noman, 

Nanian oder Nöman genannt, an : ein Längliches Fei- 
aeneiland, aus wagrecht gelagerten Koralienschichten 
bestehend, zum Theil mit niedrigen grünen Büschen 
bedeckt, welches einen ziemlich freundlichen Anblick 
bot und theilweise bewohnt schien. Auf dieser Insel 
soll die Kubba eines berühmten Heiligen sein,' dem 
2u Ehren unsre Matrosen, die sehr fknatisch und be- 
sondere Heiligenvarehrer waren, eine kleine Festlich- 
heit veranstalteten, welche hauptsächlich darin bestand, 
dass sie sich in einem Kreise herum setzten, religiöse 
Gesänge mit näselnder Stimme vortrugen und dabei 
Kalfec herumreichten, welcher letztere überhaupt oft 
zu Ehren der Heiligen getrunken wird. Dasselbe 
sollten sie von nun an fast täglich thun, da 'wir noch 
an vielen Heiligengräbem vorbeikamen, die alle von 
unsrer abergläubischen Schilfsinannschaft auf gleiche 
Weise verehrt und gefeiert wurden. 

Ich glaube, dass Mannert*) Recht hat, wenn er 
diese Insel für das Ancu des Ptolemäos hält, dem 



*) Mannert Geographie der Griechen und R&mer VI, 1. 
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gegenüber an der arabischen Küste der Fleokea 
Hippos vicus unweit des Hippos mons gesucht wer- 
den imm. S^Ediissi'sZdtfihrteAiieasdion seinen 
lim%en Kamen und war, wie uns dieser Scheriff er* 
zählt, von Juden bewohnt. 

Nach weiterer dreistündigen Fahrt liefen wir 
zum erstenmal in einen arabischen Hafen ein und 
zwar in den Mersa Eslam, wdchen Niebuhr Salma 
Ukesaf nennt und der wahrscheinlich der Hafen des 
Hippos vicus des Ptolemäos war, wahrend der Berg 
Hippos nach Mannert der heutige Dschefoel Uwerend 
esch Schich sein soll, was mir jedoch nicht wahr- 
scheinlich scheint, da dieser Berg zu weit südlich 
liegt. Mersa Eslam hatte früher eine gewisse Wich- 
tigkeit, weil es als die Station , welche die Mitte des 
Pilgerweges zwischen Kairo und Mekka bezeichnet, 
vielfach zu einem mehrtägigen Ruheplatz benutzt 
wurde. Jetzt hat die Pilgerstrasse von Kairo nach 
Mekka ihre Wichtigkeit verloren, das bei Mersa Eslam 
im Innern gelegene Castell ist gftnzlieh TerfaUen und 
der kleine Ort ist kaum etwas andres, als ein elendes 
Beduinendorf, die hier in Kemli's wohnen, d. h. in 
Zdten, die nur aus vier in den Boden gettecktea 
Stäben, über die man ein Tuch spannt, bestehen und 
die folglich nur ein Dach , aber keine Wände haben. 
Hier ist die Gränze zwischen den Hauwäta und Biliar 
Beduinen, von welchen letzteren schon Mersa Eslam 
bewohnt wird. Diese ersten Bewohner Arabiens,' 
welche ich hier* zu sehen bekam , waren zerlumpte, 
halbnackte MeusGhffi,.von höchst kläglichem Aus« 
sehen, und entsimehen folglieh durchaus nkdit: dem* 
Begriffe, welchen sich die alten Periegeten von Ara- 
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tarn gemacht 211 habm scbeinen, wie z. Brder Pftrar 

phrasist des Dionysius, Rufus Festus Avienus, sagt: 

lüde vero ditissimomm Arabum adjacet terra. 
Alle aken Diditcr maclitra sich übrigens die übertrie- 
bensten Ideen von dem Beidithmn der Araber; so 

singt Tibullus (üb. IV, 15): 

Possideantqne meüt quicquid bene oientibus ards 
Cultor odoratae dives Arabs segetis, 

Et quascunque niges rubro de littore conchas 
Proximus £ois colligit Indus aquis. 

Unter den Muscheln, welche die Umwohner des 
rothen Meeres so reich gemacht haben sollen , sind 
hier vielleicht die Perlen zu verstehen, deren man 
noch jetzt an der aMkanischen Küste findet. Andere 
Dichter sprechen von den kostbaren Steinen» welche 
auf dem Grunde des rothen Meeres gefunden wurden, 
K. B. (Palinodia in Leone) : 

Non ego divitias Arabum rubiKj^ue lapillos 
Aequoris insignes cupio. 

Vielleicht werden nnter diesen Steinen die Smaragde 
verstanden, welche der bei Berenice gelegenen Sma- 
ragdinsel ilnren Namen gaben und die man ohne 
Zweifel einst aus den an der ägyptischen Küste 
befindlichen Smaragdbergwerken gewann. Andere 
haben geglaubt, die hier so häufigen Korallen seien 
jene ^«ine gewesen, ja das rothe Meer selbst habe 
seinen Namen von den Korallen bekommen. Aga- 
tharchides (de mari Erythraeo in Müllers Ausgabe. 
Paris 1855) giebt jedoch vier andere Gründe an, warum 
dieses Meer £rythraeum „das rothe'* genannt wurde, 
fiber deren Fauihdt dtsr kluge Leser selbst urthei- 
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Im. möge, wenn ich sie ibm hier auffahre. Diese 
Grande sind: 

1) Weil es von rother Erde und rothem Sand 
umgeben sei (was beiläufig gesagt nicht der Fall ist). 

2) Weil die Sonne dort blutrothe Strahlen werfe, (i !) 

3) Weil Perseus, der Besieger der Medusa, einen 
Sohn Namens Erythras (das rothe Meer heisst mare 
Erythraeum) gehabt > der hier gelebt und dem Meer 
seinen Nam^ gegeben habe. 

4) Ein anderer Erythras, ein Perser soll hierein 
Reich gegründet und dem Meer nach sich den Namen 
gewählt haben. 

Agalharchides yerwirft übrigens selbst die drei 
ersten Orunde,. aueh behauptet er, das Meer heisse 
nicht mare erythrum sondern mare Erythrae, folgUch 
nicht das „rothe Meer 

Kachdem wir in dem ziemlich sichern Hafen von 
Mersa Eslam übernachtet hatten^ setzten wir am 
Morgen des 4ten Du el Kada 1276 (25 Mai 1860) 
unsre Beise mit der Fahrt längs der arabischen Küste 
weiter fort. Diese ganze Uferstrecke strotzt von 
Korallenbänken, welche die Schifi&lirt längs der 
Küste beim Sturm höchst gefährlich machen und 
auf denen selbst beim ruhigen Wetter die Schiffe 
nicM selten aufsitzen, wie uns dies denn auch begeg- 
nen sollte. Anders jedoch zu segeln , als der K^ste 
entlang und zwar dieser so nahe als möglich , dazu 
ist kein Araber zu bringen. Bei seiner Unkenntnisa 
d^ Nautik würde es auch ihn die unangenehmsten 
Folgen haben , wollte er sich aufs oflfee Meer wagen, 
wovon die geringste ein ewiges Fehlsteuem und Sich- 
Terirren sein würde. Xängs der Küste verirren 
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«idi Jeded^ die arabiaelieii Pttdtaa nidit «o leMA, 

sie die einzelnen Gegenden theils an gewissen natür- 
lichen, theüs an den von ihnen selbst errichteten 
Laadmarken erlwnnea. hreehea nämlich grom 
KoraUensteine ab, tSitanen sie aufehiander und ^Bese 
Thürme markiren die Ankerplätze. Die Inseln, die 
auch als Landmarken dienen und an denen hier kein 
Mangel ist» sind alle Korallenklippen und die Voige^ 
birge, die oft zackig ins Meer hinansragen, gleieUUls 
Korallenfelsen, welche auch den Eingang in die Häfen 
umgeben und oft nur eine ganz schmale Strasse frei- 
lassen, durch welche man in die sichere Bucht ein« 
fahrt. Da im Sommer hier Hist imiber Nordwind 
herrscht und dieser nur selten so stürmisch auftritt, 
wie der im Winter wehende, vom indischen Meer 
kommende Südmonsun, so hatten wir b^unsrer aöd« 
Hchen Ffthrt nicht nur günstigen , sondern auch an- 
genehmen d. h. keine Seekrankheit erzeugenden Wind 
und wain uns einmal ein kleiner Unfall begegnete» 
80 war diess nicht der Ungunst deriSleniente, son* 
dem lediglich der Dummh^t unsres Steuermanns 
und Schiffshauptmanns zuzuschreiben. Diese zwei 
im rothen Meere und im persischen Golf während 
ganzer Jahresz^ten TorherrBchenden Winde scheinen 
ttrigens schon Ton den Alten beaditet* und bei 
ihnen fast sprichwörtlich angeführt worden zu sein, 
so sagt Dinysius in seiner Periegesis v. 929. 

(Ein zweifaches Meer umgiebt Arabien, das per^ 
sische imd arabiaehe: Ton jedem Meer kommt dn 
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▼erschiedener Wind, vom arabischen der West vom 
persischen der Südwind.) 

Die Küste ziebt steh zwiseheD Mena Bslaai und 
fitabel Antar, wdcheHifen etwa dentsdielMlea 
von einander entfernt sind, anfangs in südwestlicher, 
dann in südlicher Richtung hin. Da der Wind günstig 
war und wir wohl eine Mdle in der Stunde zuröck* 
legen« konnten, so war es uns gegönnt, sehon am 
Abend des vierten Du el Kada in die schöne Bucht 
von Antar einzulaufen. Diese Bucht dringt ziemlich 
tief in*s Land ein und ist von KoraUenfelsen XDoA 
KoraUenhüg^ umgeben , wdche auf ihren Rüekea 
spärlichen Humus und einzelne Gewächse tragen, 
worunter ich bei einem kleinen Spaziergange, den 
ich Abends unternehmen konnte, einige mir noch 
neue Pflanzen bemerkte: z.B. die Pflanze, welche 
die Araber Lössak nennen (Glinus crystallinus Lin.) 
ganz am Boden haftend, deren weissliche Blüthen 
unmittelbar in den Stamm eingefügt sind und wie 
WnrMsa aus demselben hervorstehen und deren kleine 
Zweige blos ovale Blätter, keine Blüthen tragen; 
auch eine Art von Bosaria, mit unzahligen, kleinen» 
grünlich -weissen Blflthen auf exaem Eelebe beisam* 
raensitzend, dessen Kelchblätter sich in unregel- 
•massigen Zacken ausbreiten, ebenso verschiedene 
fi a l s ol aceen, wie die Salsola imbrioata und inermis. 
Kadi der Ton Rüppell hier gefundenen Muswatpflanze^ 
(Pavetta longifolia) aus der die Araber Zahnstocher 
machen, die sie auch kauen, um mit dem scharfen 
Saite ihre Zahne zu r^nigen, sah ich mich umsonst 
um ; ieh glaube , sie wächst tiefer im Innem häufig; 



Digitized by Google 



— » — 

die Zahnstocher aus derselben sah ich öfters, sie sind 
'übrigens nicht sehr gebräuchlich. 

Stahl Antar, auch Istabel Antar genannt, soll 
seinen Namen von Autor, einem der berühmtesten 

arabischen Dichter*) der vorMohamed lebte, führen, 
Ton welchem heute nur die allerwenigsten Araber 
mehr etwas wissen. Hier wohnen einige Beduinen 
mid Fischer in Kemli*s, auch wird ein kleiner Suk ge- 
halten , auf dem sich die Pilger mit Lebensmitteln 
versehen. Wir verliessen diesen sichern Hafen um 
d Uhr Morgens am 5ten Du el Kada, segelten zwi- 
schen den Korallenfölsen an dem Vorgebhrge von 
Antar vorbei und folgten dann in geriüger Entfernung 
vom Lande dem Lauf der Küste nach Süden , bis wir 
nm 1 Uhr Nachmittags in die 3Vs deutsche Meilen 
Ton Antar entfernte Bucht von Wedsch einliefen* 
Wedsch, Widsch, Uedsch, Uidsch oderUdsch, mit 
englischer Schreibart Wedge und mit französischer 

, «^Vecy geschrieben, dessen arabischer Name „das An- 
gesicht" (Wedsch oder Udsch auch Utsch) bedeutet, 
ist ein kleiner Ort, dessen Benennung sich bei europäi- 
schen Geographen der verschiedenartigsten Schreib- 
art erfreut, die ausser den ebengenannten Formen 
auch noch die von Wudscheh, Wosch, Wuschk, 
Widschah und Scherm Wisch gebrauchen. Da dieser 

• Name vom Worte Wedsch, d. h. Angesicht, herkommt 
und wir die Aussprache dieses W(Mrtes genau kennen, 
welche nur im Maghreb Udsch oder Utsch und sonst 
überall Wedsch lautet, so scheint es mir leicht, eine zu- 
gleich ein£EUihe und orthographisch richtige Schreibart 



*) VoQ Hammer, Wiener Jahrbücher 1840, B. 92. p. 49. 
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festzustellen, nänilieh die von Wedsch, wobei freilich 
au bemerken wäre» dass luer das W wie ein englischee 
Bottbl^oo, aiwgetproehfltt weiden mnes, weieliee 
bekanflicii Bwieehen dem deoteoliett WimdU, w«tf. 

die Aussprache betrifft, die Mitte hält. 

Ich glaube , dass mau in Wedsck das PhoenioeB 
des Ptcdemäos wieder etkennen keim, welidies dieser 
als unter 26 ^ 20' der Breite angiebt und da der eng- 
lische Survey *) für Wedsch die nördliche Breite von 
26^ IS' herausfand, und schon Mannert bemerkt, 
dass an dies^ Küste die Breitengrade des Pt^emfios 
seltsamer Weise mit den wirklichen beinahe zusam- 
menstimmen, so scheint mir meine Meinung gerecht- 
fertigt. PlM^nicon wer» wie der Name ausdrückt» 
wahrseheinüch ^ne phdniciselie Niedwlaeswig» you 
der wir jedoch nicht das geringste wissen. Icli sah 
mich auch umsonst in Wedsch nach antiken Kesten 
um, deren Abwesenheit jedoch kein Gegenbeweui. 
gegen die hiesige Lage von Phoenieon sdn kami, 
da dieser Ort nur eine Korne (Flecken) war und die 
» Häuser der Eingebornen wohl nur aus Luftziegeln 
bestanden, wahrend die hier handelnden Phönioier in. 
Zelten wohnten. Jetzt ist Wedsch ein ärmhehee 
Dorf, welclies aus .nur wenigen niederen Hütten be- 
steht» in denen arme Beduinen vom Bilia- Stamme 
wohnen. Diese gutw Jjente schiene» noch ziemliclt 
unverdorten, wenigstens wsuren sie weniger, betrüge» 
risch, als die Umwohner der übrigen Scherm (Häfen), 
welche gewöhnlich die armen Ha4schadach (Pilger) 



*) Survey of the Red Sea by Moreaby and Corless. Lon- 
don 18a^ . , .. / ; - . * 
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aufs schändlichste ausbeuten. Hier konnten wir je- 
dock unsre Einkäufe zu sehr vernünftigen Preisen 
macl«. Die Büia-BedviBen kaUen gans Tortreff- 
lielieii Honig auf den Suk (liburkt) gebracht, der um 
einen Spottpreis 7ai haben war. Auch erneuerte ich 
hier meinen Wasservorrath» indem ich Ali mit meinen 
SO lederttbeKogtnen WataerflMchen naoh dem Vs 
dmtedie Mefle e n t fe rn te n Bnmnen schickte, m 
chem Zweck ich einen Esel niiethete, für den und 
den ihn ])egleitenden Büiajungen ich die lächerlich 
wohlfeile Summe Ton einem Ptaster (6 Kreuzer rhei- 
nisch) IQr den Gang zu zählen hatte« Der Brunnen 
giebt vortreffliches Wasser, und liegt in der Nähe 
eines kleinen Forts, wo ein türkischer Onbaschi (Cor- 
peral) mit 10 Mann Garnison wohnen soll. 

Bei Wedsch , welches wir am 6ten Du el Kada 
um 5 Uhr Morgens verliessen, beginnt ein Insel- 
Axchipelagus , der sich bis nach Bahir und Kasr el 
hent hinzieht und einige zwdlf Inseln und noch Tidi 
mehr Klippen und Korallenbänke enthält, so dass die 
SchilSahrt hier sehr schwierig wird. Wir sollten diesen 
Archipel in zwei Tagen durchschiffen. Gegenüber von 
Wedsch, etwa zwei deutsche Meilen yom Ufer «ntfernt» 
sahen wir zuerst die Insel Richa oder Rega, (welche 
wahrscheinlich dieselbe Insel ist, die Niebuhr unter 
dem jetzt hier YöUig unbekannten Namen Mekamerin 
anfuhrt) denn die Inseln Abu Mdlla und Murduma^ 
Merduna auch Marduna genannt, in welcher letzteren 
man die Dämonen -Insel des Alterthums erkennen 
will« weil sowohl ihr arabischer Name als die Tielen 
Sagen, welche you ihr im Vdksmunde umgehen, 
eine solche Deutung zu rechtfertigen scheinen, ob- 
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gleich die wirkliche Dämoneninsel der Alten unzwei- 
MlMill ^el w^ter südlioh mid smr demRMMtistiira' 
gegradber, etwa unter dem 28. Grad, gesucht werden 
muss. Die Insel Mnrduma ist nur ein schmaler, 
etwa 250' hoher Korallenfels , auf dem kein Humus 
und folglicsli k^ne -Paanxendecke zu erblicken war. 
IHeser Tenneintlichen Dämoneninsel gegenüber liegt 
am Festlande der Scherra Abban , welcher ein guter 
Ankerplatz, nur leider von den grossten Haramin 
(Spitzbuben) von Beduinen umwobnt 8^ soll. 

Als wir bei Scherm Abban vorbeisegelten, be- 
nutzte der Mokkadem, unser stets faulenzender 
Sehifffileutenant, diese sdidne Grelegenbeit, um uns 
eine unglaubliche Geschichte zu erzählen, welche 
sich daselbst zugetragen haben sollte. Vor etwa 
zehn Jahren wäre in Scherm Abban ein gottrerfluch- 
tet Inküs (En^änder) angdEommen, und Ton den 
dort%en Beduinen ermordet worden, entweder aus 
Raubsucht, oder, weil sie befürchteten, der schänd- 
liche Ketzer wolle Mekka und Medina besuchen und 
diese geweihten St&dte durch seine unheilige Gegen- 
wart scMnden. Kaum war der Inklis todt, so fiel 
es einem Beduinen ein , dessen Bauch zu öffnen , da 
nämlich die meisten Araber glauben , dass alle Rei- * 
senden Goldstüdce rerschiucken und man fitnd, so 
erzählte unser 'Mokkadem, wirklich den Bauch des 
Engländers mit Guineen angefüllt. Seitdem, so 
meinte unser Erzähler, wäre die Raubsucht dieser 
Beduinen aufs Doppelte gestiegen. Freüich habe es 
keine Inklis mehr gegeben , die Scherm Abban be- 
suchten, dafür hätten aber dessen Bewohner es 
sehon mehrmals versucht, ob die Bäuche von gläu* 
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bigen Moslems nicht auch Goldstücke enthielten,- 
wie mehrere hier out aufgeschUtztem Leib gefunden« 
Lelclieii t^ekondeten* Ich liatte aoh<Mi ähotklie <3re« 
schichten in Algerien gelidrt, wo die Kabylen auch . 
glauben , dass die Reisenden Gold im Bauche tragen, 
sie aber nur mit Gewalt purgiren lassen und nicht 
tödten- sollen«. Ob diesen Fällen ein Mimoium yon 
Wahrheit zu Grunde liegt, lasse loh dahingestellt. 
Natürlich glaubten ineine Reisegefährten diese Er- 
zählung wie ein Evangelium, denn was glaubt ein 
Araber nicht alles? 

Die vierte Insel , welche wir in diesem Archipel 
antrafen, war die des Schieb Hassan Marabut, so 
genannt, weil hier ein grosser Heiliger als ^Eänsiedler 
lebte, starb, begraben wurde, und jetzt von der 
abergläubischen Menge verehrt wird. Als wir auf 
der Höhe der Marabutinsel ankamen, Hessen es 
unsre JMlatrosen nicht an frommen Gresängen fehlen, 
wozu Kaffee herumgereicht - wurde und endlich hielt 
der geschwätzige Mokkadem einen Vortrag , welcher 
die Geschichte des Heiligen zum Gegenstande hatte. 
Dieser Schieb. Hassan Marabut scheint ein Fisch- 
hdliger gewesen zu sein , denn ähnlich wie der heil. 
Antonius von Padua seine Fischpredigt hielt, und 
dadurch ganz besondern Einüuss auf die Bewohner 
des Meeres gewann, so hatte auch Schkh Marabut 
sich dieselben dienstbar zu madien gewusst Tag* 
lieh kamen die Fische zum Heiligen und stellten sich 
zu seiner Verfügung, ja einige dieser seiner befloss- 
ten Unterthanen waren so gefallig, sich selbslLin die 
Bratplknne des Helligen zu legen , und schienen sich., 
glücklich zu schätzen, von demselben verzehrt zu 
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-werden. Der Heilige führte das schönste Leben von 
d«r Welt, er hatte Fische vollauf 2u essen imd mcht 
•einmal die Mühe des ftsehens. Aber dieser schöne 
Zustand sollte leider nicht fortdauern. Einmal ward 
nämlich des Heiligen Herz durch den Gehorsam und 
die Selbstaufopferung der ihm untergebenen Fische 
80 gerührt, dass er besehloss, denselben mne Pre^ 
digt zum besten zu geben, welche er, als guter 
Moslem, natürlich mit dem Bekenntniss begann, 
dass es nur einen Gott gebe und dass Mohamed sein 
Prophet seL Aber, o Wunder! Kaum hatte Schieb 
Marabut diese Worte gesprochen, als alle Fische an- 
fingen, dieselben im Chorus zu wiederholen. Da nun 
Jeder, welcher diess Glaubensbekenntniss ausspricht» 
als Muselmann betrachtet wird, so waren die Fische 
alle plötzlich Mohamedaner geworden. Sie waren 
folglich die Glaubensgenossen des Heiligen und 
durften Ton diesem nicht mehr Tcrabehrt werden. 
Man sagt , Schieb Marabut habe seine unzeitige Pre- 
digt bereut , sich aber endlich durch andere Wunder 
getröstet, die zu erzählen natürlich Foliobände kaum 
ausreichen würden* Ob Schieb Marabut jemals ge- 
storben ist, weiss man nicht, obgleich man sein 
Grab zeigt; aber diess beweist nichts, da bekannt- 
lich muselmännische Heilige die Eigenschaft haben, 
ihren eignen Körper zu yerdoppehi und so ist es 
recht gut möglich, was unses frommer Mokkadem 
behauptete , dass der Heilige zugleich begraben und 
zugleich lebendig ist. 

Gegen Abend, da der Wind plötzlich angehört 
hatte und wir verzweifelten , noch einen südlicheren 
Ankerplatz zu erreichen, mussten wir uns wieder 
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nordwärts wenden und liefen endlich in den kleinen 
Hafen Scbenn Menbnr (von europäiselien BeisendeR 
bald Mneblr bald Menaibnrra genannt) ein, wo wir 

einen ziemlich guten Suk fanden und übernachteten. 
Dieser Hafen soll nur selten besacht werden. Die 
Küste ist hier sehr kahl und tragt &8t gar keine 
VegetaCioQ, ich bemerkte nur einige Tamampflaazen 
(Panicum dichotomum), welche als Kameelfutter die- 
nen , aus denen man auch Strohhütten macht. 

Am 7. Du elKada setzten wir unsem Weg dureh 
das ge^rvoUe Klippenlabyrinth weiter fert; wir be» 
fanden uns immer noch in der Nähe der Schieb Mara- 
but Insel , welche Gelegenheit von unsem abergläu- 
bischen Matrosen benutzt wurde , um in einem klei- 
nen Nachen Geschenke, aus Victualien bestehend, 
für den Heiligen, d. h. die Hüter seines Grabes, abzu- 
schicken. Wir warteten wohl vier Stunden bis die 
Deputation zurückkehrte und segelten dann gegen 
Mittag an der Insel Um-er-Ruma vorbei, wekbe 
gegen die andern einen angenehmen Contrast bot,, 
indem sie ganz von Strauchwerk bedeckt erschien, wel- 
ches auf demKorallenfels sonstnur seltenWurzel fitsst. 
Diese Insel ist, wie Müller in seinen "Soisen zu den 
Geographi Graeci minores behauptet, wahrscheinlich 
die Timagenis Insula des Ptolemäos, welche von 
Maanert jedoch in der beinahe ^nen Grad südlicher 
gelegenen Hassania gesucht wird. Mir scbeint in- 
dessen Müllers Ansicht gerechtfertigt , da nach der 
Angabe des Ptolemäos die Timagenisinsel dem 
Cfaersonesus und dem Flecken Hhaumatus ungefiihr 
gegenüberlag, was genau auf das demEOand Um^er- 
Kuma gegenüber liegende Vorgebirge Ras Rharkuma 
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paMt Dm Lage des Pagus Skasnuiliia wage idi 
nieht genau zu ermltMn. Maimert halt ttm fir das 

viel weiter südlich gelegene Mahar , doch, wie ge- 
sagt, Maimerts Angabe scheint mir hier der Müllers 
'weioheii m müss»» welche freilich die Lage you 
Bhamnati Ticus nur ungef &hr bestimmt, das einzige, 
was man wohl hier thun kann. Das Ras Rharkuma 
nnd nicht, wie Mannert behauptet, das Ras sebba 
Bus , das sieb^pitaige» viel südlicher gelegene Vor- 
gebirge, scb^t mir die Chersonesus extrema der 
Römer zu sein und zwar einestheils, weil die Breiten- 
grade des Ptolemäos hier genau mit den wirklichen 
zusammenstimmen (leas Ja selbst naoh Mamiert an 
dies^ Kftste d«r sein soll), indem der Alexan« 
driner 25^20 , als die Breite von Chersonesus extrema, 
angiebt und die von Ras Rharkuma etwa 25 o 30', 
sein dürfte y andemtheils anzunehmen ist, dasa, 
da der griechische Oeograph an dieser ganzen Küste 
nur ein einziges Vorgebirge angiebt, er jedenfalls 
das bedeutendere, am meisten in die Augen fallende 
gewählt haben wird, was gewiss Bas Bharkuma und 
nidit das unbedeutendere Bas sebba Bus ist. 

Etwas südlich von der antiken Timagenis sahen 
wir eine flache, ziemlich kahle und von zahlreichen 
Klippen umragte Insel» Moschab\ja genannt, auf 
weMier einige Fischer vom Stamme der et Tftml 
oder Höttämi wohnen sollen. 

^Nachmittags segelten wirnoch an einigen andern 
Insdn, als deren Namen man mir Um el tfelk, d. h. 
die Beiehe, el Hamra, d. h. die rothe und el XJkadi, 
d. h. der Zauberknoten , nannte. Die altarabischen 
Zauberinnen pflegten nämlich auf Knoten, die TOn 
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;F&deii geknüpft imen, zu blasen und ctaudurch dM 
Schicksal des Menschen auf irg^d ^e mysteriöse 

Weise zu beeinflussen. Die Sure des Morg-en- 
rothes, eine der bekanntesten des Korans, enthält 
ein Gebet gegm den bösen Einfluss dieser Knoten» 
bläserinnen. Warum diese Insel den geheimniss«- 
vollen Namen ,.der Zauberknoten" führt, war mir 
eben so unklar, als warum ihre beiden Schwestern 
die Benennungen „die Reiche*^ und „die Bothe*' tru- 
gen, da sie weder fruchtbar, noch Ton rothlichem 
Gestein gebildet waren , denn der Korallenfels sieht 
hier meist schwarz aus. Durch unsern Aufenthalt 
in der Nähe der Insel Schieb Hassan Marabut ver- 
spätet, kamen wir heute nicht weiter als in den 
Schern! Rhabra , welcher vielleicht derselbe ist , den 
NiebuhrGabrin nennt, obgleich er ihn etwas zu nörd- 
Iteh angiebt. Dieser Sdierm bot einen nur mitte!-» 
massigen Ankerplatz. Er soll beim Süd- und Süd- 
west-Monsun gar keinen Schutz gewähren. Die Ge- 
gend fing jedoch hier an etwas mehr landschaftUche 
Schönheiten darzubieten, indem der ziemlich nahe 
Bschebel Haura sichln anmuthigen Umrissen am Hori- 
zonte abzeichnete und die näheren Hügel von einer 
bunteren Pflanzendecke gekr<mt schienen. Nicht 
weit vom Strande fand ich Büsche von Heliotropum 
europaeum, woran Kameele weideten, die dieses Futter 
besonders lieben. Die sie begleitenden Araber waren 
ungefähr das wildeste und barbarischste Gesindel, 
welches ich je gesehen habe. Sie gingen halb nackt, 
d. h. das Aermelhenid, welches sie trugen, war sc 
zerfetzt , und mit so grossen Lücken versehen , dass 
es weit besser gewesen wäre, wenn sie ohne Hemd 
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gegangen und sich nur des adamitischen Feigen- 
blattes bedient hätten, wenigstens hätte dieses dem 
Anstand nothdürflag genügt, iras das lückenhafte 

Aermelhemd keineswegs that. Doch der Anstand 
(wenigstens was wir unter Anstand verstehen) ist 
bei einem Volke, bei dem die Fl^auen den Haasthie- 
ren gleich gelten, natüriich nicht ein tiefgefühltes 

Bedürfniss. 

Am 8. Du el Kada segelten wir durch die von 
zahlreichen Klippen strotzende Bucht Yon Haura^ 
am Fasse des Dschebd Haara, den Kiebohr Hawen 
nennt. Im Grunde dieser Bucht sollen nach Well- 
sted (Reise nach Arabien) antike Reste , Säulen und 
dergl^chen zu sehen sein, was einige Geographen 
und Orientalisten wie Ritter, Gosselin , Quatrem^re, 
zur Vermuthung gebracht hat, dass diess die Reste 
von Leuce come, was nach Ritter mit dem Auara 
des Ptolemäos identisch wäre, sein möchten, lüt 
t^at mein möglichstes, am etwas you diesen Rinnen 
zu erfahren und fand auch wirklich einen Araber, 
der etwas ähnliches dort gesehen haben wollte, doch 
sagte er aasdrackli<^, dass es die Ruinen eines ara* 
bischen Schlosses aus der Zeit der Sahab en Nebbt 
(der ersten Chalifen) seien. Vielleicht sind es die 
des von Edrisi erwähnten Hawra , das auch Isstachri 
anführt. Ich kann die Möglichkeit, dass hiereinst 
eine Stadt Namens Hawra gelegen habe, deren 
wahrscheinlich arabische , möglicherweise ältere Rui- 
nen man noch sehen soll , natürlich nicht in Abrede 
stellen, da ich über die hier befindlichen Trümmer 
nicht als Augenzeuge urtheilen kann. Zwei Dinge 
aber scheinen mir völlig klar, erstens, dass diese 
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Ruinen nicht die Stelle des AHara des Ptolemfios ein- 
nehmen , dann dass Auara und Leuce come keines- 
wegs identisch waren. In der That giebt Ftoiemäos 
sein Auara beinahe unter dem 80. Orade an und da 
wir gefunden haben , dass auf dieser Küste die Brei- 
tengrade des Alexandriners beinahe mit den wirk- 
lichen übereinstimmen, so wäre es lächerlich, anzu- 
nehmen, dass er sich für diesen einzigen Punkt, der 
somit aus allem Zusammenhang mit den andern 
gerissen würde , um volle 5 Grade geirrt habe. Ist 
Haura das Auara des Ptolemäos, dann muss die 
ganze bisher angenommene Ortsbestimmung der 
antiken Städte an dieser Küste um volle 5 Grade ver- 
rückt werden , dann kommt Jambia vicus statt nach 
£1 Imbu an die Stelle von Dschedda undBadeo regia 
' muss in Jemen gesudit werden. Ndn! Haura und 
Auara haben nichts gemein, als ähnlichklingende 
Namen, wie solche so leicht irre führen können und 
schon oft zu den lächerlichsten Fehlem Anlass ge- 
geben haben. Ein anderer Beweis dafür, dass Auara 
nicht an der Stelle des heutigen Haura lag, scheint 
mir darin zu liegen, dass jenes Auara, welches der 
KirchenschriftsteUer Nilus Dozapatrius*) ATara 
nennt, Ton diesem zur Zeit des 5. Jahrhunderts als 
ein Bisthum angeführt wird. Als solches stand es 
unter dem Metropolitan von Bostra» der kirchlichen 
Hauptstadt der Arabia petraea, deren weltliehe be- 
kanntiich Petra war. Nun hat man aber nie etwas 
TOnBisthümem in einem andern Theil Arabiens, als 



*) Siehe Aftemiknus Dissertetio de Sjnis Nestorianis^ 
Korn, in der Propaganda 172S. 



Digltized by Google 



— 97 — 



in derrömisckenFtoTiiizAralmpetraeamidTla^^ 
in einzelnen Gegpmden der Arabia derarta, gehört. 

Im heutigen Hedschas , d. h. im nördlichen Theil der 
Arabia felix, in dem doch Hawra liegt» gab ee gar 
keine Bisthümer. Die römisdi-christliefaeHemdtell^ 
welche überall Bisthnmer errichtete , erstreckte sich 
im 5. Jahrhundert wohl nie südlicher, als bis zum 
29. Grade nördlicher Breite, unter welchem nach 
Ptolemäos Auara lag, so daas also das ATara der 
Kirch engeschichte immer noch eines der südlichsten 
Bisthümer in Arabien war. Alle historischen Be- 
griffe würde es aber yei^irren, wollte man anneh- 
me , dass unter dem 24. Grad der Breite unter dem 
Haura liegt , damals in Arabien ein Bisthum bestan- 
den habe. Was ferner die vermeintliche Identität 
Ton Auara mit Leuce come betritt, so wird diese auf 
den Umstand begründet, dass Haura, welches also 
das altt^ Auara sein soll, im arabischen „die weisse'' 
bedeutet. Diese P^tymologie ist jedoch überaus faul. 
Das arabische Wort „Hur*' bedeutet „weiss'' nur in 
dnem Falle, nämlich um die blendende Weisse im 
menschlichen Auge gegenüber der Schwärze des 
Augensterns heryorzuheben ; ja „Hur'' kann, wie der 
Kamus*) sagt, eben so gut „schwarz" bedeuten und 
dann die Sehwarze des Augensterns gegenüber der 
Weisse des Auges' bezeichnen. Die Ableitung des 
Namens Haura von Hur ist desshalb mehr als un- 
walirscheinlich und dadurch fäUt einer der Hauptr 



•) The Kamoos, London 1800. Siehe auch Frey tag, 
Lexicon arabico-laünum ad litteram ebenso Kasimirsky 
Dictioniiaire arabe-iranfais, Paris 1868. 
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sIStepilnkte der Ansicht» dass Auara Lteuce come 
sei, zu Boden: Ausserdem, scheint es mir, dass 

solche Namen , wie Leuce come , welche einem Orte 
die Bezeichnung einer Farbe beilegen, viel wahr- 
scheinlicher sich auf etwas die Stadt und ihre Häuser 
unmittelbar betreffendes, wie z. B. eine weissliche 
Bausteinart oder einen weissen Anstrich der Gebäude 
beziehen, als auf etwas der ganzen Gegend ge- 
meinsames, wie z. B. die weissen Felsen, welche im 
Hintergrande dieses Küstenpanorama*s liegen sollen 
oder die theils zu Ufersand und Steingeröll zerriebe- 
nen, theils noch in comp&cter Form vorhandenen 
weissen Kalksteine, weldne am Meeressaum vor- 
handen sein können. Im erstem Falle,, der mir der 
wahrscheinlichere dünkt, würde ein Ort im Laufe 
der Zeiten den Beinamen seiner Farbe sehr leicht 
verlieren und diess ist wohl mit Leuce come der Fall 
gewesen , entweder dass die von weissem Stein ge- 
bauten Häuser einstürzten oder dass die Farbe der 
blos geweissten Häuser verwitterte. Was bliebe aber 
in diesem FaUe für ein Name für Haura. übrig? Dar* 
über wird man sich ^st entscheiden können , wenn 
man den Beweis geführt haben wird , dass an der 
Stelle des heutigen Haura, das ohnehin jetzt kein. 
Ort mehr ist, sondern nur eine Lage bezeichnet, im 
Alterthum eine Stadt oder ein Flecken gelegen habe, 
was erst dann geschehen wird , wenn es einem Euro- 
päer gelingen sollte , hier zu landen und die hier be- 
findlich sein sollenden Buinen zu sehen. 

Was übrigens das Auara des Ptolemäos und 
Stephanus Byzantinus betrifft, so ist es wahrschein- 
lich, dass es gar nicht am Meere lag, da der Alexan- 
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drlnfer es ausdrOeldich zu den Bbrnenstädten redmet 

und die Stadt Elana, am äuss ersten Ende des elaniti- 
schen Golfes , viel südlicher als Auara lag , so dass 
in der Breite ron Auara gar kein rothes Meer mehr 
YOitianden ws^. 

In dem Insel- und Klippenarchipel weiter segelnd, 
kamen wir Nachmittags an den Inseln edsch Dschädri, 
' welcher Name sonderbarerweise „dieKinderblattem'' 
bedeutet und Addun vorbei und liefen Abends im 
Hafen der Hassaninsel oder Hassania Tor Anker. 
Dieses schöne Ziel sollten wir jedoch nicht erreichen 
ohne Torher dem ge&hrvollen Klippenlabyrinth und 
Inselchaos unsem IVibut gezahlt zu haben. 

Schon der Periplus des rothen Meeres , welcher 
falschlich dem Arriau zugeschrieben wird, erwähnt 
die vielen KMppen, die schlechten Häfen, die ge- 
fahrvolle Küsten&ilirt in diesem TheOe des arabischen 
Meerbusens {äXliievoq ri y^qa aal övaoqiioq xal 

numa g>oßs^ä)» Um die vielen Korallenbänke um- 
fthren zu können, pflegt man dnen Matrosen auf 

den Mastbaum zu schicken , der nach der bald helle- 
ren, bald dunkleren Farbe des Meerwassers die 
Korallenbänke unterscheidet und dem Steuermann 
anzeigt , wo und wann man sich in der Nähe einer 
solchen befindet. Diese Vorsichtsrnassregel hatten 
wir zwar auch gebraucht, aber unser Späher besass 
nicht die Augen eines Argus und die Folge seines 
schlechten Gesichts zeigte sich nur zu bald. 

Es mochte etwa 3 Uhr Nachmittags sein, als die 
»Butter des Friedens'' plötzlich auf emer Korallen- 
bank sitzen blieb und zwar so fest, dass es schien, 

7* 
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als wäre sie augenagelt Man kann sich denken, 
weleh m Wtowanr nun an tmserm Bord entstand. 
Frauen beulten, Mnner fluchten, alle liefen Eweck- 

und rathlos durcheinander, der Nachada und der 
Mokkadem yerkrochen sich in irgend «Einern Winkel, 
entweder, daee man sie nicht auffordere jetzt ener- 
giscb zu liaiideln, oder um den wohWerdienten Vor- 
würfen zu entgehen. Die Matrosen zitterten vor 
Angst, Kinder schrieen, der alte Schick Mustapha 
betete in nervöser Eile s^nen Bosenkranz einmal 
über das andere Mal krampfhaft ab , alles schien 
einem haldigen Untergang entgegenzusehen und 
diess hätte vielleicht auch unser Schicksal sein 
kdanen, wäre das Meer, stfttt vollkommen ruhig, 
stürmisch oder auch nur aufgeregt gewesen. Dann 
hätten einige kräftige Wellenstösse genügt, um die 
»J^utter des Friedens" auf der Korallenbank in tau- 
send Stucke zu zerschmettern und die Hadschadsch 
(Pilger) wären wohl zum grössten Theü ertrunken, 
da wir gerade , obgleich mitten im Inselarchipel, 
doch etwa eine Stunde von irgend einem Lande ent* 
tont waren und die mdsten Hadschadschnur höchst 
unvollkommen Meister Im Schwimmen waren. Von 
den Aegyptem können nämlich gewöhnlich nur die 
Fellahin schwimmen. Glücklicherwdse war jedoch 
die See glatt wie ein ^[»egel und nachdem alles eine 
Zeit lang gewehklagt und rathlos dem Untergang 
der Welt entgegen gesehen hatte, fiel es einem der 
Türken, dessen grosser, schaudererregeader Schnur^ 
hart etwas mehr männlichen Süin verrieth, als bei 
4er übrigen feigen Bande zu suchen war , ein , dass 
man ja etwas zu unsrer Kettung thun könne. Einige 
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zwanzig Kerle , so rieth er , müssten auf diese Ko* 
rallenbank medersteigen nnd das Sehiff mit ihreu 
Schalteni fortstossen. es xkoeh mtht yoUt Ebbe 

war und die Koi:allenbank, wie alle diejenigen, welche 
niciht durch vulkanische Kräfte gehoben sind, nur 
den tiefiiteii Stand des Wassers zur Sbbezeit er^ 
reichte (die Korallen bauen bekanntUch nie über dem 
Wasser), so musste man sich darauf gefasst machen, 
bis an die Kniee, ja stellenweise bis an die Schenkel 
Wasser zu haben, was manche abschreckte, wahrend 
andere sich vor Abgründen, selbst tot yermeint- 
liehen Seeungeheuern fürchteten. Endlich gelang 
es uns , den Schiifshauptmann aus seinem Versteck 
hervorzuholen und ihn zu bewegen, das Bettungs- 
manöver zu commandiren. Die Matrosen wollten 
zwar lange nicht daran, in's Wasser zu springen, 
weil sie behaupteten, dieKoraUenbank sei von einem 
Pschin behext. In Wirklichkeit förehteten sie sieh 
aber vor den vielen feinen Zacken und Spitzen der 
Korallen, welche dem, der auf eine Korallenbank 
tritt, die ganze Fusshaut schinde und zerreissen. 
Da ihnen jedoch sowohl die beiden Türken , als die 
drei Neffen meines Freundes Schieb Mustapha , mit 
dem Beispiel vorangingen und in voller Adamsuni- 
form in's Meer sprangen, so entschlossen sie sich 
endlich und nach etwa einer halben Stunde waren im 
ganzen über zwanzig Männer beschäftigt , das Schiff 
flott zu machen, was denn auch endlich gelang. 
Leider konnte ich nicht an diesem Manöv^ theil- 
nehmen, weil es Aufeehen erregt hätte, wenn ich 
nicht auch, wie die andern, völlig entkleidet in*s 
Meer gesprungen wäxe, was ich nicht thun durfte^ 
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um mich 'nicht als unbeschnittenen Kafir zu ver- 
rathen. So kam es, dass ich unverdienter Weise in 
den Ruf derFurclKtoamkeit kam. Wer ktztere jedoch 
im höchsten und lacherlichsten Grade zur Schan ^e- 
tragen hatte , das war der zum Ankauf weisser Skla- 
vinnen nach Medina und Mekka abgeschickte kairi- 
nische Eunuche gewesen. Dieser wurde erst eine 
Stunde , nachdem schon alle Geföhr vorbei war, von 
seinem Diener, auch einem Neg-er, entdeckt und wo 
fand man ihn? Mitten zwischen den Frauen, vor 
ihren Füssen auf dem Boden liegend« wehklagend 
und heulend und sein Haupt unter der Schürze einer 
alten Negerin versteckt. Selbst die Weiber fanden 
seine Feigheit jetzt lächerlich , obgleich sie selbst 
vorher vor Furcht ein wahres Ooncert armer Seelen 
im Fegefeuer angestimmt hatten , doch nun schienen 
sie sich erholt zu haben und trösteten den Eunuchen 
mit ironischen Kedensarten wie: »»KeineFurcht mem 
Röschen! mdn Herzblättchen! Bichte dein schönes 
Köpfchen doch wieder empor, mein Morgenstern!'* 
und dergleichen mehr , was der Neger gar nicht zu 
hören schien, was aber das übrige Publikum höobr 
liehst ergötzte. Endlich wurde der Eunuch^ aus 
diesem selbst für ihn unpassend erachteten Aufent- 
halt hervorgezogen und der männlichen Gesellschaft, 
zu der er dem Namen nach gehörte, wiederge- 
geben. 

Nun war man wenigstens eine Stunde lang da- 
mit beschäftigt , die zahlreichen Fusswunden zu ver- 
binden, welche sich unsre Erretter auf der elenden 
Kmllenbank geholt hatten. Einer von den Törken 

war in einen Ritz zwischen zwei KoraUenblöcke hin- 
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eingeglitten und hatte sich nur mit einem völlig, bis 
in dkt Hohe deB Schenkels gese&imdsnem Bein her- 
Msziehen können , so dsss er jetzt einen kläglidien 

Anblick bot. Keiner war unverletzt aus dem Wasser 
herausgekommen, was die grosse Scheu unsrer 
Matrosen , auf KoraUenbänke zu 8i»ringen , wohl 
rechtfertigte. 

Die schöne Insel Hassania, die einen ziemlich 
sichern Hafen besitzt, in welchem wir übernachteten,' 
ist eine der südlichsten, und die grösste des ganzen 
Inselarchipels , den wir Ton seinem nördlichen Ende 
an jetzt ganz durchsegelt hatten. Diese Insel unter- 
scheidet sich von den andern derselben Gruppe nicht 
nnr durch ihre Grosse und Höhe, indem sie wohl 
zwei deutsche Meilen lang, beinahe ebenso breit ist 
und an ihrer Südspitze einen etwa 600' hohen Berg 
trägt , sondern sie wird auch , zum Theil wenigstens, 
Ton anderem Gestein gebildet, indem ich hier, ausser 
dem Koralienstein , auch noch Granit erblickte , was 
einem Geologen schliessen lassen möchte, dass 
Hassania älteren Ursprungs, als die sie umgebenden 
Korall^unselnsei, die wohl erst lange nach der Fest- 
setzung des primitiven Gesteins durch Erhebungs- 
krater über die Meeresüäche emporgeschoben wur- 
den. Hier war es uns gegönnt, unsem Wasservor- 
rath zu erneuern, obgleich das Wasser nicht so gut 
war als das, welches wir bei Wedsch gefunden hatten. 
Die ganze Insel soll nur diese einzige Quelle haben, 
welche unweit des Strandes in der Nähe eines Dorfes ' 
von et Tämi-Fischem liegt, die Jetzt die einzigen Be- 
wohner der Hassania sind, während im Mittelalter 
nach Edrissi hier Nachkommen des Imams Hass^ 
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Sohn des Chalifen Ali, des Schwiegersohns des Pro- 
pheten, gewohnt haben sollen , von welchem Hassan 
dann auch die Insel den Namen Hassania bekommen 
lüUte. Im Alterthum hiess sie wakracheinlicli Zy- 
gaena, unter welchem Namen sie Ptolemäos er- 
wähnt, dessen Breitenangabe (25^) mit der wirk- 
lichen Breite der Hassania, die nach Moresby 24^ 
6T ist, bdnahe ganz übereixistimmt. IMtennert hält 
die Hassaniainsel für die Timagenis des Ptolemäos, 
diej, wie wir oben gesehen habeu, mit Wahrschein- 
lichkeit in der Insel Um-er-Bnma erblickt werden 
kann. Sonderbarerweise hat der alte Name der 
Hassania, Zygaena, die Bedeutung ,,der Ilam- 
merÄsch*^', was anzudeuten scheint, dass schon 
im Alterthum Fischfang und FischTorkauf hier 
hielten, ganz wie heute, da die hier wohnenden 
et Tänil nicht nur die benachbarten Häfen des Fest- 
landes mit frischen Fischen versehen, sondern auch 
grosse Vorräthe von gesalzenen Fischen nach Aegyp- 
ten und besonders nach Kairo ausführen , wo die ge- 
salzenen Macrelen aus Hassania besonders geschätzt 
werden. Nach Müller (Geographi Graeci Minores) 
hiess Zygaena bei den Alten auch Assima, dessen 
Namen eine auffallende Aehnlichkeit mit dem heuti- 
gen Hassania hat, so dass man aimehmeu könnte, 
dass dieser aus jenem entstanden sei und man erst 
später daran die Bedeutung des mohamedanischen 
Namens Hassim ^^eknüpft habe. 

Ich blieb in Hassania nur kurze Zeit am Lande, 
konnte also nicht die nach Wellsted hier vorhande- 
nai Ruinen besuchen, da m^e Reisegefährten för 
die Inselbewohner eine grosse Verachtung hegten, 
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welche für Ketoer gelten, und nicht mit ihnen ver- 
kehren wollten, was sie am Lande Tielleioht kaum 
hätten yerm^den kdnnen. So »ehiflien wir uns nach 

eingenommenen Vorräthen wieder ein und brachten 
den ganzen Abend an Bord zu, wo unsre Matrosen eine 
Festlichkeit veranstaltet hatten, um unser glücklich 
gelungnes Durchsegeln des gefährlichen Klippen- 
archipels nördlich von Hassania zu feiern. Zu diesem 
Zweck hatten sie einen Ziegenbock geschlachtet, der 
halb gebraten yerzehrt wUrde und woTon man der 
ganzen SchifFsgesellschaft Stücke anbot. Nur den 
wenigsten jedoch glückte es, diese Speise geniessen 
zu können ; die meisten gaben es nach fruchtlosen 
Versuchen , sich an dem lederharten Fleisch dieses 
uralten Bockes die Zähne aus/ubeissen , endlich auf 
und begnügten sich mit einer weniger frommen 
Speise, als der zu Ehren eines Heiligen geschlachtete 
Bock war. 

Der Abend des 9ten Tages des Pilgermonats 
Du el Kada (es giebt 3 Pilgermonate Schual, Du el 
Kada und Du el Hödscha) brachte uns Ton der Has- 
«aninsel nach Scherm Mahar, nachdem wir den gan- 
zen Tag ein von dem hohen Berj? Rhadua beherrsch- 
tes, anmuthsvollesKüstenpanorama zu unserer Linken 
gehabt hatten. Der Berg Bhadna , an dessen Fusse 
nördlich Ton Mahar ein kleiner Hafen Namens Scherm 
Schab lie^t, Avird dieses Halens \s egen auch zuweilen 
Dschebel Schab genannt, in welchem Namen man 
grosse. Aehnlichk^t mit dem Xäßivog des Diodor 
(in, 44) erkennen will, der allerdings in dieser Ge- 
gend lag. Wenn übrif]^ens der Rhadua wirklich der 
Chabinus ist , so muss man auf seinem Gipfel noch 
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Trümmer jener drei kolossalen Tempel finden, die 
nach Biodor auf seiner höchsten Spitze lagen und 
Gottheiten gewidmet waren, wdche die Griechen 

nicht kannten. Es ist wohl kaum anzunehmen, dnss 
diese Tempel aus Luftziegeln erbaut waren und dess- 
halb keine dauernden Spuren hinterliessen. Ich 
konnte jedoch , so sehr ich mich auch danach erkun- 
digte, nichts von der Existenz solcher Trümmer 
hören. 

Ich fand den Hafen Mahar eng und unbequem, 

worauf man gar nicht durch seine schöne, geräumige 
Einfahrt vorbereitet war. Auch konnte man hier 

nur sehr schlechtes Wasser bekommen» so dass ich 

» 

es vorzog, meinen Vorrath gar nicht zu erneuern» 

In Mahar besuchte ich mit Ali ein arabisches Kaffee- 
haus, welches von einem Beduinen vom Dschehina- 
Stamme, deren Gebiet hier anfängt, gehalten wurde. 
Wir Sassen kaum eine Viertelstunde daselbst, als 
ein Schlangengaukler , ähnlich den Issauah im 
Maghreb und den antiken Psyllen , eintrat und einige 
sehr gewagte Kunststücke mit einem Exemplare von 
Coluber niger ausfahrte. Obgleich ich diese Schlange 
kannte und folglich wusste, dass ihrBiss nicht immer 
tödte, sondern gewöhnlich nur Geschwulst und Krank- 
heit verursache , so konnte ich doch nicht umhin, die 
Kühnheit des modernen Psyllen anzustaunen. Mein 
Erstaunen wuchs jedoch und war von nicht geringem 
Ekel begleitet , als ich jetzt sehen musste , wie er die 
Schlange zu verzehren anfing und zwar auf dne 
höchst -originelle und für ihn nicht ungefährlidbe 
Weise. Er begann nämlich mit dem Schweif der 
noch lebendigen Schlange, den er in den Mund nahm. 
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serbiM und dann von rückwärts nadi wmvorschrei- 
tend , einen TheSl des Thieres nach dem andern sieh 

in den Mund steckte, zerkaute und aufass, bis er 
zuletzt beim Kopfe anlangte und auch diesen ver- 
zehrte. Den oberen Theü der Schlange hielt er^ 
wahrend er den untern im Mnnde hatte, nicht' etwa 
mit den Händen fest, wie man vielleicht denken 
möchte, sondern liess ihn völlig frei um sich hängen, 
sodass das in den Schweif gebisseneXhier sich in seiner 
WnthamKorper deses zerbeissenden nndverzehrenden 
Gauklers wand und herumschlang und diesem hundert 
blutige Wunden beibrachte, aus denen der rothe Saft 
in Strömen auf den Boden herabiloss. Da auf diese 
Bisse keine Geschwulst erfolgte , so schloss ich, dass 
die giftigen Speicheldrüsen dieser Coluber niger zer- 
stört sein mussten. Die Zuschauer glaubten natür- 
lich alle aa ein Wunder unter dem Einflüsse irgend 
eines Heiligen. Sie waren zu unwissend, um die 
Gattung der Schlange zu erkennen und hielten sie." 
für eine der giftigsten. Von dieser Schlangenart er* 
zählte man mir hier folgende Fabel: dieselbe sei im 
Stande , den Körper des Kameeies von einem Ende 
zum andern durchzupassiren , wo man dann die 
Wunde mit glühendem £isen brennen müsse, in 
welchem Falle das Kameel keinen Schaden haben 
würde. . 

Am 10. DuelKada yerliessen wir Mahar, in 
dessen Süden wir das siebenspitzige Vorgebirge, das 

Ras Sebba Rus umsegelten , welches nach Mannert 
dieChersonesusextreniades Ptolemäos sein soll, aber 
wohl mit mehr Recht für einen Ausläufer des Lamon 
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Gros (Aatfk^y ÖQog) des Agatharchides gehalten 
irird. Diesen Lämon Gros selbst können ynv in dem 
Bschebel en Nebbi, d. h. dem Berg des Propheten 

^wiedererkennen , welcher einen Theil des grossen 
Bhaduagebirges (des Möns Chabinus) bildet und ua« 
mittelbar am siebens{^itzigen Gap die Küste beherrscht. 
Höchst wahrschdnlich wollte auch Diodor (III , 43) 
den Lämon oder Dschebel en Nebbi beschreiben, 
Venn er sagt, dass beim Hafen Chaxmuthas (Scherm 
Imbu) sich ein grosser bewaldeter Berg erhebe, des- 
sen Namen er übrigens nicht nennt, vielleicht weil 
er ihn nur als einen Theil des von ihm erwähnten 
Chabinus ansah* DerName Bas SebbaRus ist ein in arap- 
biseher Geographie sehr häufiger , z. B. kommt er in 
der Algerie eini^^e fünfmal vor, und man verbindet 
damit keine bestimmt delinirende Bedeutung, am 
wenigsten die wörtliche, dass der Berg gerade sieben 
hervorragende Spitzen habe. Das Wort sieben steht 
hier als runde Zahl oder als heilige Zahl, wie man 
will und bedeutet weiter nichts als „viel'*. Ebenso- 
gut würde man in Europa von einem hundertspitzi- 
gen Gebirge sprechen. Der Grientale liebt aber die 
Anspielung auf die ihm hcihge Siebenzahl. So wäre 
auch nichts lächerlicher, als in dem sogenannten 
„siebenspitzigen Oap'' die vermeintlichen sieben her- 
vorragenden Gipfel herausfinden zu wollen, um so 
mehr, da deren nicht sieben, sondern nur drei be- 
merk enswerthe vorhanden sind. Die englische Küsten- 
aufnahme von Moresby hat diesen drei Gipfeln die 
Namen des Zadienbergs , des ZudLerfauts und des 



*) De Bnbro man 60 ed. Gzford. 
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Kli|n[>enberg8 gegeben. Die Araber kennen kenie 
solche Bezeichnungen, bei ihnen fähren einzelne 

Bergspitzen selten besondere Namen , denn das was 
Europäer für die Kamen der Bergspitzen halten, sind 
oft daet Namen ganzer Gebirge, bezeichnen zuweilen 

sogar eine Ortschaft, einen Stamm, das Grab eines 
Marabuts, eine Hochebene, selbst einen ganzen 
Landstrich. 

Man muss sich bei arabischer Geographie nur 

von einem Grundsatze recht durchdringen lassen, 
wenn man nicht beständig falsche Schlüssse ziehen 
will, dass nämlidi £a»t alle Namen Ton Bergen , Län^ 
dem, Flüssen nur Ton ungefähr, unbestimmt und un* 
definirt sind , dass der Araber selbst in den meisten 
Fällen mit einem Kamen keine bestimmte Bedeutung 
Terbindet, kurz dass die ganze Geographie im Nebel 
schwimmt. Woher diess kommt, ist nicht sehwer 
zu erklären. Der Araber war früher Ihst ausschUess- 
lieh und ist noch jetzt vorzugsweise Nomade. Dem 
Nomadod gilt aber in allen Ländern die Scholle wenig, 
er haftet nicht an ihr, er schätzt sie nicht, es ist ihm 
gleichgültig, wie sie heisst. Dagegen gilt ihm die 
Familie, der btamm sehr yiel. Den Namen seines 
Stammes bewahrt der Araber treu, er tragt ihn von 
Ort zu »Ort md benennt oft jede seiner zufälligen 
Niederlassungen mit diesem seinem Stammesnamen; 
daher die unglaubU^ie Verwirrung in den Namen 
der Landstriche. Wir fiagca z. B. wie heisst diese 
Land? Man antwortet uns: Beni Hassan. Acht 
Tage darauf kommen wir in eine andre Gegend und 
auf die Frage nach dem Namen antwortet man wie- 
der: Beni Hassan, und so nach vierzehn Tagen m 
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ttatm dritten Landstriehe. In allen diesen Geg^den 
haben yielleielit die Beni Hassan als Nomaden ge- 

• lebt. So ist es mit Fluss und Bergnamen auch. Nur 
die von Städten allein sind bestimmt. 

Eine Seite des Ras Sebba Ras wird übrigens mit 
einem besondem Namen benannt» der jedoch auch 
wieder einem Landstriche angehört, welcher sich in's 
Innere hinzieht, nämlich mit dem Namen Burida, 
Buredi, Bredf oder Burdi, je nach der Aussprache 
dieser wiilkührlichen Wortverdreher. 

Am Abend des lOten Du el Kada legten wir 
endlich bei el Imbu oder Limbu vor Anker, welches 
der Hafen der Prophetenstadt Medina ist und uns als 
solcher schon wie die Hälfte unsres Zieles erschien. 
Hier pflegen oft die Hadschadsch (Pilger) die Seefahrt 
zu unterbrechen und ^nen Abstecher nach dem fünf 
Tagereisen zuKameel entfernten Medina zumachen, 
von wo aus sie dann zu Lande in zehntägiger Reise 
nach Mekka pilgern So that auch Burton im Jahre 
1853. Da jedoch meine ganze Eeisegenossenschs^ 
beabsichtigte, den Weg zur See bis Bschedda fortzu- 
setzen, um von da das nur zwei Tagereisen entfernte 
Mekka zu besuchen und dann ebenfalls zur See von 
Bschedda nach el Imbu zurückzu£GÜiiren, um erst von 
da den Abstecher nach Medina zu unternehmen , so 
schien es mir das klügste , ihrem Beispiel zu folgen 
und in ihrer Gesellschaft zu bleiben, die für mich die 
beste und ungefährlichste war, welche ich unter 
meinen speciellen Umständen finden konnte. Ein 
Reisender, der von einem grossen Bekanntenkreis 
umgeben auftritt, ist natürlich immer sicherer vor 
Indiscretionen, als der allein Beisende, der in keinem 
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Lande, am wenigsten abetim Orient, eine angenehme 

Stellung hat. Hätte ich nun in el Imbu das Schiff 
verlassen und jetzt schon von da aus Medina be- 
suchen wollen, so wäre ich allein oder so gut wie 
allein gewesen, denn von der ganzen Schiffsgenossen- 
schaft war nur der einzige Eunuche bei unsrcr An- 
kunft in el Imbu in der Absicht, nach Medina zu 
reisen, an's Land gestiegen. Dieses schwarze Un- 
geheuer war aber begreiflicherweise kein Schutz und 
ausserdem auch gar keine angenehme Gesellschaft 
für mic^, da Niemand falscher, treuloser, schaden- 
froher ist, als diese unglücklichen Wesen, die damit 
anfangen , Mitleid zu erregen und damit enden , von 
Jedermann gehasst zu werden. Ich tröstete mich 
desshalb mit der Hofi&iung die Stadt, wo der Prophet 
begraben ist, auf meiner Bückreise von Mekka be* 
suchen zu können und zwar wieder von el Imbu 
aus, da meine Reisegefährten dasselbe beabsichtigten, 
die alle einen grossen Bespect vor der Landreise von 
Mekka nach Medina hatten , welche sie mir als über- 
aus strapazenvoll und unangenehm, ja gefährlich 
schilderten. Wie dieser schöne Plan nicht zur Aus- 
führung kommen sollte und unter welch' unange- 
nehmen Umständen für mich, wird man unten bei 
der Erwähnung meiner Rückkehr von Mekka nach 
Pschedda sehen. Es ist übrigens ein Irrthum, wenn 
man glaubt, dass die Wallfiahrt nach Medina durch- 
aus nothig sei, um den Titel eines Hadsdi (Pilger) zu 
erwerben. Nach den besten arabischen Autoritäten, 
deren Zeugnisse Eeland gesammelt hat*), gehören 

*) Belandus, de Religione Mohamedica. Trsjectam ad 
Bhenam 1705. 



Digitized by Google 



— 112 — 

nur folgende fünf Dinge zur vollkonunnen Pilger- 
&Jirt. 

1) Die fromme Absicht und die Gebete, welche die- 
selbe bezeugen. 

2) Die Anwesenheit auf dem Berge Arafa am 

neunten Tage des Monats Du el Ilödscha, 

3) Das Anlegen des Jhrams d. h. der Pilgertracht 
und Abrasiren des Haupthaares. 

4) Die sieben Umgänge um das Bit Allah (Haus 
Gottes) nämlich die Kaaba, den sogenannten Tempel 
Abrahams , in der Mitte des Hoiraumes der grossen 

Moschee von Mekka gelegen. 

5) Der Gang zwischen den beiden Hügeln Ssafa 
und Marua. 

Wie man sieht ist hier nicht von Medina die 
Rede. Die Pilger&hrt nach Medina ist also nur eine 

fromme, zwar verdienstlidhie, aber nicht zur Seligkeit 
durchaus nothwendige Handlung, wie die Pilgerfahrt 
nach Mekka und Ara£E^ welche jeder Moslem machen 
mnss, der nur irgendwie die Mittel dazu aufbreiben 
kann. Uebrigens habe ich oft von schriftgelehrten 
Arabern die Ansicht äussern hören, dass, im Fall 
Jemand nioht im Stande wäre, allen fünf Bedingungen 
der Pilgerfahrt gerecht zu werden , wenn er nur die 
zweite, welche die wichtigste von allen ist, nämlich 
die der Anwesenheit auf Arafa am neunten Du el 
Hödscha, erfülle, er dann dennoch mit Becht den 
Titel eines Hadseh führen könne, obgleich er die 
andern vier Bedingungen nicht eriüUt habe. Arafk 
allein macht den Pilger , so hörte ich täglich sagen. 
Von jeder andern Bedingung kann man sich durch 
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das Opfern eines Schafes loskaufen , nur von der der 
Anwesenheit auf Ara& am neunten Du el Hödscha 
nicht. An jedem andern Tage, als dem neunten, 

würde übrigens die Anwesenheit auf Arafa nichts 
bedeuten. Nur an diesen Tage scheint er ein heiliger 
Berg zu sein. 



I. S 
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Fflnftes Capitel. 

£1 Imbu. 

l>er Name El Imbu. — Leucc Come. — Der vicus albus 
oder vicus pcrspicuus. — Der Ohnrmothas. — Ei Imbu unter 
der Herrschaft des Islam. — Landung im Hafen. — Stadt- 
mauern. — Bewohnenahl. — Beduinen vom Dschehinastamme. 
- — Ihre rohen Sitten. — Die Et Tämi, das Fischervolk. — 
Der Fischreichtimm. — Die Märkte. — Kaffeebuden. — Pil- 
gergemisch. — Getränk aus Kaffeeschoten gebrüht. — Ge- 
dichte zu Ehren des Kaffees. — Besuch der Moschee. — 
Grebete. — Andachisfonneln. ^ Rückkehr an Bord. — Ko- 
mische Prfig|e]scene. 

Der Name dieses Ortes wird von europäischen 

Schriftstellern auf die verschiedenartigste Weise ge- 
schrieben: Janbo, Jambo*), Yanbo, Yambo**), Jenbo, 
Jenbuu"^), £mba und Imbaf) auch Janbo el Bahhr 
(das Janbo am Meere, um es von einem andern Janbo 
im Innern, dem Janbo en Nachel, d. h. dem dattel- 
reichen Janbo, zu unterscheiden). Diess sind die 
hauptsächlichsten Formen dieses Städtenamens und 



•) Ritter, Erdkunde Xll, XIII. 
•*) Burkhardt Travels in Arabia. London 1820. 
'**) Berghaus Arabia und das Nilland. Gotha 1835. 

t) Sir Gardeaer Wilkinson Egypt London lb4Ö. 
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sie können sich alle einer gewissen Richtigkeit 
rühmen , weil ihnen die literale Form des Wortes zu 
Grunde liegt« Diese literale Form wäre allerdings 
im deutschen ausgedrückt Janbo (französifleh Yanbo, 
englisch Yunbo). Aber das Wort wird iu Wirklich- 
keit ganz anders ausgesprochen und kein Araber 
würde heut' zu Tage Terstehen, wel<riien Ort man 
unter „Janbo*' bezeichnen wollte. Das Ja (Jot) und 
das Nasba (der Vocal A) haben in der Aussprache 
dieses Namens einem einfachen J Platz gemacht, 
das N lautet vor B ohnehin immer in M um, und der 
SchlussYoeal ist in diesem Fall vidmehr ein U Laut 
als ein O, (Obgleich U und O im Arabischen kaum zu 
unterscheiden sind) so dass aus dem Worte Janbo im 
Munde der Araber Imbu wird. ]>a die Araber ferner 
faiBt allen Stadtenamen, besonders denen, welche mit 
Vocalen beginnen, den Artikel vorsetzen, so wäre es 
auffallend, das £1 vor dem Namen wegzulassen uud 
wir müssen desshalb ei Imbu oder Limbu (da der 
Vocal des Artikels unhörbar ist) ausspredien. Es 
scheint mir richtiger in einem Reisewerke die Namen 
der Städte so zu sclireiben, wie sie gesprochen wer- 
den , als in der Schreibart derselben sklavisch deffc 
Traditionen europäischer Orientalisten zu folgen, 
welche ihre Kenntniss des Arabischen meist nur aus 
dem Wörterbußhe schöpften und von der Aussprache 
nur sehr unvollkommene Ideen hatten. 

üeber das Alterthum el Imbu*8 sind wir nieht 
ganz im Dunkeln und auch nicht in Verlegenheit, 
dieser Stelle einen antiken Namen beizulegen, da 
nicht weniger als drei alte Ortschaften Ansprach 
darauf machen können , iiiei gelegen zu haben. Es 

I 
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sind diess Charmuthas*), Jambia oder Jambia yksua**^ 

und Leuce Come (kivxij xmii r^ d. h. der weisse Flecken. 
NachMannert ***) lagen diese Orte an einem und dem- 
aelben Me^busen (dem heutigen Schenn el Imbu) 
und zwar so, daas Chaimuthas an seinem ndrdMöhen 
Eingang, Jambia und Leuce Come an seinem süd- 
lichen Ausüuss sich beÜEUiden. Der Umstand , dass 
der sonst über Arabien so gutunterriehtete PtolemäoB 
Leuce Come gar nicht erwähnt, scheint hinlänglleh 
anzudeuten, dass dieser Name nur eine zweite Be- 
nennung, ein Beinamen, für eine andere vom Alexan- 
driner angeführte Ortschaft war. Mannert kommt 
das Verdienst zu, zuerst die Identität von Leuce Come 
mit Jambia vicus festgestellt zu haben , welche mir 
äusserst annehmbar erscheint, obgleich Bitter sie 
Terwirfb und mit Bochart und dAnyille annimmt, 
dass Leuce Come und das Auara des Ptolemäos und 
Stephanus Byzantinus ein und derselbe Ort seien. 
Ich habe schon oben das Falsche letzterer Ansicht 
zu beweisen gesucht, komme also nicht wieder dar- 
auf zurück, sondern will hier nur kurz die Gründe 
auffuhren , warum mir Mannerts Ansicht als die ein- 
zig richtige yorkommt» Mannerts Gründe selbst 
könnten zwar schon überzeugend sein. Diese sind, 
dass die SchifRahrt von Sues bis el Imbu heut zu 
Tage eben so viel Zeit braucht, als Aelius Gallus von 
dort nach Leuce Come zur See fahrend zubrachte ; 
und dass derPeripIus maris Erythraei die Ueberfisihrts- 



Diodoras SicaL Hist» m, 48. Strabo XVI, 77. 
**) Ptolemaei Geogr. VI, 7. 

***) Mannert Geographie der Griechen und Römer VI, 1. 
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zeit von Berenice nach Leuce Come auf 2 — 3 Tage 
aagiebt, was gar nicht richtig befunden werden könnte, 
wenn unter Leuce Come Auara gemeint wäre, welches 
nach Ptolemäos 5 Grade nördhcher, als Berenice und 
als das ihm gegenüber unter gleicher Breite gelegene 
Jambia lag. Eine Schifffahrt von Berenice nach 
• Auara würde nicht zwei bis drei Tage, sondern sechs 
bis sieben Tage zum allerwenigsten gedauert haben. 
Diesen an und für sich schon hinlänglichen Gründen 
möchte ich noch folgende hinzufügen. £inmal giebt 
Ptolemäos selin Auara gar nicht am Meere an, son- 
dern sagt ausdrücklich, dass es eine Stadt im Innern 
sei , ja das ganze rothe Meer erreicht bei Ptolemäos 
gar nicht den Breitengrad von Auara» welches unter 
29« 40' angegeben wird. Wie soll also eine Stadt 
in einer Gegend am Meere liegen , wo gar kein Meer 
mehr vorhanden ist? Leuce Come lag aber unstreitig 
am Meere, kann also nicht mit dem im Innern ge- 
legenen Auara identisch sein. Die Unrichtigkeit der 
Uebersetzung des Namens Auara oder Hawra mit 
„die Weisse" ist schon oben gezeigt worden. Die 
zwei bis drei Tage, welche die Schiffiahrt von Bere- 
nica nach Leuce Come brauchte, sind das I^imum 
einer Ueberfahrt über's rothe Meer, und wenn der 
Periplus sagt, dass die Schiffe von Berenice erst gegen 
Korden und der Küste entlang segelten, so findet 
dieses auch bei Jambia seine Erklärung , welches ja 
zehn Gradminnten nördlich von Berenice lag; mehr 
aber nach Norden abzuschweifen, als eben diese zehn 
Minuten, dass würde für die Fahrt von Berenice nach 
Leuce Come mehr, als zwe! bis drei Tage, ergeben 
haben. Gosselin erblickt Leuce Come in Moila, Vin- 
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Cent in Oiine, beide mit noch mehr Rocht, als die 
haben , welclie Auara dafür halten , denn von jenen 
Orten kennt man wenigstens die Lage, während di« 
Ton Auara sehr problematisch ist. Freilich genügt 
ein Blick auf die Karte, uin das Falsche auch dieser 
Ansichten, die heut zu Tage Niemand mehr theilt, 
darzuthun. Eine Schwierigkeit bliebe freilich noch . 
übrig, das ist die Angabe des Periplus maris Erythraei, 
dass in Leuce Coiiie ein Castrum und Zollamt des 
Königs Malek der Nabatüer, zu dessen Hauptstadt 
Petra ein directer Weg von hier führte, befindlich war* 
In der That so weit südlich, als der 24. Grad nörd» 
lieber lireite, pllegt man sonst nicht die Grenze des 
Nabatäerreichs anzunehmen. Aber der Umstand« 
dass keine andern Autoritäten , als der Periplus und 
Strabo, von Leuce Come als einer nabataischen Nie- 
derlassung sprechen, scheint hinläng-lich anzudeuten, 
dass es nur vorübergehend diese Eigenschaft be- 
sass und zwar in der Glanzepoche des Nabatäerreiches 
zur Zeit der letzten Ptolemäer von Aegypten und 
vielleicht noch zur Zeit des Augustus. Die Nabatäer 
besassen Strassen längs der Küste des elaiiitischea 
Golfs und des diesem zunächst liegenden Theils des 
rothen Meeres. Was war also natürlicher, als dass, 
da sie temporär in den Besitz von Leuce Come traten, 
sie ihre Strassen bis dorthin ausdehnten und dass so, 
wie der Periplus sagt« der Weg von da nach Petra frei 
war. Dass er es zur Zeit des Augustus nicht mehr war, 
geht aus dem Umstand hervor, dass Aelius Gallus 
statt den Landweg zu nehmen, die gefährliche See- 
reise nach Leuce Come vorzog, was &trabo einem 
Verrath der Nabatäer zuschreibt, was aber vielleichj^ 
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«ttf ihrer wirUioliAa Unfabigkell iHHnihike» jene ^traseo 
SU 8olK§tzaB, Als sp&ter Arabia f etaea romiscbe Fror 

vinz ward , sank die Blüthe des nabatäischen Volkes 
aUmäbUg) und bald hört man nichts mehr you X^uee 
Come und einem nabalaiscben H^ndeisempeiium. 

Der Hauptgrund , warum die Gegner von Man- 
nerts Ansicht darauf bestehen, in Hawra Leuce Come 
2u sehen, liegt in der Etymologie des Wortes Hawi:a, 
wekbes „weiss'* bedeuten soU, was ich schon oben 
als unrlditig bewiesen habe. Was werden ab^ diese 
Gelehrten sagen, wenn ich hier den Satz aufstelle, 
dass el Imbu auf arabisch ganz dasselbe bedeutet 
wie XwM^g aof griechisch und so aUen Beweisen 
Manneris nodi den der Etymologie der Namen hinr 
zufüge? Wir finden nämlich in jedem lateinisch- 
griechischeu Lexicon, dass iev^g ausser der wör^ 
liehen Bedeutung „weiss**, auch noch die figürliche 
„elarus, perspiouus, apertus", hatte und es ist necbt 
gut denkbar, dass Leuce Come als grosses Emporium 
den Namen des „vicus perspiouus'' gefuhrt habe, statt 
dessen Tiele fälschlich seinen Namen mit „iricas albuB** 
übersetzen. Nur finden wir in Grolius, lexicon arabico- 
latinum (Lugd. Bat. p. 363), dass das arabische Wort 

^^iJULfi » Mubain, welches im Volksmund Embain lau- 
tet, dieselbe Bedeutung wie perspiouus und XsvKog 
hat. Wahrscheinlich hiess also in ältester Zeit el 
Imbu auf arabisch Ombain d. h. „der ausgea^iehnete 
Ort** oder „yicus perspLcuns.** Später sch^t diese 
Etymologie vergessen worden zu sein , als der Han- 
del von Leuce Come sank und es nicht mehr ein aus- 
gezeiobneter Ort war. Da die Araber aber ^edeo. 
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Ort gern mit einem Namen, der eine Bedeutung hat^ 
lienennen, und Embain diese Bedeutung ferloren 

hatte, so wählten sie später den einfachen und diesem 
ähnelnden Namen Inbu, das heisst : „die Quelle'% 
welcher Name im Volksmundüast wie Ombain, nämlich 
Imbu ausgesprochen wurde. So kommt es, dass die 
literale Form des Namens jetzt Janbo ist, welches 
„Quelle'' heisst, obgleich er immer noch Imbu ausge- 
sprodien wird, was mit seinen ursprünglichen Namen 
Ombain die grosste Aehnlichkeit hat Ich glaube 
diese Etymologie ist einfach und natürlich. Man hat 
im Orient viele solche Beispiele von Orten, welche in 
Terschiedenen Zeiten zwei ähnelnde Namen führten, 
die beide ungefähr gleich ausgesprochen wurdeh, ob- 
gleich sie ganz verschiedene Bedeutungen hatten. 
Der Name Janbo oder Inbu, mit N statt mit M, wie 
Jetzt die literale Form lautet, wird schon desshalb 
leicht als der neuere, yielleieht mt im Mittelalter 
entstandene Name erkannt, weilPtolemäos der einzige 
der Alten , der dieses Namens erwähnt, ausdrücklich 
JambiaComeundnichtJanbiaschreibt. Die Schreibart 
des Namens mit M war also die ältere, welche der Be- 
deutung Ombain d. h. „vicus perspicuus'^ entspricht 
und die Form mit N, welche Quelle bedeutet ist neuer, 
sie kommt nämlich zuerst bei Isstachri vor, der im 
elften Jahrhundert lebte. Bis auf weiteres bleibe ich 
also bei Mannerts Ansicht , dass Jambia vicus , d. h. 
der Flecken Jambia den Beinamen „der weisse 
Flecken*' geführt habe. Dieses „weisse Jambia** lag 
wahrschehiUch an der Stelle des heutigen el Imbu, 
welches seinen Namen fast unverfälscht durch die 
Jahrtausende bewahrt hat, dennMemand wird die 
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grosse Aehnlichkeit zwischen den Namen Jambia 
und el Imbu verkennen. 

Der Seherin el Imbu wäre dann das Channutlias 
des Strabo und Diodor, ja vielleicht auch das Azotas 
des Pomponius Mela*), welches dieser als Haupt- 
emporium Arabiens bezeichnet, denn bei ihm scheint 
hier nicht jenes in Palästina gelegene Azotas ge- 
meint zu sein. Hier war es, wo Aelius Gallus , der ' 
Procurator Kaisers Augustus in Aegypten, auf seinem 
Zuge gegen Arabien seine 10,000 Römer und 1000 Na- 
batäer ausschifite, um von da den Weg in's Innere 
anzutreten: der einzige Zug, welchen Rom jemals 
zur Unterwerfung des glücklichen Arabiens unter- 
nahm und der so kläglich endete. Scheint es nicht 
als habe Horaz seinen Freund Iccius vor der Theil- 
ns)iine an diesem Feldzuge warnen wollen, da er ihn 
wie folgt anredete? (Od. I, 29.) 

Icci, beatis nunc Arabum invides 
Gazis et acrem militiam paras, 
Non ante devictis Sabaeis 
Regibus 

An der Ununterworfenheit Arabiens war freilich 
viel mehr wahres, als an den grossen Schätzen, 
welche das Sprichwort der Alten dorthin verlegte 
und die wir bei ihren Dichtem überall erwähnt finden. 

Die Beschreibung des Hafens Charmuthas bei 
Diodor, welcher seinen Eingang als eng, sein Innres 
aber als sehr weit und fähig, 2000 Schilfe aufzu- 
nehmen, schildert, stimmt durchaus auf den Scherm 
el Imbu. Hierüber kann wohl kein Zweifel obwalten. 



*) Pomponius Mela, de situ orbis II, 10, 1. 
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Dagegen scheint es mir, data YieUeicfat das alte 
Jambia, der weisse Flecken, am Busen des Chaiv 

muthas selbst gesucht werden dürfte, denn die alten 
Schriftsteller *) sprechen von dieser Stadt in unmitt^- 
barer Verbindung mit 'dem Meerbusen, was aiusu- « 
deuten scheint, dass hier nicht el Imbu, waches 
IY2 deutsche Meilen südlicher als derselbe liegt, ge- 
meint sei. Da wir nicht wissen, ob am Ufer dieses 
Busens Ruinen vorhand^ sind (kein reis^iider Euro- 
päer hat noch daselbst gelandet) so können wir 
natürlich nichts Bestimmtes darüber sagen. Möglich 
wäre es, dass das alte Jambia am Meerbusen lag 
und ein späteres Jambia, nachdem das erstere durch 
Erdbeben oder Krieg zerstört worden war, an der 
Stelle el Imbu s erbaut wurde. Es giebt in der ara- 
bischen Welt Yiele Beispiele solcher Städteverschlep- 
pungen. Da, wie wir oben gesehen haben, Jamlna 
wahrscheinlich Leuce dorne war, so ist es zu ver^ 
muthen, dass die Nabatäer, jenes grosse Handelsvolk, 
welche in Leuce Come ein Emporium besassen, auch 
eher den trefflichen Hafen von Scherm Imbu, als das 
weniger vbrtheilhaft gelegene el Imbu hinzu gewählt 
haben würden. Auch lag es nördlicher, folglich näher 
an ihrer Hauptstadt Petra, von wo ein directer Weg 
nach Leuce Come fahrte. Jedenfalls lag das alte 
Jambia am Meere. Ritter behauptet freilich, das 
Jambia des Ptolemäos sei das heutige el Imbu en 
Nachel, welches im Innern liegt. Aber die andern 
Orte, welche Ptolemäos in seiner laste Ton Onne 



*) Notitia utriusquc Dignitatis Imperii Romani. Vene- 
tÜ8 1705. 



Digitized by Google 



— las — 

<Aiir Nun) Jm Badeo regia psdiedda) angiebt , in 
welcher Liste auch Jambia steht, sind offenbar alle 
Bxn Meere gelegen und nur vom Meere aus beobach- 
tet, wie die Angabe Ton Vorgebirgen und Flusemün- 
dungen beweist, so dass es auffallend wäre, dass grade 
Jambia allein von all diesen Städten im Innern ge- 
wesen sei. 

. £1 Imbu war Tor der Zeit des Propheten der 
Hauptort eines der vielen kleinen jüdischen Staaten 

Arabiens, deren politischen Brennpunkt damals das 
jüdische Reich in Jemen bildete.'') Diese Juden 
eroberten bekanntüch die antake Stadt Jathriba (das 
heutige Medina) und es gelang ihnen , den zwischen 
Medina und el Imbu hausenden wichtigen Stamm 
4er Chasradschiten theilweise zu ihrem Glauben su 
bekehren, von welchem Glauben diese Araber freilieli 
nur die Messiaslehre imnahmen und dadurch auf die 
Ankunft ihres Propheten vorbereitet wurden, den \oii 
allen grösseren Stämmen die Chasradschiten zuerst 
i^nerkannteD« Wahrscheinlich gehörten die Bewohner 
von el Imhu ebenfalls au den frühesten Bekennem 
4es Islams. 

£1 Imbu's neue Wichtigkeit datirt jedoch von der 
Epoche, in welcher es zum erstenmal als Hafenort 
Medina's erscheint. Der älteste der uns bekannten 
arabischen Geographen, el lästachri**) , welcher um 
950 p. Chr. n. lebte, kennt el Imbu noch nicht als 
Ha£^ der Prophetenstadt. El Isstachri (Spricht nur 
von dem el liabu enNachel, welches, etwad72 deutsche 

*) O. Weil, Mohamed der Prophet. Stuttgart lS4d, S. 71. 
ttnd 410--12. 

**) El Isstachri, Uber CUmatnm ed. MöUer. Gothae 1839. 



Digitized by Google 



— 124 — 

Meilen von El Imbn entfernt, im Innern liegt. * Der 

arabische Geograph Siciliens , Edrisi *) , der um 1150 
am Hofe König Rogers von Sicilien lebte, weiss 
gleichfalls noch nichts vom Hafen el Imbn, und der 
geborene Knrde, Ab* nlPeda**), der sich durch seine 
Regierungsgeschäfte , als souveräner Fürst von 
Hamad in Syrien (1273 — 1331) nicht abhalten Hess, 
die beste arabische Greographie seiner Zeit zu schrei- 
ben, erwähnt el Imbu nur als ein Städtchen. Zu 
jener Zeit war noch Dschar, das heutige Berika, der 
Hafenort der heiligen Stadt. 

Im späteren Mittelalter scheint jedoch allmähMg 
el Imbu mit seinen zwei Häfen, dem einen leidlichen, 
unmittelbar an der Stadtmauer befindlichen und dem 
andern ganz vortrefflichen, der etwa eine deutsche 
Meile nördlich von ihm gelegen ist und Scherm el 
Imbu heisst (der antike Charmothas) , die Schwester- 
stadt Dschar (das alte Arga oder Egra), welches 
7V2 deutsche Meilen südlicher lag. in seiner Eigen- 
schaft als Hafen und Pilgerstation für Medina ver- 
dunkelt zu haben. Jetzt ist es der ausschHessliche 
Hafen der Stadt des Propheten und Dschar nur noch 
ein Ruinenhaufen. 

Von dem Hafen, in welchen unser Segelschiff 
eingelaufen war, hatten wir nur wenige Schritte nach 
dem Städtchen. Diese Nähe verlockte mich, das- 
selbe zu besuchen. Neugierde war natürlich mein 
einziger Zweck, denn der Ankauf der nür nöthigen 



*) Edrisi, Noshat' el Muschtak oder Geographische Un- 
terhaltungen. Güttingen 1796. 

**) Abnlfeda Geographie, Arabiadier Text. Paris 1840. 
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Lebensmittel konnte recht gut am Hafen selbst statt- 
finden, du ein kleiner Suk (Markt) daselbst abgebal- 
ten wurde. Aber diese meine Neugierde meinen 
Reisegefährten einzugestehen , das wäre viel zu ge- 
fährlich gewesen, da Neugierde nach den Begrififen 
der Araber eine wesentlich europäische Untugend 
Ist. Ich schützte desshalb den Besuch der Kubba 
(Capelle) eines Marabuts TOr. Glücklicherweise be- 
fand sich eine solche in el Imbu. Sie war dem 
grossen Ali ben abuThaleb, einem Enkel des Schwie- 
gersohns des Propheten, Ali, gewidmet, welcher in 
dem benachbarten el Imbu en Nachel geherrscht 
haben soll. Von der Existenz dieser Kubba hatte 
ich durch euien Mekkawi (Mekkaner) gehört, welcher 
jedoch aus dem Heiligen desshalb nicht Tiel machte, 
weil derselbe hauptsächlich von den Schiiten , die in 
ihm einen ihrer grossen Imams erblicken, verehrt 
wurde; da jedoch auch orthodoxe Moslems diese 
Kubba besuchen , so konnte raein Wunsch, nach der- 
selben zu pilgern, nicht auffallen. Doch fand sich 
keiner meiner Beisegefahrten bereit dazu, mich auf 
diesem Ausfluge zu begleiten. Ich unternahm ihn 
deshalb ohne andre Begleitung, als die meines Neger- 
sklayen, Ali, dessen gutmüthige Unwissenheit sich 
gerne überreden liess, dass besagter Ali benabu 
Thaleb sein Schutzpatron seiun^l der desshalb grosse 
Sehnsucht nach dem Heiligthume empfand und die- 
selbe auch vor unsern Reisegefährten zur Schau 
trug, welche von seiner Frömmigk^t höchst erbaut 
schienen. 

Bei unsrer Landung im Hafen von el Imbu em- 
pfing uns die Bande habsüchtiger türkischer ZoUbe- 
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amten, welche, obgleich ich gar nichts Versteuerbares 
bei mir hatte^ dennoch dureb einige Fiaster bestachen 
werden nrasste, nm nns nnr in Rahe nnsem Weg 

fortsetzen zu lassen. Die armen Hadschadsch (Pilger) 
werden bei jeder Gelegenheit ausgeplündert. 

£1 Imbu bot, wie &8t alle arabischen 6tädte, 
ein Bild des kläglichsten Verfolls dar. Trotz der 
Günstigkeit seiner beiden Häfen war der Handel doch 
fast auf Null herabgesunken. Nur der Umstand, 
dass es der Hafm von Medina ist, bringt noch zur 
Zeit der Pilgerfahrt einiges Leben in seinen abge- 
storbenen Verkehr. Kleine und grössere Karawanen 
gehen noch wöchentlich von ei Imbu nach der Pro- 
phetenstadt. 

Der türkische Beamte , welcher die höchste Ad- 
ministrativbehörde liier ist, hatte bis noch vor eini- 
gen Jahren dasüecht, von jedem der in el Imbu 
landenden Schiffe 75 Piaster als Steuer zu erheben. 
Da aber über diese drückende Last sehr viele Kla- 
gen bei der Regierung einhefen , so hat seitdem mit 
Zustimmung der Pforte der einheimische Häuptling, 
der Scheriff, die Sache in die Hand genommen und 
unter dem Vorwand , diese Steuer abzuschallen, eine 
neue eingeführt, welche nur unter einem andern 
Namen ganz dieselbe Erhebungen fordert, wie die 
alte. Die Schiffer hal>en dabei nichts gewonnen , als 
dass sie nun einem Araber und nicht einem Türken 
ihr Geld geben , was auch eine batisfaction ist. 

Ich fand die Stadtmauer von el Imbu zum Theil 
noch verfallen (sie wurde im Kriege gegen Mohamed 
Ali von Aegypten zerstört). Die Häuser der Stadt 
waren theils aus Steinen , theils aus Luftziegehi er- 
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baut Das Material zu den ersteren hatten Ko- 
TaOenatdne geliefert, woran hier grosser Ueberfluss 

ist. Die Häuser waren mit Ausnuhnie einiger halb- 
verfallener Khans , einiger Moscheen und den beiden 
Palästen der Behörden, alle einstöckig, unansehn» 
lidi, wahre Maalvur&hngel, nicht einmal, was doch 
sonst im Orient bei Steinhäusern allgemein ist, frisch 
weiss angestrichen. Besagte beide Paläste , wovon 
der eine dem türiuschen Gouverneur, der den Titel 
Mohalls fuhrt, und der andere dem arabischen 6che- 
riff, dem Oberhaupt der Dschehina Limbauwi ^^ehört, 
sind übrigens jetzt, wie beinahe die Hälfte der Häu- 
ser el Imbu's, fast nichts als Buinenhaufen. Nur 
sswei Thore, das nördliche Bab el Masr (ThorKairo's) 
und das östliche Bab el Medina (ThorMedinas), führ- 
ten ursprünglich- aus dem labyrinthischen Chaos in*s 
Freie, aber, da die Mauern halb verfallen sind, so 
kann man jetzt an noch sehr vielen andern Punkten 
den Ausweg gewinnen. Ja, an einzelnen Stellen 
kann man sogar durch die 4 Fuss über dem Boden 
angebrachten Schiessscharten in die Stadt gelangen, 
wo dann die herabgestürzten Steine als Treppen m 
ihnen dienen. 

£1 Imbu besteht eigentlich aus zwei kleinen 
Städten, welche durch einen Meeresarm getrennt 
sind. Die eine ist die Vorstadt , Rabad el Kad ge- 
nannt, und hauptsächUch von Schilfern und Fischern 
bewohnt, die andere die eigentliche Stadt Ich 
mdolite die Einwohnerzahl dies^ beiden Ortschaft^ 
«usammen annähernd auf 4000 Seelen schätzen und 
glaube, tiass diese Schätzung eher noch über als 
unter der Wahrheit steht. Die Bewohner sind haupt> 
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sächlich Beduinen und zwar vom Stamme derDsche- 
hina, welcher diesen Küstenstrich inne hat. Sie 
sind, wenn man will, keiae elgeatlich cii^e StadV 
beydlkerung, sondern eher Laadbewolmer, die sieh 
gleichsam provisorisch in der Stadt niedergelassen 
haben, obgleich dies Provisorium schon Generationen 
währt. Aher sie unterscheiden sieh so gründlich 
▼on andern Städtebewohnern , von friedlichen Bür- 
gern , dass obige Behauptung , so paradox sie auch 
scheinen mag, dennoch yieUeicht berechtigt ist. llire 
Kleidung ist ganz die der Beduinen der Umgegendt 
vor denen sie sich fast durch nichts auszeichnen. 
Sie tragen nämlich dieAba, einen langen Wollen- 
mantei» weiss und schwarz ges^lareift» der. aus Syxien 
eingeführt wird; darunter die Kamidscha, ein bäum* 
wollenes Hemd, einer antiken Tunica an Form ver- 
gleichbar ; um ihren Leib den Hosäm edsch Dscheld 
' (Gürtel von Leder) , in dem jedesmal ein krummes 
Dolchmesser, die Bschenbia, steckt; auf ihrem 
Haupte die Kuffija oder Kefia, jenes in ganz Syrien 
vielgetragene seidene Kopftuch, mit rothen, grünen 
und goldgelben Streifen und einer Menge kleiner ' 
Zipfel und Quasten, welche bei jeder Bewegung des 
Trägers der Kufija schaukeln und schwanken und so 
als Fliegenverscheucher dienen. 

£s ist merkwürdig, wie man in so vielem» was 
die Araber an und um sich haben , das antike Muster 
wiedererkennen kann. Sö ist die Aba, der ebenge- 
nannte arabische Mantel, unverkennbar die antike 
Abolla (Juvenal IV, 76, Martial £p. VIU, 48) und 
zwar, je nach der Länge, bald die Abolla minor, bald 
die Abolla m^yor, der Mantel der griechischen Philo- 



I 
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sophen ßint Ep. IV, 5ft). Ber Name Aba sebdnt 

auch aus Abolla entstanden. In der Dschenbia, dem 
Dolchmesser der Beduinen, könnte man die antike 
Maebaera wiedererkenoen ; und die KuQja, das Kopf- 
tuch, ist ohne Zweifel das Theristrum, welches in 
Griechenland Von den Frauen zum Schutz gegen die 
Sonne getragen wurde ( Theocrit XV, 69 ). Diese 
. Beduinen amd roh, ungesqhliffen und üematisch , und 
leben in bestindigm Zwist unterehiaiider» da die 
Blutrache bei ihnen, wie bei allen Beduinen, sich 
auf ewig vererbt. Sie lieben die Fremden nicht und 
sehen nur ungern, dasi sieh ein Türke oder Stad^ 
araber hi el Imbu niederläest. Sinem solchen pfle*- 
geij sie gewöhnlich das Leben so sauer zu machen, 
dass er es nicht lange in ihrer Heimath aushält. In 
den meisten Fällen verheirathen sie s|cb in ihrem 
eignen Stamme, da alle Bcdumen de|i ffir adeBg 

halten und diin fremde Blut ihnen plebejisch scheint. 
!$uweUen soll es jedpch vorkommen, da86 ein Lim- 
beaiwi (ein Bewohner el Imbu's) eine Mektaneite 
vor Frau nimmt, wo dann trota dee hoben Bangee, 
welche die Kinder Mekkas durch ihre Geburt bei 
allen andern Arabern einnehmen , dennoch hier die 
unanableibüohe Folge iet, daes die Sprösslinge aus 
dieaor £he nicht für ganz ebenbürtig angesehmi wei^ 
den. Ein ächter Limbauwi treibt niemals Handel. 
Die meisten leben bio$ vom Ertrag ihrer Palmen- 
fÜMik und beg» gegen die Kaufleute dwenige Ver* 
aehtong, welche der Grundbesitzer denselben tei 
in allen Ländern widmet. So sind denn die Kauf- 
leute meist Fremde und »war Inder oder Aegypter> 
die Jedoch üaet imner mx wfnifjre Mft^ in el hnbu 
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bleiben. Ungläubige dürfen nicht in dieser Hafen- 
stadt des heiligen Medina*s wohneti. Der Achte Lidi* 

bauwi hat noch so viel vom Beduinen in sich be- 
halten, dass er die Stadt nicht auf die Dauer ununter- 
brochen bewohnen nmg. So wechselt er denn zwi- 
schen dem Aufenthalt in dem el Imbu en Nachel, 
wo er gewissermaassen auf dem Lande ist und der 
Hafenstadt el Imbu ab. Wenn man ihn von seinem 
Landatifenthalt zurückkommen sidit, wie er in seinen 
faltenreichen Mantel gehüllt, mit der Flinte auf dem 
Bücken, an den Läden der Kaufleute verächtlich vor- 
bdgeht, dann möchte man ihn für einen König 
halten, der sehie Vasallen mustert. 

Reichthum hat wohl nie unter den Limbauwi 
geherrscht und selbst der gewisse allgemeine Wohl- 
stand, von dem frohere Beisende» wie Burkhardt, 
Wellsted*) und Büppell**) berichteten, hat Jetzt 
jenem im Orient so häufigen socialen Standpunkt 
Platz gemacht, der zwischen gänzlicher Armuth und 
^er bescheidenen Mittelmässigkeit die Mitte halt. 
QM. ist hier äusserst rar. Ich ^aube, man wird 
kaum in el Imbu drei Personen finden , welche 
2000 Rials (etwa 3000 Thaler) besitzen. Dagegen 
macht die grosse Bedürfiiisslosigkeit dieser Stadt- 
beduinen, dass sie ihre Armuth weniger fühlen. 
Etwas Reis, Fische, Brod und Datteln, genügen ihnen 
zum Leben. Die Fische namentlich sind ihr Haupt- 
nahrungszweig, was ich schon aus der grossen. 



*) Weilsted Beise ia Arabien , Ton Bodiger. 
*^ B6pp€Sl Beise Sn AbTssinien. 1888. 
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Menge derselben , welche ich auf dem Markte sah, 
schliessen konnte. 

Der Fischmarkt war nämlich das erst^ Interes- 
sante, was mir bei meiner Wanderung durch el Imbn 
aufstiess. Dieser Markt war doppelt interessant, 
einmal wegen der auf ihm feilgebotenen Waare, 
welche sich TOn der, dem Europäer gewohnten, so 
sehr unterschied , dann auch wegen der Originalität 
der Verkäufer selbst. Letztere sind nämlich nicht 
Limbauwi , sondern , wie die Fischer in so vielen Län- 
dern, ein ganz abgesondertes Völkchen. Die Araber 
nennen sie „etTämi", welcher Name sehr an die 
„Temi" des Ptolemäos , die jedoch nicht im rothen 
Meer, sondern im persischen Golf FischÜEing trieben, 
erinnert. Doch diess hindert eine Stammyerwandt- 
Schaft nicht, da beide Meere sich sehr nahe liegen 
und stets viel Verkehr mit einander hatten. Diodor 
spricht ebenfalls von einem Fischervolk in diesen ' 
beiden Meeren, welches er Ichthyophagen (Fisch- 
essar) nennt Der Periplus*) marls Erythraei kennt 
sie auch im arabischen Golf und nennt dieselben 
Kanraiten. Der arabische Geograph Edrisi hat uns 
Ton ihnen dne ausführliche Beschreibung hinter- 
lassen, welche trotz der sieben seitdem verflossenen 
Jahrhunderte, dennoch heutzutage in ihren Haupt- 
grundzügen passend erscheint. 

Die et Tämi wohnen jetzt nicht mehr, wie zur 
Zeit Diodors , in Klüften und Höhlen am Meere , son» 
dem sie haben theils Reiserhütten , theils Zelte , von 
der Art» welche man Kemli nennt, und die aus weiter 



*) Periplus inaris Erythraei in Geogr. Graec. Minor. 

9* 



Digitized by Google 



- 188 — 

nichts bestehen, als ans mehreven in den Boden ge^ 
steckten Fühlen, irorfiber einige Ziegrenftlle znr Ab». 

wehrung der Sonnenstrahlen ausgespannt sind. Die 
et Tämi sind am ganzen rothen Meere zerstreut, 
ihren Liebüngsaiofenthalt bilden jedoch die Inseln 
dessdben nnd die Hauptmirkte, wohin sie ihre 
Waare zum Kauf bringen , sind die Städte el Imbu, 
Kosseir, Dschedda und die Küstenorte des lernen. 
Statt nackt zu gehen, wie im Akerthume und wiesle 
Diodor beschreibt, tragen die etTänii jetztdie langm 
blauen oder weissen Faltenhemden von grobem Baum- 
wollstoff, die man bei denFellah von Aegypten sieht 
An den Füssen tragen sie k^e Schnhe» sondern 
dne Art von Sandalen, die sie sdbst ans der Ha«t 
eines grossen Fisches , Manati (Halicore) verfertigen, 
welcher Fisch jedoch immer seltner wird. J)e88halb 
sind auch diese Sandalen bei ihnen sehr geschitat. 
Das Wort SanMe ist übrigens hier ein Buphemisnius, 
da diese Fussbekleidung der et Tämi durchaus nicht 
dem ajitiken Sandalium, welches ein feiner Pantoffel 
war» sondem Tiehnelur der Solea ent^rleht^ wie mß 
uns Aulus Gemus (XIII, 21) schildert und die mit den 
heutigen Schuhen der Capuziner einige AehnUchk^t 
hat. Die 6esicht8£su:be der et Tämi ist sehr dunkel, 
beinahe schwarz» obgleich sie keine Neg^srage 
haben. Ihr Aussehen ist wild und barbadseh. 

Die Araber des Festlandes verachten das Fischer- 
Yolk unendlich und werfen ihm die schändlichsten 
IMnge Tor, obgleich sie selbst gewiss nidit bereoh^ 
tigt sind, deaaStehn auf Andere zu werfen^ da es 
kaum etwas Lasterhafteres giebt, als einen echten 
Araber. Natürlich liegt der Verachtung der fiedui- 
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nen gegen die et Tämi eine Legende zu Grunde, 
welelie in Mkim Fitten ntomale iMm dai^ Bte 
Lebende kat in diesem Fnfie Nlemcaid geringem 
Äuni Gegenstand , als den Propheten Mohamed selbst. 
Als nämlich derselbe, auf seinen Wanderungen an 
den Küsten des rolhen Mems, eines Abends auoii 
^maal bei den et T&mi einspraeh und dort als Owt 
beherbergt wurde, da trugen die schändlichen Fischer 
tei ihrer Mahlzeit einen gekochten oder gebratenen 
Head aof , über wtikhiea luikosohm Gterielil der 
Mfter des Islam in ein» sollen Zorn gertetk , dasa 
er alle et Täini verfluchte und seinen Anhängern ge- 
rbet, memals mit den entsetzlichen Hundeessem zur 
aammen bei Tiseh za silaen , noeh sonst Verii^ m 
hBSbm. Obgkleh die. et Timi jeimt Ifoselmtoer 
sind und keine Hunde mehr essen , so hat doch der 
1^ Fluch seine Wirkung behalte Hätte der Pro* 
pfaet ^e im üfoglireb überhaupt und besonders ia 
Algler so häufigen Biskri gekairat, wekhe ebenfiills 
Jenes unreine Thier verspeisen , so würde heutzutage 
jeder Schuhputzer in Algier verflucht sein. Ich fand 
die et Tämi, in meinem Verkehr mit ihnen, ganx 
Mdliehe Menschen, viel zuvorkommender und an* 
scheinend gutmüthiger, als Stadtiiraber und Bedui- 
nen. Doch ^nd sie ein wenig betrügerisch, nament- 
Heh gagMi die armen Hadsehadseh (Pilger), welohe 
auf dem Fischraarkt, wie überaU, aUes doppelt be- 
ziüilen müssen. 

I>er Fisehmarkt in el Imbu war ausserordentli^ 
gut versehen, da dieses eine der Hauptstationen ffir 
den Absatz des Fischreichthums des rothen Meeres 
ist. Unter den feineren Fiseh^ schienen mir die 
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Macrelen (Scomber) vonralifimelieii. Ich bemerkte 

folgende drei Arten dieses Fisches, welche mir früher 
nidit Tom Ansehen bekannt gewesen waren, näm- 
lieh er8tan%der MieeifiC oder Lisan (Sewiber Lysai^ 
einen länglichen , silberweissen Fisch mit krummem 
Rücken, vielen ganz kleinen Zähnen und sehr kleinen 
, Schuppen» zweitena den Eim (Scomber Eim) , einen 
OTalen, ailber- und goIdglSneenden Fiseh, mit genir 
dem Kücken und ohne ^ähne , und drittens den Kirm 
(Scomber ignobilis) der in grösster Menge vorhanden 
war und nur von den ärmsten Leuten §^ekauft wurde. 
Auch die Searusarten waren ziemlich zahbreich ver- 
treten, namentlich der Gaitan (Scarus stellatus) und 
der sehr schöne Durat el bahhr (Scarus purpureus)» 
dessen Schuppen ein buntea Farbenapiel boten» isr 
dem ihr Grundton grünlich schillernd, mit purpur^ 
rothen Streifen durchzogen, der Bauch himmelblau 
und die Flossen roth wahren. Das Fleisch der Searus- 
arten ist Jedoch zähe und wurd wenig geliebt, aiaoh 
wurde es früher gar nicht yerkauft. Auch an Caraox 
war kein Mangel. Unter den Arten dieses Fisches, 
welche hier feilgeboten wurden, sah ich hauptsäch- 
lich Caraaz Trachurus, die sogenannte Bastard- 
macrde, die allerdings mit einem Scomber grosse 
Aehnlichkeit hat und sich nur durch die Abwesenheit 
der Pseudoflossen am Schwanz und durch einen ge- 
schuppten Längenstreifen auf der Seite d»Ton unter- 
scheidet Der Scomber carangus od^ wenigstens 
eine ihm sehr gleichsehende Art , war ebenfalls hier 
zu finden, was mich nicht wunderte, da das rothe 
Meer ungefiUir dieselben Eigenschaften besitzt, wie 
der GUdf Yon Msvko, wo dieser ilsch, den man die 
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Carange der Antillen nennt, sonst am häufigsten 
l8t DiMer sehdne Fiach ist «überteb«! und 
TM den Arabem sehr gpdlebl. Dm Caranz ^meos 

und die Guaratereba, die sogenannte Bas tardcarange, 
sahlchgleiclifiaUs aul diesemFischmarkt ; die Carangeu 
wurdm jedoch ungleioh veniger geechälzt und fol^ 
lieh endi viel. billiger verkauft, ale die Maerelen. Da 
aber nur die Fischkenner Caranx und Scomber zu 
unterscheiden im Stande sind und viele der Had- 
sohadaeh, die am dem Lmeni Ton Afrika kamen, 
kiSineewege Kenner waren, eo -wurde diesen gu^ 
müthigen Pilgern oft eine gemeine Bastardcarange 
für eine der feinsten Maerelen aufgesohwätzt und 
verkauft. Aueh an Aepimmni war auf diesem Markte 
kein Mangel. Ebeneo eah ich Exemplare von 
Dicope. 

Vom Fischmarkt wandte ich mich in das Innere 
der 8tadt, wo. ich bald dnreh eine enge, winklidie» 
natürlieh ungepfliüMerte und ungesauberte Strasee; 
von deren Häusern einige verlassen schienen und 
beinahe schon Euinen geworden waren, nach dem 
Buk (Baear) gelangte. Die meisten Verkäufer dieses 
Buk waren Ausländer, d.h. keine Limbauwi, da diese, 
wie gesagt, den Handel gründlich verachten. So 
stattlich und kriegerisch diese Dschehina Beduinen 
auch aussahen, desto firmlioher und unansehnlicher 
nahmen sich die fremden Kaufleute neben ihnen aus. 
Selbst die bessern unter diesen gingen nur mit dem 
ordinären baumwoUenenFaltenhemdder ägyptischen 
Felkdi bekleidet hmim. Hie und da zeigte si(^ auck 
ein indischer Moslem mit einer zerfetzten langra 
Hose und einem fettigen alten Kaftan. Was aber 
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alle kennzeichnete, war ein tüchtiger mannshoher 
Knüttel, den aie in der Rechten führten % da Selbst- 
MTtlMidigug ^in Gr6$ela der Nothwendigkeit ist 
und die armen FVemden, diefär sehr plebejisch gelten, 
den vornehm sein sollenden Morddolch , die Dschen- 
bia der Beduinen, nicht ohne beschimpft zu werden 
trtgen kennen* Dieser Suk war, wie beinahe in 
ßüßa kleinem Städten, nur mit LebensmitMn nnd 
den nöthigsten Gegenständen, nicht aber, wie die 
Mürkte Kairos, Alexandriens und Mekkas zum Theil 
aneh mit Luzueartikeln verseilen. Trote der TSriiilt* 
nissmüssig noch fräk^ Jabreaieit (Rßtle Mai) 
waren doch die Obstläden schon mit den schönsten 
SommerfrüdUen ausgestattet An Feigen, Granat- 
äpfeln, Bananen , Pfirsielien und Aprikosen war kein 
Mangel. Orangen und süsse Limonen gab es aneh 
noch, jedoch waren sie theuer. Leider konnte ich 
mir keine Früchte des Nebekbaumes (Rhamnus lotns) 
TersolinfliBn, da die Zeit der Beife sdion seit awei 
Monaten vorbei war. Obgl^di ich nicht mit Boffk- 
hardt glaube , dass diess wirklich die Lotusfrucht der 
Alten sei, da der Nebekbanm ja gar nicht um Tunis 
nnd Tripolis, in welelien Gegewtai wir doch die 
Lotophagen suchen müssen , wächst , sondern ^el- 
mehr der Ansicht bin, dass die Lotosfrüchte der 
Oriechen einlach Pattein waren, so wäre es mir doch 
interessant gewesen, diese Proelit zn untersnehen 
und zu kosten. Sie soll in den Monaten Februar 
und März ziemlich viel auf den Märkten verkauft 
werden. Datteln waren auf diesem 8ttk in aussep- 
ordentUohtf Menge vorhanden. IMe hier ftUgebote^ 
neu kamen zum Theil aus Medina und aus dem in 
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«einer Nähe gelegenen fruchtbaren Orte Kuba, bei 
nr^tem die mMbea Jiber $m dum Ifiabn en KaeM, 
yn> die Litnbauid Ihre Mtiiiengäflen hftben. Dieee 

Datteln waren klein , nicht sehr dunkel und von vor- 
sügiicher SüMigkeit Die Hadechadech (Pilger), 
-pBegm DatMn in greeier Menge efamkaufim und 
sieh durch ihren unmässigen Oenuss den Magen su 
verderben, wesshalb auch so viele an Unverdaulich- 
i£eit leiden*. In den Fleisohläden, irelehe hier zum 
mn Fremden (IMckmem und Aegyplem, man 
nannte mir mch Wahabiten) gehalten werden , fielen 
mir besonders die Fettschwänze der Hammel auf, 
welche von jeher der Stolz Arabiens waren und dte 
hier ganz ansehnliche PrepotHonen errdohten. Ich 
habe auf meiner Reise in Arabien viele mit sehr 
schönem caudalen Appendix versehene Schafe ge- 
sehen, aber nie eines, dem tarn jenes Wägelchen 
<ain Brett mit zwei Rädern) angebunden bitte , um 
seinen Schweif darauf zu tragen, wie man diess in 
älteren Reisebüchern über Arabien fast immer ab- 
gebildet findet. Auch tobe ich mich liel danach 
erkundigt , aber kein Amher wollte ebik solches haiti- 
melschwanztragendes Räderbrett gesehen haben , so 
dass ich versucht bin, diess tiir eine Fabel zu halten. 
£in einziger Beduine gestuid mir, doss er gehört 
habe, im Jemen habe ein Sohieh (Stammeshftupt- 
ling) einem Lieblingsschaf ein solches Wägeichen 
anbinden lassen. Vielleicht, dass die Sitte in an- 
dern Thülen Arabiens gcdierrscht hat oder noch 
herrscht, aber ich glaube es kaum. 

Von sonstigen Artikeln, die nicht Esswaaren 
bildeten y war auf diesem Suk wenig erhebliches zu 
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sehen. Die Perlen, welche früher in gewisser An- 
Mhl Ton Massua und ander ea Küstenorten hierher 
snuB Vericaiif gaiNraobt wnrden , aiiid in neiuwtcr ZeH 
Mbr selten geworden. leh konnte hier keine 
einzige zu G^esicht bekommen. Dafür machte ich 
aber auf diesem Suk einen Ankauf anderer Natur, der 
mir sehr n^thig geworden war und den ieh biflker 
noch nicht hatte Tornehmen können. Es wardiees 
ein kleiner tragbarer Feuerheerd zum Kochen , wie 
sie für die Bequemlichkeit der Hadschadsch auf ihrer 
Filgmdee verfertigt werden. Bfan nennt dieee Art* 
von kleinen Heerden Kannn. Sie sind g'elb angei- 
strichen, von Thon, und werden von Negern aus 
Massua und Abyssinien , welche mit dem £rlöa der- 
selben ihre Pilgenrelse bestreiten, gemaeht. Wegen 
ihres geringen Gewichts und daraus folgenden leich- 
ten Tragbarkeit sind diese Kanun den Pilgern sehr 
kostbar. Ich aahlte iur den mdnigen fönf -Piaster» 
w^che hier etwa 86 Kreuner rheinisch galten, und 
kann sagen , dass ich niemals Geld praktischer aus- 
gegeben habe , denn mein Kanuu sollte mir auf der 
Hoiteeh (Pilger^Gthrt) unschätzbare Dimste leisten. 
Nur durch ihn wurde es mir möglich, beständig 
Kaffee oder Thee bereit halten zu können, um mich 
durch diese innere Erwärmung vor Erkaltungen zu 
sehütsen, denen ich später besonders ansgesetzt sein 
sollte, nachdem ieh den Ihram (die Pilgert»M^t) an- 
gelegt hatte, in welchem Costüm man so gut wie 
nackt geht und allen, selbst in diesem heissen Klima 
unTermeidlichen Erkaltungen preisgegeben ist Die 
Innere Wirme aber, welche ich den auf dem Kanun 
bereiteten Getränken verdankte, schützte mich, wie 
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iA zuftf sichtlieh glaube, yqx ernsten Erkaktun^^ 
und 84> T4flrdftBk6 ich dfim fjTiwf'i'B dte ^rMiHwg JD$Ar 
fter G^mmdMt, welche die eniMtsütlehe Pilgertaracht 
auf 's ernstlichste bedrohte. 

Im Baw^ beiaud sich, auaa^ deu ab6iib6gchri&- 
hmba Iiütei, «oeh eine gowiMA AAiahl tw KaffM- 
buden^ hier wie überall im Orient, höehst wichtige 
LocaUtäten. Freiüch ist es nicht Sitte, dass vor- 
iiftbme Lrate oder religiö«^ Persönliehkeiteo Bioh.ia 
teuMltex niiderlMMsm. Salbft die geaohleteTCn 
Handwerker und Krämer vermeiden die Kawua 
(Kaifeebuden), wo sprichwörtlich schlechte Reden 
^afiihri wevden» wo «ich 8tal0 DiruMi und Kiuir 
bau heraontNlbeii, die ihr edbJliidUelieeGkiprarlM dort 
ausüben. Die Anständigeren unter den Arabern, 
wenn sie Kafi'ee trinken wollen , und keine Vorrich- 
tmg bei (neti haben, um denaelbea aelbetzuberatean, 
befrobea ei A gewdfamtteh In den Laden eines ihrar 
Bekannten, eines Krämers oder Handwerkers, der 
dann durch den Metallem (Lehrling) den Kaffee aus 
deaA benaobtarten KaffiMhanee holen läeet Aber 
die annm Hadeebadech (Füger) beben BMfeiHrlieb 
meist gar keine Bekannte in den Pilgerstationen und 
wollten sie auch sich im Laden eines Krämers, 
dem sie nun geiade etwas ab§pekan£b haben, nieder- 
laaeen, 80 wurde ihnen dieeeGonet, die sonst in nraed- 
mannischen Ländern sich stets von selbst verstehen 
würde, hAfir vieUeicht nur unter der stillschweigenden 
Bedingung gewahrt werden, dass sie weitee An- 
häufe machen möseten. So bMbt ihnen, nm der 
Prellerei zu entgehen, oft nichts übrig, als sich selbst 
in die übelberüehtigten Katfaehäusffir zu verfügen. 
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Freilich geniessen nicht alle Kaffeebuden eines gleich 
t^tilechteft Bote und und es hauptsächlich di& ^ 
Bhigaoige des Basm gdegmen, vekha dM 
schlechtesten Gesindel besucht werden. Auch In 
el Iinbu gab es einige dieser Läden , welche ihrer ab- 
^legenen Lage wegen wemger voik schlechtem Volk 
M^MVöht winden, hkismt «oldM ym&igkmbmUk 
meinem Neger*»MI.--d€r>tpertn*titgfae i iSl i lii iens l* 
nach dem Marabut, doch das Kaffeetrinken als eine 
jgnns nnnefarobare Verzögerung auf unserm frommen 
Ckmge begrdseto. Ite MaflMuuis^^tnMAi^^ 
eintrat, war, wie aW^ Bnfl i a e Mt wer'el Imtm^eV'»^^ 
rohen Palmstämmen erbaut und })es:iss nur einen 
irtn^i^en niedrigen ^Saal,- in weichem anl! nie^rigin 
BItoikai Ton Paknbols ^etiN» lyterty^ uiii w^ i ii 
buntes Gemisch aller Völker de» Islamv beisammen 
Sassen. Glücklicherweise war kein Maghrebi dar- 
':nnt»r , irle ieh mich gleich au£4eii»«r8ten BikJUiher- 
nengte, denn denrilenftdkiiidindigiimiiii Vammtmii 
welche mir so verhängnissvoll werden konnten; teMe 
ich mich gewöhnt, meine allererste Aufmerksamkeit 
m schenken und jeden*^ iQtrt. sehneii^w.>fl>>b0n, wo 
«ifai mit dnem sololietti ^eldnngsstMBAoMiM^ 
Mann sich befand. Der Leser weiss vielleicht, dass 
der Bemus oder Burnus den Maghrebi (Tuniser, 
Algierer oder Msrokkaner^ kennneinhni|^|inrii ii>% tfth 
mich selbst Ar einen 8eweliner«ideiMB«^i^^ 
Algier ausgab, aber doch stets befürchten musste, 
dass meine Pseudolandsmiinner meine Unächtheit als 
;4raberund meine Eigenschaft ^KAfii<lln#läubiger) 
«nideefeen w<lrden, so nmsste ich jcilniliiiiiiffini fnü 
ihnen v^meiden. Andere Mo slems,die mich in mag^re^ 
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Mnischer Tracht sahen und mkb den in«^hrel>inischeu 

WftItfiMit herttiMKwtedmi, da sianieht so g«t ▼erg fee b en 

konnten, in was sich mein Accent von dem der wahren 
Maghrebia unterschied. Unter den hier anwesenden 
üatlgeiMfcdBch (Pil9w>'nahmen die Aegypter, wm die 
Zahl tetmf , den ersten Rang ein. MH Uupen beidsa 

mehr oder weniger enge anliegende Kaftans contra- 
stkten sie unvortheilhalt gegen die weiteren Gewände 

des Inaem gekenanien waren. Diese IVaelit dar 

Stadtaraber , von der unten bei Mekka ausführlicher 
die Rede sein wird, ist höchst würdevoll und graciös. 
.Wenigsr grae&es war cOe Kitpfbedeclonig dar Um 
rdvch a^m Mann Tertretemm pereis^ett rager, jener 
grosse zuckerhutförmige Hut von Schaffell, der die 
Adscheittia (Perser) in aller Welt kennzeichnet. Im 
^^r^ja»f Ttfih^fT fff g^ jedcMTli die Tniehl dioper AdfisUcfwia 
Mehet ToiAeilluift ans, ihr Kaftan wn- wn 
sdimackvoUem Schnitte, ihre Schuhe fein und von 
.sehoner Fena« JDabei hatten die reiferen Männer 
unter ilmen sehr atettüoha .Berte, nuffilfli* nenhiahea 
achwarz, detai SdiivirEe jedoch wie kb hdite, ^ 
ein Product der Kunst sein soll , da die Perser es in 
Bartfarbemitteln sehr weit §psbcacht haben. Auch 
amige Neiger, vekhe nm der gagenaberiieguden 
KMe des erahischenGalte hi^r g^oamieB waraa, 
aeigten hier im bunten PUgermos^ik ihre dunklisn 
Zuge und blendend weissen Zaktte. 

, y ^^^^^ yw ^ IiqIi Im Kftffeehaiisf ntoht ohne Mälß^ 
diien Platz gafimden hatte (meiB Neger ttess aieh 
jgajig euoikchanf dam Fuafibnden pi e d ^ r nad Jihcb Ui 
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dieser Stellung sehr einem aufwartenden Hunde)« 
tam der Kawadflcbi auf iinis m und fhtgte ob er uns 
«wei Tassen bringen solle. Ich wdrde jiess naterllefi 

unverzügMch bejaht haben, wenn ich nicht den 
Wunsch gehegt hätte, ein anderes Getränk, als ge- 
wßhnHehen KaflRse, m mir zu nehmen. Es war diess 
nämlich derKischer, so nennen die Araber ein atis 

• 

den Kaffeeschalen oder Hüllen, nicht aus den Bohnen, 
bereitetes Gretränk , welches im Innern der Gegend^ 
1v« äet berühmte Moccakafl^ i^ksfaat, &8t anSr 
schliesslich getrunken und dem Absud der Bohn<fefn» 
der für zu hitzig gilt, bei weitem vorgezogen werden 
8<^. Im Hedschas ist aber der Kischer In den 
Kaffeehftusmi ziemlfoh selten, da dcär KafMbram 
hier zu Lande nicht gedeiht und man folglicK die 
Hüllen nicht frisch haben kann, in welchem Zustand 
aie allein ^nen g^ten IQscher abgeben sollen. Den- 
Boöh werden auch Kschnr (RfiOen) in Hedscfta« ^- 
geführt, wo sie jedoch trocken ankommen, und folg- 
lich keinen so trefflichen Kischer liefern. Da ich 
aber diess GeMnk viel mehr aus Neugierde, als um 
des allenfiilsigen Genusses willen, zu mir Pehmen 
wtsUte, so fragte ich den Kawadschi ob er keine 
Kschur (Hüllen) besitze. Zum Glück besass er solche 
und erklärte sich bereit, mir eine Tasse Kischer zu 
rdehen, da Ali bei weitem den whrkliehen Kaffee vor- 
zog und keineswegs von der Leidenschaft seines 
Herrn , unbekannte Getränke zu kosten , angesteckt 
war. Die Kschur (Hüllen) welche der Kawadschi zur 
Bereitung des Getränkes nahm, waren pergament- 
artig, von heller Farbe und nicht sehr dick. Sie bil- 
den die Haut der Schote, in deren Innern sich jedes- 
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mal zwei Kaffeebohnen banden« Im frtechen Zu* 
Stande soll eine solche Kafi^eschote einer Kirsche 

ähnlich sehen , wesshalb sie auch von den Arabern 
Habb el Meluk (Kirsche, wörtlich Königskirsche) ge- 
nannt wird. Bald war das Getränk fertig, dessen 
Bereitung höchst einfach ist, da nichts dazu gehört, ' 
als diese Kschur abzubrühen. Ich fand es jedoch 
ziemlich fade, obgleich es eines gewissen Aroma's 
nicht entl>^ute, das ganz dem des Kaffee's s^bst 
glich, das aber hier nnr schwach war. Bei' dem 
frischen Kschur, deren Absud man im Innern fast 
ausschliesslich trinkt, soll das Aroma jedoch köstlich 
und dieses leichte,, milde Getrink bei weitem dem 
Kaffee selbst- YOfznidelien sein. 19^aclidem ich' das 
Experiment mit dem unbekannten Getränk beendet 
hatte , gab ich mich wieder dem bekannten hin und 
schürfte für Ghamsa&aia die Tasse (£bif Para, nicht 
einmal ^nen Kreuzer) einige Fenadseh^l (T&sschen) 
hinab. Der Kaffee , den man hier in Arabien trinkt, 
ist doch etwas ganz anderes, als die wässrigen 
schwarzen Süppchen, welche man in Algier Kafiee 
nennt, als der französische ,,Oafi&aTeccognac*' und als 
unser beliebtes vaterländisches Gebräu, in welchem 
Cichohe und andere Surrogate gewöhnlich durch 
neun zehntheil in der Mischung yertreten sind. Frei- 
lich hl Deuteehlaiid und Frankreicli hat man andere 
Stärkungsmittel (der Araber nannte ursprünglich den 
Kaffee Kua d. h. Stärkung) und man kann dort wohl 
sich ertauben, statt Kaüee «in Gemisch ron Cichorie 
und Steinkohlenstaüb zu trinken, aber in einem 
Lande wie Arabien, wo Coi^nac, Wein und Bier durch 
Abwesenheit glüizen, da muss einem ein unver- 
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lalschter Kawua (Kaffee), um au8 ihm die nöthige 
Kua (Stärkung) zu ziehen, hQchst wülkommen sein« 
Desshalb genoss ich iiieht ohne grosse Wonne das 
liebliche schwarze Getränk , das hier so aromatisch 
duftete und schmeckte, dass man es gern ohne Zucker 
txmk^ was überhaupt hei den Arabern allgemeine Sitte 
ist Nur die Türken und einzehie Hadschadsoh aus 
grossen Handelsstädten mischen Zucker in ihren 
Kaffee. Wenn man sich mit orientalischem Leben 
«od Sitten vertraut gemacht hat, dann lernt man ^ 
tiM^eh mehr erkennen» w^h' eine wichtige SteUe in 
ihrer socialen Cultur der Kaffee einnimmt, dann lässt 
man sich auch gern von ihrem Enthusiasmus für 
dMSSlben mitfortreiss^ und ist bereit, in die Worte 
des arabiseiien Dichters miteinzustiinmm» veleber 
den Kaffee in folgenden Versen besingt:*) 

O Kaffee! du verdrängst die Borgen, 
Gott bat dem Mensohen dish gegslm, 
Dsti wis ein ewiger Jugendnevge» 
Verstreiclie unser ganies Leben. 

Dena du glebst uns den Geist der Jugend, 
Wir fühlen nicht des Kummers Pein, 
Und doch bist du kein Feind der Tugend, 
Die stets bekämpft der schnöde Wein. 

Wie Moschus süss, so duftest du. 
Erregst uns, doch benoschst du nicht, 
Do rdss'st den Osltt sm irigor Bidi', 
Auf dsss er seb der WeisMt liebt 

Du bist der Freund der Weisen und 
Wer Allah liebt, der liebt auch dich. 
Denn wie £r wirkt zu jeder Stnadt 
Liebst Be^SB^mkeit du ewiglich. 

*) Sijlvefitre de Sacj ChrestonuHhi^ arabe I, öfile 
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Dir glüekt*, o köstliche der Gaben! 
Was dem Prophet' nicht war gelange0| 
Den Wein, an dem sich Böse laben» 
Du hast Tcrdrängt ihn und bezwungen. 

Zwar dunkel bist du wie die Gruft, 
Unschuldig doch wie Milch und hold, 
O Kaffee! O Ambrosiaduft! 
Dem Moslem gibst du mehr, als Gold. 

Nachdem wir uns dem Kaffeetrinken nach Her- 
zenshist hingegeben hatten, Y^Uessen wir die Wirtb- 
sehafl^ um endlich die Kubba des grossen Murabnts, 

Sid Ali ben abu Thaleb, aufzusuchen. Wir fanden 
sie nicht ohne Mühe, da ich die Vorbeigehenden nioht 
gern nach ihr fingen wollte und mein Neger sich so 
schlecht ansdräckte, dass mehrere Limbanwi aitf 
seine Fragen nur durch ein Achselzucken antworte- 
ten. Endüch gelaug es uns doch, das Heiligthum 
ausfindig zu machen. Es war Ton Kcffallenstein er- 
baut und nicht eben geschmackyoll. Bin kleiner 
Minaret, ganz den ägyptischen ähnlich, war daran 
angebracht. Wir besuchten das Innere , wo sich das 
Buhebett des Heiligen, mit grünen Vorhängen be- 
deckt, befand. Ich glaube jedoch nicht, dass der 
Marabut selbst hier begraben liegt. Aber das Ruhe- 
bette, in seiner Form übrigens ganz einem altmodi- 
schen europäischen Staatsbette vergleichbar, soll 
hier, wie in vielen ähnlichen Fallen, das Grab des 
Heiligen versinnbildlichen. Oft kommt es übrigens 
bei solchen Kul)ba vor, dass der Heiüge selbst unter 
dem Paradebette begraben ist. . Da inzwischen die 
Gebetesstunde des Mittags, des Dohor, begonnen 
hatte, welche der Mueddin in näselndem Gesang vom 
L 10 
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Minaret verkündigtev so irerrioliieten Win der Kubba, 
welche gai2 di^selb^n pieiidt^ , ^^^^ MoBdiee 
Idstete, das MÜtagsgebetr " ' ' ' " ' ; 

Bekanntlich muss jeder Muselmann täglich fünf- 
mal sein Gebet hersagen. Die fünf Gebetsstunden 
sind: Sbah, Dohor, ASser» üHakbteb und Oescha und 
entsprecheil ungefähr folgenden Tageszeiten : Sonnen* 
aufgang, Mittag, Nachmittag, Sonnenuntergang und 
Abend. Das Mittagsgebet wird jedoch gewöhnlich 
'«tot^iDi 1 ühr.heKgia»a§^;'Au88er*dieei9iiün£o^ 
tMnMieii Gebetsst«riden,iih4tidie JMmmigkdit.der 
werkheiligen Moslems noch zwei andere eingeführt, 
'die jedoch nicht unumgänglich nöthig, sondern nur 
irerdienaMiek sind:' nüilish Fedseto: (das aUenfrühtt^ 
tMorgengebet^ M der. enien Tageisdäwneiling. zu 
verrichten) und Schefa el utscher (das allerletzte 
Abendgebet oder richtiger Nachtgebet aoi.Schluas 

'der Oesohä). ' 

• Ich^betete also IllelM^yieF.Bikat nnd 
mir Glück, dass ich mich nicht für einen Türken aus- 
gegeben hatte, welche leteteceaum Ritus der Haikeä 
geMren und flEurt imxner doppelt so viale BikOb her- 
sagen müssen, als die Maleid, m weichet! Secte^^di 
alle Maghrebi zählen. Die Hanefi haben z. B. am 
Dohor acht JBikat, am Sbah (Morgen) £(inf^ am Asser 
(Nadumittag) zehn, am Maghreb (Sonnenimtexgang) 
sechs und an der Oeseha (Abend) wieder, z^n Bika/t, 
während die Maleki, zu denen ich vermeintlich ge- 
hörte, am Sbah nur awei, am Dohor vier» am Asser 
vier, am Maghreb drei, und an der Oeecha vier 
Rikat herzusagen verpflichtet sind 

Viele meiner Leser werden nicht wissen, was 
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fettt*llikat ist und da das Gebet auf eiiiei" Wallföhrt 
liÄch Mekka eine so wichtige Rolle spielt, so wäre es 
hier w4li) tiii^t überflüssig', dtie änsiüiurliche £rklä»> 
iiäat\äie^» mäiMei 'f}(^^ •Ddt'mkift t«t das 

Gebet der Moslems im eigentlichen Sinne. Kein 
regehnässiges Gebet ohne Rikat, meist besteht jedoch 
ein YoUständiges Gebet aud m^hrereh Rikilt, die 
mM^^ns' iiiiterehiandef gfafe* k^iheii Ziki^arnttiönhang 
haben. Ein Rlkat ist jedoch nicht ein einfaches Ge- 
bet, sondern, ähnlich wie die christliche Messe aus 
Annifuiigeto, Stücken aus Psaimen, Episteln, Evange^ 
lien und eigentlichen Gebeten besteht, sO Ist kack 
der Rikat ein mixtum compositum von Lobsprüchen, 
JBxclamationen , Bruchstücken des Glaubensbekennt- 
nisses, Bitten» Suren des Korfimtf und anderh Gebete&h 
Ütefien, äu deren jedem eine eigene Stellung d^s Kdr- 
|Jers und Haltung des Kopfes und der Hände gehört. 
Der Rikat besteht aus nicht weniger als zwölf oder 
dMsehn Theiien , welche Iblgendemiasseik b^sehrie- 
tan Vetiien k5ntlent * 
■ ' 1) Der Rikat beginnt jedesmal mit dem Tdden, 
denselben Worten, welche der Mueddin von der 
fipitfee-des Miüarets verkündet • Die^se Wbrte lauten: 
„Alhihu akbar (Gott ist gross). Esch 8ch3.Mu ik 
illaha ill Allah (Ich bezeuge , dass nur Gott der Herr 
Ist). Esch schälidu inna Mohamed rasullah (Ich be- 
seeug«, dass Mohamed der Prdi^et Gottes ist). HaUa 
ala salats. Haija ala falla (Kommt her zu dem Ge^ 
bet, her zu der frommen Handlung). AUahu akbar 
(Gott ist gross). La Ulaha ill Allah (Nur der Herr 
ist Gott).*' 

Jeder dieser emzelnen Sätze wird zweimal wie- 

10^ 
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derholt. Dieses Idden wird stehend gebetet, während 
man die Hände zu beiden Seiten des Hauptes» in der 
Bichtang der Ohren, offen entfaltet ausstreckt 

2) Nach dem Idden nimmt der Beter eine leicht- 
hin gebückte Stellung an. In dieser wiederholt er 
mehrere Male die Worte : Asmu Allah Haittida (6e* 
lobt sei Gottes Namen). 

3) Darauf nimmt der Betende eine noch gebück- 
tere Stellung an und sagt nochmals die Worte : Seb- 
baJlah el Adim (Gelobt sei Gott der Heilige) oder 
auch : ßebballah bi Hemdihi (Gelobt sei Gott durch 
mein Lob). 

4) Darauf lichtet man sich wieder grade empor, 
bleibt ehien Augenblick aufrecht stehen und sagt die 

Worte: Allahu Akbar (Gott ist gross). 

5) Hierauf wird das Fatha oder Fatiha, das erste 
Oapitel des K<Mrans hergesagt, immer in knieender Stel- 
lung, wobei man die Hände, mit der flachen Seite nach 
oben, in der Höhe der Brust gerade vor sich hinhält. 

6) Dann folgen neue Exclamationen , die jeder 
nach Belieben yariirt, wie .Gelobt sei Gott, Nur der 
Herr ist Gott. In gebückter Stellung. 

7) Hierauf sagt man aufrecht stehend eine Sure 
des Korans'her, welche man nun eben wählen will. 
Die Gelehrten, welche den ganzen Koran auswendig 
wissen, recitiren gewöhnlich eine der längeren , um 
ihre Gelehrsamkeit selbst im Gebete zur Schau zu 
tragen. Die Unwissenden begnügen sich mit einer 
der leichtem, wie der Sure des Morgenrothes, des 
Volkes, des Bekenntnisses, der Ungläubigen, des 
Nasser, <ies Abu Lahab und einem Dutzend anderer, 
die alle sehr kurz und folglich schnell memorirt sind. 
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8) Darauf wird auf dem Angesicbt gebetet , was 
naa mif IftteiBiscb die ,,Adoratio prona*^ Man 
moM dabei so auf dem Boden liegen , dass man we- 
nigstens mit sieben Theilen des Körpers die Erde 
berührt, nämlich mit der Stirn , dem Kinn, der Brust, 
den beiden Knieen und den beiden Fussspitzen. Da- 
bei sagt man Lobsprüche her. 

9) Man richtet seinen Oberkörper in die Höhe 
und bleibt einen Augenblick in knieender Stellung. 
DIess ist die erste Meditation. Man soll nämlich 
dabei religiöse Betrachtungen anstellen. 

10) Dann fol^ die zweite Adoration ;iuf dem An- 
gesicht, ganz wie die erste unter Nr. 8 beschrieben. 

11) Darauf die zweite Meditation ganz wie Nr. 9. 

12) Endlich richtet man sich wieder auf und sagt: 
Allahu Akbar (Gott ist gross). 

13) Zuletzt wiederholt man noch einmal das 
Glaubensbekenntnisse dass es nur einen Grott gebe 
und Mohamed sein Prophet sei. 

Bei all diesen dreizehn Theilen des Rikats wech- 
selt man zwischen den -vier orthodoxen Gebetsstel- 
lungen ab. IMese sind folgende: 

1) Das Kiam oder Stehen für den ersten, vierten, 
zwölften und dreizehnten Theil des ßikats. 

2) Das Bokod , die hödist unbequ^e gebückte 
Stellung, für den zwdten, dritten und sechsten Thell 
des Rikats. 

3) Das Sedschud , die Adoration auf dem Ange- 
sicht für die achte und zehnte Bikatsabtheilung. 

4) Das K&M oder Köud, das Sitzen, welches zu- 
gleich ein Knieen ist , für den fünften , neunten und 
elften Theil. 
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. EiwU^qlx 4e|r fWk^ yoUendet^ der mfiß man 
sieht, nicht so einfach ist. Auch hatte ich gros^ 
Miihg,.. ihi^ Zii^ e^rief^ipft»,..^. ^ch» jaiÄjh^i(sb^ tr^utf^ 

"WIsSi^llLeljb uiid, folglich mein Ketzerthum yerrathea 
liätte. Desshalb betete ich immer so leise als mögt) 
lieh, damit Niemand mfiAe .ali^at^igen f'ehler. b;e^ 
ii^erfaei^ j;Q$elite- Aupb ,will ich xüeht geraiezii ver- 
bürgen, dass ich alle einzelnen Exclaraationen richtig 
gehört habe. Ich gebe sie in der Form , wie sie, ük{ 
Maghrebia zu ^imK }ßh jgere^^i^twuixie^ aiuffirefclw^ 
J^, ihrer literalexk Form. .Le^s^^re^ kann .|nan 
leicht in den Werken der Orientalisten linden. Mir 

8(&h^^i.ps jedoch geei^upt, .Jim ein besseres , und. ge- 
1^iMsre6\,Ii^ei^fil^i)d. s^,,gc|l^ sq zu 

erwähnen, wie ich sie y^ni^n^ .u|i4n^ebt nie sii» 

eigentlich, in ihrer vollkpm^i^eji. Riqhtigi^ei^.i ge- 

«^pche^wfiTdj^^ ü^s^u^, ... .. 

..Jst deri^sAe ^ik^t beenda^^ $o Cfchneltet.man 
unverzüglich zum zweiten, der eine genaue Wiederr» 
holung des ersten iat,..ipit; d^r einzigen Ausnahm^i^ 
clf^a €|ie Sure, wetelie iter Wahl aoheip ge- 

stellt ist, eini andere nehmen kann ^ . ^Is. die , welche 
man im ersten Rikat wählte. Das erste Capitel des 
S^Pf9iii9<inmi9jei)/^Ql^,hei jedem Eikat gebetet werd^iw 
Der dritte Bikat, sowie alle folgenden sin4;k3lmx^ 
weil man in ihnen die selbst m erwählende.- 'Sure 
ganz weglässt, so dass diese iiikats nur aus zwölf, nicht 
aus dreij$ebn4)^theiluJjlgenh^tieMel^, wa^ ein? ^osse 

Zelteiraiiiajrnlps i8lv.dadi0 (d^b^n^^l^^tw^gn 

wegfällt, von vielen oft bis in*8 lächerl);^^ ^a^gei 
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einer recht langen Swt bekanden »iroBtoa * 

' Mein Keger, deir gute Ali» hatte sehr unvollkom- 
ihenfe' Bej^rttTe yöiii' Gebet unS Koräi/ Er machte 

eben mechanisch nach , was er die andern machen 
sab; da er jedoch nur eine einzige Sure vom ganzen 
Koran äuswendig'wusste, nämlich das bekannte Fatha 
so bli^b ihm nic^tsTtlbHg ; als dieselbe in einem un^ 
demselben Rikat zweimal herzusagen. Mit der Zeit 
gelang es mir jedoch, ihm noch eine andere Sure bei- 
ssubringen und' zwar wählte ich dazu eine , die nicht 
^nz am £nde des K!oran Steht, wo äie leichtesten 
und kleinsten aller Suren , welche die Kinder in der 
Schule zuerst lernen, sich befinden, sondern eine 
etwas^ weni|^ abgedroschene^ nämlich die Sure des 
Erdbebens; Wäche st<Sts meine Ueblingssure war 
und die mir würdig scheint hier übersetzt zu werden. 
Sie lautet: • ■ ' "' =' ' ' - " • - 

r ,t Wann die Erde dereinst mit einem mächtigen 
KMom «fbe^ wtrd^ Wmn aiift*d#6p lQPfipea.,#f 
Me AllM^fhi^orgelMftiifM fvs8^Aihrhwi4«r^ 

darinnen niedergelegt haben ; Dann wird der Mensch 
fica^n: was hat die. Sr4e befaUen? An jenem Tage, 
ikm 'IQyvflfstw •Xa0»ii -wlcA dtoifirte ii»i#^.vGiw^^Mt| 
erzählen, wie sie Ihr Gott, dein Herr, geoffenbart 
hat. Am jüngsten Tage, da werden die Menschen 
um^tät ^umherirren ; da werden sie suchen die Tafel 
M'seheiH ftiitftolhreTiMiten Tm^^iudt Und 
%^er des'Giitennur sd'^1 gethan hat; Mie etnOet^ 
stenkorn gross ist, der wird es dort aufgezeichnet 
sehen; und wer d^ J?ft;^g]^ 
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exsk Gerotenkom gross ist» der wird es dort 
gezeldmet Mten/* 

Da das Fatha (das erste Capitel des Korand) in 

allen Gebeten eine so überaus wichtige Rolle spielt, 
so scheint es mir nicht überflüssig» dasselbe gleich- 
üaUs hier in freier Uebersetznng zu geben. 

„Gelobt sei Gott, der Herr der Schöpfung, der 
Erbarmer über alle Welt im Allgemeinen und über 
die Gläubigen im besonderen^, der Herr des jüngste 
Tages. Dich beten wir an und dir dienen w (eigent- 
lich eine IV dla dvotv) ; führe uns den rechten Weg, 
den Weg derer, welche du gnädig angeschaut hast; 
fem von denen, die du im Zorn angeblickt hast (hier- 
unter rersteheti viele Ulema spedeU die Juden) und 
behüte uns vor Verirrung.** 

Dieses Fatha (in literaler Form Fatiha el kitabi) 
welches die Maghrebia Fatsha nennen, ist das Grund- 
gebet, das wahre pater noster des Islam, welches 
von den Moslems vielleicht ebenso oft und noch öfter 
wiederholt wird , wie das G^bet des Herrn von den 
eifrigsten christUehen Betern* Keinen Muselmann 
giebt es, sei er sonst ai»^ noch so unwissend, der 
dieses Fatha nicht auswendig wüsste. Die Kinder 
lernen es in der Schule zu allererst, worüber man 
sieh nicht wundem wird, da es dae erste Ci^tel des 



•) Eigentlich heissen die beiden Worte er Rahman und 
er Rabim dasselbe, nämlich der Barmherzige, aber die spitz- 
findigen Mollah und Ulema haben ausfindig gemacht, dass 
ersteres Wort sich auf Alle, letzteres nur auf die Musel- 
männer bezieht. Ich halte er Rahman und er Rahim einfach 
für eine Hcn dia duoin (^V S(a ^voTv)^ welche eine Eigen» 
acbaft durch iwei A^iectiva aosdrückl. 
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Korans ist. AImt, nacintoo lUe kleinen Anüber dieses 
mte CmpMi mmwoMg gäkmb habM, gehen sia 
iddit etwa zum a weiten über, wae tmcf nalftrlich 

scheinen würde , sondern sie fangen dann den Koran 
von lünten an (was wir der Schreiimrt wegen von 
Torn nennen würden) und erlernen nach mbi 
ersten das letzte CapHel des Korans , dann das vor- 
letzte, das vorvorletzte und so fort, bis sie erst ganz 
am ßohluss ihrer Schükiiauf bahn zun zweiten kom- 
men. Mese seltsame Sehnkhirlchtang besteht dess- 
halb, weil die Schlusscapitel des Korans alle klein 
und leicht zu memoriren sind und da viele ihre Schul- 
si^ nm* zvnr Hälfte oder znm vierten Theüe durch« 
machen , so erlernen sie aaf diese Welse viel mehr 
Suren und haben folgUch mehr Gebete im Kopfe, als 
wenn sie den Koran von vom auswendig zu lernen 
ai^ngen, wo die Uagsten mid schwersttti Suren 
stehen. Da nun eine Sure, sie sei lang oder kurz, 
immer nur für ein einziges Gebet gilt, so ziehen die 
Lemfaulen natürlich eine gleiche Ansahl kleinerer 
derselben Ansahl grösserer Sut«d vor. leh muss oäen 
gestehen, daes Ich audi zu diesen LemfiMlen ge- 
hörte und dass die zwanzig Suren, die es mir gelang, 
auswendig zu lernen, ausser dem Fatha und einer 
oder dier anderen , alle Schliisssareii waren. Hüte 
ich ein gedrucktes Exemplar des Korans bei mir ge- 
habt , so hätten die vielen Mussestunden auf meiner 
Reise mir wohl gestattet, bei meinem ganz leidlichen 
Gedächtniss, mir noch eine hübsche Menge anderer 
Suren anzueignen. Aber leider gilt ein gedruckter 
Koran für ketzerisch und darin zu lesen für schwere 
Sunde. Desshalb musste ich meine sehcMie gedärn^te 
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Ausübe (von Flügieli, lieiffi^i^) zu Hauie lassen und 

thaten, wenn ich verBuohte durin' zu lesen und ich 
oft mit. dßm SKdmler. I^ersius (Satiiren lU,ilW 

* • < I . r 

Ehe ich von, ellmbu Ah&ciued ne^uod^^ muss ioti 
iMMs)). d«a Wichtii;8im:gedeiikesi| .wMf m» «rubiMte 
bwitieii ikami «nd iiMil sie su :^lnem gdi 

suchten Aufenthaltsorte macht, nämlich des Trink- 
nif^^ers» Ab'-ul-Feda hat uns zwar benachrichtig 

bidiaiipteii sogar, daas NCMMigevadctan (^^,^0)4 

len" bedeute, wasmirjedoch gar nicht einleuchtenwill; 
aber trotzAb -ul-Feda und trotz dar kübneoEty inologie 

b^t^(,.4ia ^IMt doett iiMitB, .waa. maA.v,QiiiiUM';[ 

freilich in el Imbu , aber ich rathe Niemanden , ihr 
W<9^6er zi^ trinken, da es ganz auaaabiiidnd brackjuieb 

di^ allerdings dmn vooNutseB 9^A, 'wma4efrWMm 

Regen gebracht hat. Da aber diess Phänomen nicht 
j^d«^ Jajw /9l#ttfindet, »q sind die el Birkat (Ci^t^fr 
ii^)fB6lir^ft iai^MligtroeknamSuatfOide^ Denoocli 
3i6ht man t^gljkli in di .Iinbii>arme Leoite laiit ScUl^it 

eben herumgehen , worin das schönste Trinkwasser 
^nthai^HL ist», von dem man für einen Spottpreis sich 

l^^ich dem Ursprung dieses Wassers und erhielt 



Digitized by Google 



4 



jju^dl^nr handle welohe* die0€yr.^«AseBde»]i^q)il;.bfit 

und die er bei seiner englischen Schreibart des Ara^ 
bischea Aseylya nennt, wa^.aiso mit 4ßUt^9tor 
Orthographie, ^t^« A^eüüa. gtachriebe& jWf^dM 
müsste. Ich habs zwar 4ittwii Namen hi(^. ak>b) 

wiederholen hören , zweifle jedoch nicht an der Rich- 
tigkeit van Burcjkj^ardts Angahe, den ich in alleii 

f^^al8,höoh8t^i|y^iiäpaigkeiHProl^ Da uga Winter 
1859-^ 1860 der Regen in el Imbu feai f^yiz aua^e^ 

bUeben war , so sah sich die Stadt jetzt auf das 

Wasser der oben erwähnten, epie halbe deutsch§ 

J^Ieüe entfernten QueUen beinal^ aiifsohlieiatiol^ 

gevieaep, sonst aber sollen, die Ciste^nen ein recbi 

gutes und, wie man mir versicherte, sehr angenehm 

achmecken^^ Trinkwasser abgetan. Diese dslK^j 

neQ SQÜen zum Xheii naoh Art der antjJ^ Oist^n^ 

unter der Erdoberfläche liegen, mit einemDaehe Tep- 

sehen sein und ihr Wasser durch Caiiäle, in denen 

^ieh jdas Begenwac^ser samntelt, empfangen. Andere 

Vb^ ^ißßx Bo4en geleigene .würden mehr dem antikm 

Immissarium entsprechen, welches auch sein Wasser 

<iurch Canäle empfing und oberhalb des Bodens lag. 

Yon heidesi Arten, erzählte man mir, gäbe es Ci^ 

^tmijßjDi y<ur 4em Babel Medina^ welches ich nbrigepi 

S^l]i>st nicht überschritten habe. 

Nachdem ich mit Aü der Kubba des grossen A4 

hen aibu.Xhaleb^mifinw .päkibtschuldigian Besuoh.ab^ 

geist9fktet und nachdem wir noch jmL Sttundehen dam 

Betrachten des bunten Gewimmels in den Strassen 
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nnsre Kandscha wieder auf, wo wir die guten Aegyp- 
ler höehst ersteuit über unsre lan^ Abwesenheit 
fimden. Da jedoeh AU Tieft von der Kubba sa erzfili» 

len wusste , und da wir auch gleich anfingen , das in- 
zwischen angekündigte Gebet des Sonnenuntergangs 
mit einer ziemlich langen Bure herzusagen, welcher 
Ceremonie ich mich mit grosser Natürliclikeit unter- 
zog, so war nur eine allgemeine Erbauung die Folge 
unseres für fromm gehaltenen Ausfluges. Den Abend 
▼erfoiaohte ich im Gespräch mit meinen näheren Be- 
Inmnten unter den Aegyptem, welche mich viel da- 
nach fragten, ob ich unter den Maghrebia. deren 
gerade viele in el Imbu gelandet waren, keine Be- 
kannten ge4aroff<m h€U>e. Natürlich er&nd ich einige 
fidciie Bekannte, mit denen ich vorgab , gesprochen 
zu haben , obgleich ich alle Maghrebia wie die Pest 
geflohen hatte. Aber etwas anderes unter meinen 
Umständen zu sagen, wäre zu ge&hrlidi gewesen. 
Auf die w^teren Fragen, ob ich nicht Lust gehabt 
hätte, mich an diese Bekannten als Reisegefährte an- 
zuschliessen , entgegnete ich, dass ich die Schiffs- 
miethe, die ich ja doch bezahlen musste, nicht Tcr- 
HerenwoUte, welche Entschuldigung die geldlieben- 
den Aegypter ganz vortrefflich fanden. Dfirauf 
begann die Eespectsperson des Schiffes, derKaihner 
Schieb Mustapha Abu Abd-AUah, eine religiöse Un- 
terhaltung über das Glück und die Pflichten der 
Hödsch (Pilgerfahrt) , welche , obgleich sie sich nur 
in den abgedroschensten Gremeinplätzen bewegte und 
folglich sehr langweilig war, dennoch mit pflicht- 
schuldiger Andacht angehört werden musste. Zum 
Glück wurde die fromme Rede , Ton der sonst kein 
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anderes Entkommen, al3 da« £ixiBchlafen gewesm 
yfiktef bald unterbroebM unä zwar durohelwaa tMOt 
auf PUgersriiHfen oaerhottes und -was bei frommeii 

Hadschadsch grossen Anstoss erregte. Der junge 
Alexandriner , Otsmau ben lJur-ed-Din , war nämlich 
auch in der Stadt gewesen, hatte dort in einem- dtfr 
berüchtigtsten Kaffeehäuser den bekannten afrikani- 
schen Hanf, welcher opiumähnliche Eigenschaften 
hat, geraucht, wovon er völlig berauscht zurück- 
kehrte. Dieser Bausch wäre jedoch an und für sich 
noch eine yerKeihliche Sünde gewesen, wennOtsman 
nicht in demselben darauf bestanden hätte, eine junge 
Negerin, die in el Imbu das Gewerbe einer Alme 
ausübte , mit an Bord der „Mutter des Friedens** zu 
nehmen, was natürlich die tugendhaften Hadschadsch 
nicht gestatten konnten. Eine sehr komische Prü- 
gelscene war die Folge davon, bei der Otsmans Brü- 
der, Mohamed und«Mahmud seine Parthei ergriffen, 
so dass diese drei stämmigen Jünglinge allein eini- 
gen zwanzig Hadschadsch entgegenstanden, von 
denen mancher ein blaues Auge und eine rothe Nase 
wegbekam, ehe der Streit durch das Einschreiten 
Schieb Mustapha's endlich glücklich damit beendet 
wurde ; dass man ])cschloss , die Negerin solle in die 
Stadt zurückgeführt werden. Dieser Beschluss war 
jedoch rein überflüssig, denn die Arme, welche der 
Gegenstand des ganzen Streites i^eweson \v;ir, hatte 
gleich zu Anfang desselben die Flucht ergriffen und 
befand sich ohne Zweifel jetzt wieder in ihrem ge- 
wohnten Locale inmitten zahlreicher Verehrer. Nun 
folf^te eine allgemeine Versöhnungssceiie , bei der 
sich die feindlich gewesenen Partheien zärtlich um- 
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^mtea und das Gaaze schloss mit einigen banalen 

ßchöpflichen Schich Mustapha , worauf wir uns 
ßämmtiieh auf der „Mutler des Friedens" sdiiafen 
teigteiir. ' ' - ' 
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- • Sechste. capiteL' ■ 

. . Von £1 IjKubu naoli I>s.cJUi»4da. ' 

Tropische Vegetation. — Der vcrmeiotliche RcicbUmm des 
glücklichen Arabiens. — Schcrm Berlka. — Dscliar, der at^ 
Hafen Mcdina's. — Copar vicus. — Arga und Arra. — 
-8dwm Sefatftsr. ^ Sehalb SÖmsa. — BmMrk. *^ 0ie 
QVMaimftkeÜ dt» Ubona ^ AdIo^iid« 4s» Ffl^di- 
.gswaades. ^ Bad Jm Meere.. —1 P%eviq:fdl«t, Unbs- 
qnemlichkelt des Pilgerkleides. * i)er Ruf Labik. — Gebete 
'des eingekleideten Pilgers. — Komisches Aussehen 4er 
tndsten Pilger im Ihram. — Zaaram regia.» Die fiisel 
•Wobigcrochs. Bas DilffiKiar «nd di« Debaa ^ Obhölr. 

Baetil flusdnls.os^ -r Unanaehmlichkeiten der Pü#sr- 
hhrL — Bohe B,e4^nen. — Anblick der Kü«te von 

Dschedda. 

Am zwölften Ta^>-e des zweiten Pilgerinonats 
1276, d. h. am 2, Juni 1860, verliessen wir das ein- 
6llge JamMa, um unsre Beise längs der Käste gen 

• Dsehedda fortzusetsien. Die ganze Reiseges^lsehaft 
war von einem frohen Muthe beseelt, denn in einigen 

: Tagen schon sollten wir ja das heilige Pilgergewand, 
den lhslun, anlegen, mit dem, wie ein an^^isches 
Sprüchwort sagt , sieh neeh keiner bekleidete, der 
nicht Mekka und Arafa zu sehen bekam , was natür- 

.ücb nur ein Ai>er|plaube ist, da es keineswegs selten 
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Yorkommt, dass Pilger zwischen Rabörh, wo man 
den Ihram anle^, und Mekka sterben. Die Küste 
immittelbar im Süden von el Imbu bot einen freund- 
lichen , lachenden Anblick ; zwar war sie flach , aber 
dicht mit grünen Hainen und Wäldern bewachsen, 
ein seltsamer Contrast gegen die kahleren nörd- 
licheren Küstenstrecken. Soweit ich aus der Feme 
urtheilen konnte , so waren die Bäume , welche diese 
Wälder bildeten, meist Mimosenarten; wahrschein- 
lich fanden sich hierunter £xemplare von Acacia vera, 
welche Linn^Mimosanilotica nennt, d.h. dem rothen 
Gummibaum, von dem man bekanntlich das Gummi, 
arabicum gewinnt. Wenigstens sagte mir derMokka- 
dem unsres Schiffes, dass in jenen Wäldern Tiel Sma 
a1 arbi (arabischer Gummi) gewonnen würde. Diese 
Bäume werden hier 40 bis 50 Fuss hoch und nehmen 
sich, selbst von weitem gesehen, sehr stattlich aus. 
Näher am Meeresstrand wuchsen zahlreiche Bhizo- 
phoren und Mangroyebäume , die der Gegend einen 
acht tropischen Charakter verliehen. Es war, als 
sei man gar nicht in dem baumarmen, laub- und 
wasserlosen Arabien, sondern in der Nähe irgend 
einer schönen , von tropischen Regen befruchteten, 
vegetationsreichen Insel des indischen Oceans. Solche 
Küstenstriche, wie dieser, haben vielleicht zu den 
Fabeln der Alten von den herrlichen Wäldern Ara- 
biens Anlass gegeben, welche von aromatischen 
Bäumen gebildet würden und im Innern, wie am 
Meeresstrande, die süssesten Düfte aushauchten, die 
selbst bis zu den Schiffern nutten auf dem rothen 
Meere hindrangen. Diodor und der Perieget Diony- 
sius beschreiben diese Wälder am ausführüchsten. 
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Letsterar widmet ihnen folgende pompliafte Verse: 

(Periegesis 935) 

(Stets haucht Arabien die üppigsten Gerüche aus, 
entweder den Duft des Weihrauchbaumes, oder der 
duftenden Myrrhe, oder des wohlriechenden Bohres 
oder des flüssigen wunderbaren Balsams oder der 
Casia.) Nach Diodor hausten jedoch in diesen Wäl- 
dern Schlangen, deren Biss jeden Eindringenden 
tödtete. Dass jene wohlriechenden Bäume, welche 
Diodor nennt, nicht in Arabien vorhanden waren, 
wusste übrigens schon Plinius, wenn er sagt: (Histo- 
ria naturalis XII, 41) 

Non sunt eorum cinnamonum aut casia, et tarnen 
felix appeUatur Arabia. 

Aber die alten Dichter und selbst einige Historiker 
verlegten Alles schöne, gute, üppige und reiche in 
dieses unbekannte Arabien, dort waren alle Schätze, 
dort waren die 

Plenae Arabum domus 

des Horaz (Oden II, 12) , der auch eine andere Ode 

mit einem Lob auf Arabiens Reichthum beginnt: 
(III, 24) 

Intactis opulentior 

Thesauris Arabum et divitis Indiae. 

Von dort bezog der allmächtige byzantinische 
Ifinlster, der Eunuche Eutropius, seine Parfümerieen^ 
L 11 
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wie flddi diess der Dichter Claudius Olsudiaaus 

denkt : 

Te foliis Arabes ditent , te vellere Seres. 
Aber diese schöne Strecke bewaldeter Küste 
sollte uns nicht lange begleiten. Schon ward das 

Laub der Rizophoreii dünner und dünner , kaum 
tauchte noch hie und da eine Mimose am Horizonte 
auf, dann kam niederes Strauchwerk, und zwar» wie 
es mir aus der Feme schien, kleine Palmenarten, die 
sich zwerghaft am Boden wanden und zuletzt trat 
der Sand Arabiens wieder in sein volles Recht ein, 
die Küste allein zu behaupten , das U^m nur hie und 
da noch eine schlanke Acacia vera streitig machte. 

Nachmittags kamen wir in der Nähe der Kubba 
(Grabcapelle) eines Heiligen vorüber, welche den 
Kamen Kubba Sidi Haschern führte. Plötzlich nahm 
die „Mutter des Friedens'' wieder ein festliches Aus- 
sehen an , unsre frommen Matrosen reichten den un- 
vermeidlichen Kaifee herum , wozu sie ihre Schischi 
(ä^pyptisohe Wasserpfeifen ohne Glas) rauchten und 
erbauliche Geschichten über den grossen Heiligen 
Sidi Haschern erzählten. Da aus allen den unglaub- 
hchen Fabeln und dem heillosen Unsinn, den man 
uns, diesen Heiügen betreffend, auftischte, erhellte, 
dass dieser im Stande sein solle, Krankheiten und 
zwar vorzüglich Hautkrankheiten, noch jetzt nach 
seinem Tode, zu heilen, so schlug ich unserm 
Nachada (Schiffshauptmann) , der , wie ich oben be- 
merkte , mit der E[ratze behaftet war , vor , er solle 
doch diesen Heiligen anrufen , der ihn ohne Zweifel 
bald von seinem ekelhaften üebel befreien würde. 
Aber obgleich Schieb Mustapha, und einer oder der 
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andere ägyptische Schriflgelebrte diesen meinen Vor- 
schlag vortrefflich fanden und mich nicht wenig 
wegen meiner vermeinthchen Frömmigkeit priesen, 
so war doch der Nachada nicht dazu zu bringen, 
m^nem Rathe zu folgen. Er schien sich offenbar 
ganz wohl mit seinem Hautleiden zu befinden , diess 
schien ihm gar kein l eliel und erhielt es für Unrecht, 
wegen solcher Kleinigkeit die Intervention eines Heili* 
gen anzurufen. Ueberhaupt ist es nicht Sitte , yon 
Heiligen etwas zu verlangen . was bestimmt definir- 
bar ist. JVIan verlangt nur solche Dinge, die nach 
Art der alten Qrakel später immer als eingetroffen 
gedeutet werden können , sei es im wirklichen oder 
im figürlichen Sinne oder durch irgend eine rhetori- 
sche Spitzfindigkeit, die aus schwarz weiss macht, 
so dasa der Beilige immer Recht behalten muss. 

Nach zehnstündiger Fahrt langten wir am Abend 
im Scherm Berika an , dessen Namen das Verkleine- 
rungswort von Bai'äka ist, welches „die. Gesegnete" 
bedeutet Dieser Name „die kleine Giesegnete" stammt 
wahrscheinlich daher , Weil Berika als früherer Hafen 
von Medina, w^clches „die Gesegnete'* vor allen 
andern Städten heisst» gewissermaassen wie ein Kind 
der Propbetenstadt, ai^gesehen wurde imd so das 
Prädicat derselben im verkleinerten Massstabe führte. 
Der IJaien von Berika ist nur sehr klein , kann höch- 
stens .5 — 6 Schiffe von 50 — 80 Tonnen Tragkraft 
aufoehmen und ist überdiess noch schwer zugang- 
lich , da Korallenbänke sich auf beiden Seiten seines 
Eingangs hinstrecken. Am Lande waren nur elende 
Kemlis (offne. Zelte), unter denen einige Beduinen 
wohnten und einexi kleinen Suk fiir die Füger ab* 
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hielten. Einige Beduinenweiber von abschreckender 
Schniutzigkeit sassen auch hier unter aufgestellten 
SonneuBchirmen von Palmstroh und verkauften Ge- 
müse und Obst. Ihre Kleidungsstücke waren über 
die Maassen zerlumpt und durchlöchert und man 
hätte zu ihnen , wie Mephistopheles zu den Engeln 
wohl sagen können: 

Ihr könntet auch anständig nackter gehn, 
Das lange Faltenhemd ist übersittlich. 

Nur war ihr blaues , baumwollenes Faltenhemd 
eher unsittlich als übersittUch, denn die vielen Löcher 

oö'enbarten gerade, was sonst ein Kleidungsstück 
verbergen soll, so dass ein einfaches Lendentuch viel 
verhüllender gewesen wäre, als das grosse Aermel- 
hemd. Dagegen waren ihre Gesichter desto besser 
versteckt und zwar hinter einem dicken Lappen von 
schwarzem Baumwollstoff, in dem zwei kleine, rund 
geschnittene Löcher gerade Platsfi genug liessen, um 
ein Paar stechende Schakalsaugen hervorblitsen zu 
lassen. Alle diese Damen waren noch jung , wenig- 
stens nach europäischen Begriffen, aber sie sahen 
sehen überaus verrunzelt aus, ihre Hände und Beine 
waren von skelettartiger Magerkeit, ihre Arme glichen 
wahren Schwefelhölzern, ihr insectenreiches Haar 
war schon ziemUch dünne , und obgleich ich ihre Ge- 
sichter nicht zu sehen bekam , so konnte man doch 
aus dem, was man nur zu deutlich sah, schliessen, 
dass sie keineswegs reizend ausgesehen haben mögen. 
Hier sollte man einen Maler , der ein Modell zu den 
Hexen des Macbeth sucht , hinschicken* 

Unweit vom^Scherm Berika liegt der jetait ver- 
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landete Hafen von Dschar, zu dem ein Oanal führt» 
der beute noch Schiffen zugänglich ist, obgleich der 
Hafen keine mehr aufnehmen kann. Hier liegen die 
Ruinen der mittelalterlichen Stadt Dschar, die ich 
vor Begierde brannte, in Augenschein zu nehmen. 
Leider aber konnte ich die deutsche Meile, welche 
Berika von Dschar trennt, nicht zu Lande zurück- 
legen, da die Gegend sehr unsicher sein soll und 
man viel von neuerlichen Ermordungen von Pilgern 
.erzahlte , die sich zufallig von ihrer Reisegenossen- 
Schaft entfernt hatten und später an einsamen Orten 
erschlagen gefunden worden wären. Zur See hinzu- 
gelangen, daran war nicht zu denken» da ich ein 
Boot hätte miethen müssen und dadurch meine Neu- 
f^ierde nach alten Ruinen, die man doch nur bei 
Europäern voraussetzt, offen bekundet und mich als 
Ungläubigen verrathen hahen würde. Die englische 
Küstenaufiiabme von Moresby beschreibt diese Rui- 
nen als von bedeutendem Umfang. Es sind ohne 
Zweifel die von Dschar, welches früher der Hafen 
YonMedina war, woher auch sein Name, welcher 
„der Nachbar" bedeutet, weil es die Nachbarstadt 
von Medina war, denn die Araber beziehen alles auf 
ihre heiligen Städte. Dieses Dschar w ird von Burk- 
hardt Djar, von Niebuhr Dsjar, von Rüppell Diar 
und vom Uebersetzer des Ab-ul-Peda Giar genannt, 
welrbes nur französische, englische und dänische 
Schreibarten für die allein im Deutschen richtige 
Schreibart Dschar sind. Viele Geographen haben 
aus der vermeintlichen Aehnlichkeit des Namens von 
Dschar mit dem des antiken Arga schliessen wollen, 
dass letzteres an dieser Stelle gelegen habe, eine 
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Annahme, die jeder, welcher den Gradangaben des 
PtolemSos auch nur den geringsten Werth beOegt, 

▼erwerfen niuss. In der That, wie könnte man an- 
nehmen, dass der über Arabien so gut unterrichtete 
Alexandrmer eine Stadt, die nur 24 Mnuten von 
Jambia entfernt lag, um beinahe anderthalb Grad 
südlich von ihm au^^egeben haben würde? Mit viel 
mehr Wahrscheinlichkeit kann man an der Stelle von 
Dschar den Ton Ptolemäos zwischen Jambia und 
Arga ungefähr in der Mitte angegebenen Copar vicus 
erbUcken, in dessen X.iuien wahrlich ebensoviel 
Aehnlichkeit mit dem Worte Dschar, als in dem 
Namen Arga gefunden werden kann, obgleich meine 
Ansicht ist, dass Dschar ein erst lange nach der 
Hedschra diesem Orte , als Nachbarort Mediua's 
(Dschar heisst der Nachbar) beigelegter mittelalter- 
licher Name ist, folglich weder von Arga, noch 
Copar herzuleiten. Mannert verlegt belcanntlich 
Copar noch südhcher, nämlich nach dem vonNichuhr 
angegebenen AbuAjan, welches heute Schieb Jaja 
heisst. Aber diese Annahme scheint mir die ganze 
Ortsbenennung an dem Lauf der Küste vonHedschas 
zu verrücken und ich begreife nicht, wie Mannert 
nach einer solchen Voraussetzung noch in Dschedda 
das Badeo Regia des Ptolemäos erblicken kann, 
welches dann doch viel südlicher kommen müsste. 

Die von Diodor erwähnten Carbae. ein Volk des 
glücklichen Arabiens , werden von diesem kurz nach 
dem Berg Chabinus und dem Hafen Charmuthas ge- 
nannt, welche beide, wie wir oben gesehen haben, 
in dieser Gegend liegen, was mich auf die Ver- 
muthung bringt, dass die Carbae vielleicht die Be- 
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woimßr von Copar und seiner Umgegend waren, 
fM^nders da die Namen Carbae und Copar axifibUemd 
gleiehlautend sind. Die YerBetznng von zwei Buob- 

Stäben nämlich , wie bei Copar und Cobra , Agra und 
Arga kommt schon in lateinischen Wörtern nicht 
s^ten vor, in arabischen ist sie jedoch so häufig; 
dass man sie fast als Regel bezeichnen kann. 

Am 13. Du el Kada verliess die „Mutter des 
Friedens'' den kleinen, elenden Hafen vonBerika und 
segelte immer noch zwischen gefahrUdien KoraUen- 
riffen, Klippen und Sandbänken längs der Küste 
weiter gen Schieb Jaja. Kurz nach Dschar um- 
schifiOken wir ein Cap , welches den schreckenerregea- 
den Namen Ras el Hämma d. h. „Vorgebirge des 
Fiebers'* führte. Ich hatte schon früher eine „Insel 
der Blattern" gesehen, später sollte ich auch noch 
einen Ort Namens elHabuba, d.h. „die Pest" kennen 
lernen, mit welchen beiden süssen Namen diess 
Fiebercap ein würdiges Kleeblatt bildete. Scheuss- 
liche , ominöse Benennungen , die dem armen Pilger 
stets vor Augai stellen, welche Krankheiten ihn auf 
seiner Wallfahrt erwarten! Glücklich der, der kein 
arabisch versteht und folglich nicht weiss, dass er 
„im Lande des Sonnenstiches" reist, wenn er die 
Araber die ganze Gegend um die heiligen Städte 
„Blad ei Bakla" (Bakla heisst zugleich Sonnenstick 
und perniciöses Fic])er) nennen hört. 

Gegen Abend liefen wir imgrossen, aber seichten 
Hafen Yon Schieb Jaja d. h. yom heiligen Johannes 
(nicht nach dem Täufer, welcher Sidna Jiga heisst^ 
sondern nach ir^^end einem beliebigen obscuren Heili- 
gen so benamxtj ein , welcher mir das Abu Ajan des 
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iNiebuhr zu sein scheint, in demMamiertOoparvicus 
«rblick«!! will. Die Küste war liier gänzlich flaeh, 
sandig und ohne alle baumartige Vegetation. Im 

Hintergründe gewahrte iiian das arabische Hoch- 
gebirge, dem Edrisi den Namen Dschebel Rhadua 
beilegt, welcher, wie Ritter bemerkt, nicht der Name 
eines einzelnen Berges, sondern der ganzen Berg^ 
kette zu sein scheint. Hier wussten . die weni^j^en 
Beduinen, welche in Kemlis einen kleinen Suk ab- 
hielten, mir nicht den Namen des Gebirges zu sagen, 
'Vielleicht auch woUten sie es nicht , da der Araber 
dem Fremden gegenüber stets sehr geheimniss- 
krämerisch ist. 

Am Morgen des 14. Du el Kada schifften wir 
weit^, einer gänzlidi flachen Küste entlang, welche 
zum Theil mit Dattelbäumen und Doinpalmen (Dumus 
Thebaica) bewachsen war und sehr den Ufern des 
Nils glich. Abends erreichten wir den Hafen von 
Mustura, den gefährliche Korallenklippo^ umgaben 
und der folglich einen schwierig-en Eingang bot ; aber 
einmal darinnen, befinden sich die Schiffe sehr gut 
und in voUkommner Sicherheit Der Name Mustura 
d. die Verborgene , die ümschleierte , die Verhüllte, 
ist vortrefflich gewählt, denn der Ankerplatz liegt 
zwischen den Korallenriffen, die seinen Eingang zu 
Terbergen scheinen, gleichsam yersteckt Jemand, 
der diese Küste nicht kennte, würde an „der Ver- 
borgenen'* vorbeisegeln , ohne zu ahnen , dass hier 
ein Hafen befindlich sei. Der kleine Ort Mustura, 
wo etwa zwanzig elende, aus Korallenstein schlecht 
zusammengefügte Häuser liegen , ist eine halbe 
deutsche Meile vom Ankerplatz entfernt und noch 
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weiter im Imem, etwa Vjt deutscke Meilen vom 
Strand, liegt die Pilgerstation , welche eben&U» 

Mustura heisst, bei der die Sti'asse von Medina nach 
Mekka vorbeiführt und die gutes Wasser besitzt» 
Wäre es nicht schon zu spät gewesen, so würde ich 
AM znm Wasserholen dorthin geschickt hahen: so 
musste ich mich mit dem sehr brakischen Wasser 
des Hafenortes begnügen. 

In MttStura, welches ungefähr unter dem 23. Grad 
nördlicher Breite liegen mag, kann man, ^2:laube ich, 
wohl mit Recht das Arga des Ptolemäos erbUcken, 
Waches freilich Mannert nach Rabörh verlegt. Aber 
da es so ziemlich bewiesen ist, und Mannert selbst 
annimmt, dass Dschedda Badeo Regia war, so müss 
man hier auf dem Theil der Küste zwischen Jambia 
und Badeo die Gradangaben des Ptolemäos eher 
etwas abkürzen , um richtige Resultate zu erhalten, 
wie wir diess zwischen Jambia und Copar, d. h. el 
Imbu und Dschar niich schon gethan haben. 

Das Agra des Plinius kann unmöglich mit dem 
Arga des Ptolemäos identisch sein , da ersteres die 
Hauptstadt der Leniiiter, eines nnbatäischen Stammes 
am elanitischen Golfe (dem Busen von Akaba) . war, 
und als solche viel nördlicher, mitten in der Arahia 
petraea gesucht werden muss , denn wie soll man 
annehmen, dass ein Volk, welches so weit nördlich 
wohnte , seine Hauptstadt südlich von Leuce Come, 
welches die letzte nabatäische Niederlassung gegen 
Süden war, gehabt haben könne? Zudem sagt Pli- 
nius ausdrücklich, dass A^ra nicht am Meer lag, 
wenn er den Unterschied zwischen seiner Lage und 
der von Läana mit folgenden Worten hervorhebt : 
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Regia eomm Agra, et in sinu LMaba Tel ut alli 
Aelana. 

Dieses „et in sinu** deutet hinlänglich an , dass 
Agra nicht am Meerbusen lag, sonst würde das 
ftinu" auf beide Städte Agra wie Laeana bezogen 
worden sein, dagegen soheint mir FUniug in einer arih 
dern Stadt, die er Arra nennt, das Arga des Ptoleinäos 
zu bezeichnen, wenn er sagt : 

Arra oppidnm, in quo omnis negotiatio conTenit. 

Arra war also eine wichtige Handelstadt , was 
'auf einen Seehafen vne Arga vollkommen passt. 
Ohne Zweifel war dieses Arga mit dem Negra des 
Strabo identfach, welches als eine Hafenstadt, dem 
f^önige Obeida gehörig, dessen Hauptstadt walir- 
scheinlich Zaarani re^ia war, beschrieben wird. Hier 
machte der römische Feldherr Aelius Gallus auf 
seinem unglüeklichen und zwecklosen arabischen 
Feldzuge Halt, auf dem er fast seine ganze Mann- 
schaft durch Krankheit und Entbehrung aller Art 
verloren und nichts andres erreicht hatte , als einige 
elende Gastelle genommen und Ortschaften zerstört 
zu haben. Ob das Egra des PHnius auch für diesen 
Ort zu halten sei? das ist eine andere Frage, die, im 
Fall sie bejaht würde, natürlich Arra anderswohin 
verlegen würde. 

Der löte Du el Kada sollte für uns Pilger ein 
wichtiger Tag werden, denn an ihm hofften wir 
Babörh zu erreichen, wo die von Aegypten kommi^* 
den Hadschadsch das heilige Gewand, den Ihram, 
anlegen müssen. Nicht ohne eine gewisse Feierlich- 
keit, die bei mir jedoch durch schwere Sorgen ge- 
dämpft wurde , denn ich fürchtete viel nachtheiliges, 

• 
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Ja gefahrlidies yon dem entsetKlieben Ihrnm , betraten 

wir am Morgen nach vollendeten 4 Rikats (Gebeten) 
die „Mutter des Friedens". Schieb Mustapba sah 
meme umwdlkte Stirn und fragte nach der Ursache 
meines Kummers, die ich ihm jedoch nicht verrathen 
durfte, um nicht für lau und schwach im Glauben zu 
gelten. Ich schützte d esshalb ein Unwohlsein vor, 
urofür man mir sogleich ein Heilmittel gab , welches 
ans einem Papierchen, mit Koranversen beschrieben, 
bestand, das ich verschlucken musste. eine Operation, 
die beinahe Mie ein Brechmittel wirkte. 

Unsre frohe Hofifnnng sollte jedoch nicht eifiiUt 
werden, da der Nordwind nachliess und wir nun 
ausser Stande waren , die zehn deutschen Meilen, 
welche Mustura von Rabörh trennen , in einem Tage 
zurückzulegen. So mussten wir nach Umseglung des 
Ras Wardan, d. h. des Vorgebirgs der Bosen , dessen 
vollkoiumne Kahlheit seinem Namen wenig Ehre 
machte, Abends in dem grossen, aber olienen und 
schlechten Ankerplatz Scherm el Churar ein noth- 
dürftiges Unterkommen suchen. Dieser Scherm liegt 
gegenülier einer der ^efürchtetsten Klippen an dieser 
Küste , Schab el Churar genannt. Das Wort Schab, 
welcher Name vielen Klippen und Korallenbänken 
beigelegt wird, bedeutet wörtlich „das kahle Haupt**. 
Der Araber nennt bekanntlich ein Vorgebirge Ras 
d. h. das Haupt. In seiner blumenreichen Sprache 
liebt er es, die Gegensätze durch Bilder zu bezeichnen, 
wie auch in diesem Falle ; das oft bewachsene, 
manchmal bewaldete Vorgebirge ist ein junges, um- 
locktes blühendes Haupt, die diesem oft gegenüber 
atis dem Meer hervorragende nackte Klippe ist ein 
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grmcr, haarloser» kahler Boheital. Niehl selten 
fßeibt es ein Raa (Vorgebirge) und ein ihm gegenüber 

liegender Schab (Klippe), die beide denselben Namen 
fuhren. So auch hier. Dem Schab Churar lag das 
Bas Churar gegenüber, dem kahlen Haupte das mn- 
lockte Haupt. 

Churar selbst war kaum ein Ort zu nennen. Der 
Hafen ist zu schlecht, um Reisenden bei einem an- 
dern Wetter, als der vollkommensten Windstille, 
welche heute unser Loos sein sollte, Schutz zu ge- 
währen, üebrigens ist das Wasser hier gut, und 
Churar entspricht somit seinem Namen, welcher .,die 
Rieselnde,'' süss .Murmelnde, .wobei man sieh eine 
Quelle denken muss, bedeutet. Von den wenigen 
Beduinen, welche wir hier antrafen, konnten w ir nicht 
einmal Milch imd Eier kaufen. Obgleich sie diese 
Gegenstände besassen, so weigerten sie sich doch 
standhaft, sie uns für Geld abzutreten, da es im gan* 
zeii hei den ächten Beduinen. <1. h. denjenigen, welche 
noch nicht durch den Contact mit Fremden verdor- 
bepi sind, für eine Schande gilt, das nicht lebende 
Product ihrer Thiere zu verkaufen. Ein Kalb, ein 
Füllen, ein junges Huhn verkaufen sie, nicht aber die 
Milch ihrer Kühe, die Eier ihrer Hennen. Von Butter 
und Käse als Kaufartikeln kann natürlich bei solchen 
Leuten nicht die Rede sein. Sonst hatten wir bis 
jetzt die Beduinen auf dem ganzen Pilgerwege viel 
Ybrurtheilsloser gefunden , aber im wenig besuchten 
Churar hatten sie ihre alten Ideen unverfälscht be^ 
halten, die übrigens alle Beduinen des Innern theilen 
sollen. 

Am 16ten Du el Kada endlich, nach einer gefahr- 
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I 

voUen SehiffiBBhhrt hi dem kUppenreiehtn GoHt rou 

Rabörh, aus dem die gefährliche Korallenbank Schab 
el Komsa zur Ebbezeit emporragt, sollten ¥rir 
Bftbdrti, die 8tadt, wo man dem Ihram anlegt, er« 
Teiohen. Der Name Sehab el Komsa, d. h. die Klippe 
der Kleider, wurde höchst wahrscheinlich dieser 
Korailenbank von den Pilgern desshalb beigelegt, 
weil sie die letzte ist, in dmn Nähe der Mekkapilger 
seine Kleider anbehalten darf, denn bald darauf mttss 
er den Ihram anlegen , welcher nicht die Bezeichnung 
eines Kleidungsstückes verdient, sondern nur aus zwei 
losen Tiereckigen Tüohem besteht. Die K<Hnsa ist 
ein mittelalterliches arabisches Kleidungsstück, wel- 
ches ungefähr der antiken Tunica entspricht. Nicht 
ohne ein Gefühl von Wehmuth sah ich diese „Klippe 
d«r Kleidmigsstaeke'' verschwinden und das mis mit 
dem Ihram bedrohende Rabörh auftauchen , in dessen 
ziemlich guten iScherm wir schon um Mittag ein- 
laufen sollten. 

RaMrh fthrt ^en Namen, welche auf die 
"W irklichkeit der ijeissendste Hohn ist und ihm ohne 
i^weifel von irgend einem sarkastischen Pilger , der 
Sich im Ihram recht schlecht be£uid, aus Ironie 
^egt wurde. Das Wort „Rabdrh*' bedeutet näm» 
Heb die „höchste lie^ueuilichkeit des Lebens, die 
summa commoditas vitae", wofür wir unbequemen 
Deutschen eigentlich gar kein rechtes Wort haben, 
was aber die bequemen Englander recht schlagend 
mit ihrem Worte „Coinlort" bezeicimen. Wie ein in 
jeder Beziehung so unbequemer Ort, wie ßabörh, zu 
dem Fraedicat „die Comfortable** kommen konnte, 
dass Iftsst sich, wie gesagt, nur durch Ironie erklaren. 
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MnstapkaBM, aiuier Mitreiaender, gab mir freüioh 
«ine andere Erklärung, nämlich die, dasein dem etwa 

eine deutsche Meile vom Hafenort Rabörh entfernten 
und im Innern gelegenen Städtchen Rabärh, das heisst 
in deijenigen Station auf der Pügeretrasse zwiachen' 
Medina und Mekka, wo die aus Medina kommenden Pil* 
ger den Ihram anlegen, ein so bequemes türkisches 
Bad und Waschanstalten, so gut eingerichtete Barbier^ 
stubm für die Ihramanleger, die sich ja baden und 
rasiren lassen müssen, vorhanden s^en, dass jenes 
Rabörh den Namen „der Comfortablen" wohl verdiene. 
Mag das im Innern gelegene Rabörh dieses Kamens 
wiizdig sein. Dort war es YieUeicht, wo Burtoin, wie 
er in seiner Reisebeschreibung erzählt, sieh vor der 
Ihramanlegung so küstlich badete und parfümirte, 
welches letztere mir stets wie eine gelinde Uabec-r. 
trdibiuig voikaxn» denn loh habe nodsi keinen PUger 
gesehen, der den Eindruck ^^emacht hätte , als sei er 
parfümirt. Die „parfümirten Pilger" mögen viel- 
leicht in dem Städtchen itabörh als rerae aves hier 
und da vorkommen, in dem HafenoBt Baborh sind sie 
jedoch gänzlich unbekannt und ich glaube, dass man 
seit Harun al Raschids Zeiten nie daselbst einen 
,,psffümirten Pilger*' gesehen hat; eher das Gegenr 
thdl, aber davon will ich nicht reden» aus Furcht un- 
anständig zu werden. 

Dieser Hafenort Rabörh, der nur aus etlichen 
fünfundzwanzig ärmlichen, theils aus Korallenstein» 
tiieüs aus Lufteiegeln erbauten Häusern besteht, «a 
die sich %m\i^^ dreissig Kemlis (Zelte) anreilien, in 
denen der Markt abgehalten wird, besitzt gar kein. 
Bad und nur drei temporäre Barbierzelte» welche Tag 
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» 

und Niusht Ton mehreren hundert Pilgeni umlagert 

werden, die sich oft um den Vorrang zanken, schelten 
und prügeln, welches letztere überhaupt ein den 
frommen Hadschadaoh gar nicht ungewöhnlichea 
Exerdtium igt Nicht ohne grosse Mühe geiangte 

ich zum Eingang eines dieser Barbierzelte, das jedoch 

80 mit Menschen angefüllt war , dass ich es vorzog, 

wieder zum SohifTe zurückzukehren und mich von 
• 

einem unarer Matrosen, welche aUe dieses Häadn 

Werks verständig waren, rasiren zu lassen. Dann 
mussten noch die Nägel an Händen und Füssen sorg* 
fätoig beschnitten werden und ich war zum Reinigunga* 
bade b^Mt, Als Bad dient hier in Ermangelung 
eines andern das schöne, grosse, offene ^Meer, in das 
die Pilger vor Anlegung des Ihrams untertauchen, 
was denn auch thun musste. Unfire sämmtliche 
Beisegesellsehaft that dessgleiohen, ebenso einige 
zweihundert Pilger, welche eben in vier andern 
Kandscha's angekommen waren, worunter leider 
auch etliche fünfzig Magiirebia, die ich streng tsct 
meiden musste, um mich nicht zu verrathen, was 
mir jedoch nun leichter wurde, da ich ja von diesem 
Augenblick an für die nächsten vierzehn Tage den 
Ihram und folglich keuie Kleider mehr tragen sollte» 
also auch nicht am maghrebüiischen Oostüm erkannt 
werden konnte. Es war ein seltsamer Anblick , alle 
diese braunen, meist mageren , knochigen Gestalten 
in*s Me^ springen zu sehen. Schön war dieser An- 
bliek eben nicht. Ich dachte unwillkührlich an eine 
Scene der Hölle des Dante, wo die Verdammten in 
den feurigen Pfuhl springen. Wenn auch nicht feurig» 
so war doch das Meer heiss genug, um keine Ab- 
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in det letsten Zeit sehr an Intensit&t zugenommen. 

Ich glaube, dass die Temperatur im Schatten wohl 
die klassischen 37 Grad Reaumür des Burkhardt er- 
reichte, welehe Humboldt tür die grösste im wahren 
Schatten jemals mit richtigen Instrumenten beobaelv- 
tete Hitze hielt. Was ich von dieser Hitze litt, 
brauche ich dem Leser nicht zu schildern, er wird es 
aas der Lage von Babörh am Wendekreis und aus 
der Jahreszeit (mitten im Sommer) wohl errathen 
können. Zum Glück war ich bis jetzt gesund ge- 
blieben. NmL aber drohte mir eine ernste Gefahr. 
Dieselbe bestand weniger darin, dass ich alle meine 
gewohnten Kleider und folglich auch meine hygie- 
nische, aus Vorsicht angezogene Flanel\)aeke (lächle 
nicht o Leseri) die in heissen Ländern wegen der 
«tarken Transpiration, die sie aUdn absorlnren kann, 
nöthiger ist, als in kalten, verlassen iiiusste, nein, 
dless alles war unangenehm, ja ungesund , was aber 
noch unangenehmer» nodi ungesunder, ja sogar 
lebensgefilhrlich war, das war die gezwungene Tollige 
Entblösung des Hauptes unter einer tropischen Sonne 
in einem Lande , welches sprichwörtlich^ das „Land 
des Sonnenstiches und des Fiebers'' heisst. Auf 
4em Haupte aber darf der Pilger nichts tragen, 
nichts, nicht einmal das dünnste Tuch, er pflegt keinen 
Schirm darüber zu halten ; das einzige , was ihm der 
Ihram gestattet, ist die Hände auf den Kopf zu hal- 
ten, was natürlich so gut wie keinen Schutz gewährt 
und wenn man bedenkt , dass man das Haupt auch 
noch seines natürlichen Schutzmittels, der Haare, 
•durch völliges Abrasiren derselben berauben muss, 
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so kann man sich leicht vorstellen, welchen Gefehren 
sich der Pilger aussetzt» wenn er den pflichtschuU 
digen Ibirftm anlegt. 

Ich kannte die Vorschiiften der Pügerfitbirf, 
welche hei der Einkleidung in den Ihram befolgt 
werden müssen, zwar schon sehr gut, denn sie hatten 
ftaf der ganzen Reise den hauptsachlichstenGesprächs* 
gegenständ meiner Gefährten gebildet, znmTTeber- 
flu SS wurden sie mir aber nun von Schieb Mustapha 
und namentlich von dem feisten Hadsch Omar oder 
wie die Aegypter ihn nannten, Haggi Omar, der weil 
er schon einmal die Pilgerfahrt gemacht hatte, hierhi 
als Autorität angesehen wurde, wiederholt. Der 
Koran beschäftigt sich zwar nicht mit solchen Klei-^ * 
iiigkeiten, wie, die verschiedenen äusseriichen Be* 
Obachtungsregeln und Costümvorschriften für die 
Pilger, sondern er erwähnt überhaupt der Pilgerfahrt 
nur an wenigen Stellen. Die ganze Institution der 
Pilgerfkhrt ist bekanntlich schon uralt und bestand 
bereits im arabischen Heidenthum. Mohamed be- 
hielt sie bei, um die Verehrung, welche der Tempel 
ton Mekka bei fast allen Arabern genoss, für seine 
Religion auszubeuten und erweiterte ihre Bedeutung, 
indem er sie als allgemein zu befolgende Satzung 
Torschrieb. Mohamed redet am deutlichsten in der 
zweiten Sure, und zwar in ihrer 192ten Aja (Vers) 
wie folgt von der Pilgerfahrt und ihren Vorbereitungen : 

„Unternehmet die Pilgerfahrt: verlündert euch 
Belagerung oder Krieg daran, so sendet ein Opfer. 
Ihr sollt euer Haupt nicht eher scheeren, als bis das 
Opfer an Ort und Stelle angekommen ist. Wen 

Krankheit oder Unwoliisein nöthigen sollte, sein 
I. 12 
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T^Mj^ xn BchMcen, der fiute, geb^ Almoeen oder 

opfere. Hält euch kein Feind ab und ihr besucht die 
heihgen Orte, ohne jedoch die Pilgerfahrt (nach 
Araft) ZQ mMhen, so bringt ein Opü&c. Wer das 
nieht kann, der fftste drei Tage wShrend und sieben 
Tage nach der Reise: tm ganzen zehn Tage. Dasselbe 
thue der , dessen Familie nicht mit ihm das heilige. 
Haus besucht. Betet zu Gott und wisset, dass er 
euch schrecklich bestrafen kann. Die Pilgerfahrt solH 
ihr in jenen Monaten machen, die euch als Pilger- 
monate wohl bekannt sind (Schual , Du el Kada und 
Du el Hödscha). Wer die WallÜEthrt unternimmt, der 
enthalte sich der Frauen, der Uebertretangen des 
Ceremonialgesetzes und der Streitigkeiten. Das 
Gute, das ihr thun werdet, Gott wird es sehen. 
Nehmet Vorräthe mit auf die Reise. Der beste Vor- 
rath jedoch ist die Frömmigkeit.** 

In der 96. Aja der fünften Sure und folgenden ist 
wieder von den Vorschriften der Pilgerfahrt die 
Bede, wo es heisst: 

„O ihr Gläubigen! Ihr sollt euch nicht mit der 
Jagd befassen, während euch das heilige Gewand (der 
Ihram) deckt. Wer mit Wissen und Willen ein Wild- 
pret während der Pilgerfahrt todtet, der soll es durch 
ein zahmes Thier, welches er dem Tempel opfern 
muss, den IJeriii wieder ersetzen und seinen Fehl 
gut machen. Zwei gewissenhafte Männer sollen den 
Werth des Thieres bestimmen und es soll zur Kaaba 
als Opfer geschickt werden oder die Sühne kann auf 
andere Welse stattfinden, sei es durch Almosen oder 
Fasten. £s ist euch gestattet, dem Fischfang (während 
der PUgerföhrt) obzuliegen, um euch selbst und um 
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die Beizenden zu ernährea, «bj^. 4id Jagd ist^ euc^ 
audrüokUdbi Terboten, 90 la^ge ihr dus Pilgerge- 
wand traget." 

Man sieht in diesen Koranversen ist nicht ausr 
drücklich von kleinlicheu Costürnyorechnflea, von 
dem Ihram und der Art, denBelben zu tragen, von 
der völligen Entblösung des Hauptes und den andern 
Plackereien der Pilgerfahrt die Rede. Mohamed hielt 
es wahrscheinlich unter seiner Würde» sich mit sol* 
chen Details zu befassen, -vielleicht nahm er auch 
den Ihraui und die Art, ihn zu tragen, als zu bekannt 
an, da wie gesagt die Pilgerfahrt keine von Mohamed 
eingeführte, sondern eine aus dem aräbischen Alter» 
thum angenommene Institution ist, die allen Be- 
wohnern von liedschas bekannt war. Erst die Aus- 
leger des Koran haben aus der Ihramanlegung und 
allem, was sie begleitet, die unangenehme Förmlich- 
keit gemacht, die sie heut zu Tage ist. Mohamed 
wollte gewiss nie, dass die Pilgertracht für seine 
Jünger eine so grosse Unannehmlichkeit, ja eine so 
gefährliche Sache werden solle. Das Costüm, welches 
der Pilger tragen muss, ist, wie schon Niebuhr richtig 
bemerkte, das eines gemeinen Arabers aus der Zeit 
Mohameds. Indem es der Prophet für die Pilger- 
fahrt beibehielt (denn die Sitte des Ihram bestand ja 
schon vor ihm), wollte er nur andeuten, dass der 
Pilger in einem demüthigen, bescheidenen Gewände 
vor Gott an seinei: heiligen Kaaba erscheinen solle. 
Die Entblösung des Hauptes war ursprünglich wohl 
nur zufallig , da im Alterthum und noch zur Zeit der 
Hedschra die meisten gemeinen Araber keine Kopf 
bedeckung trugen, wie ia so viele Völker des Alter- 
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firnmn, und wAhBt die Römer, bei denen bekaimtiMi 

der Pileus (Hut) als eine Barbairei betrachtet "wurde. 
Plinius sagt freilich: Arabes mitrati degunt; aber 
Afaiias Terstand unter Arabern die Nabat&er, die gar 
keine &diten Araber imren. Später haben dann cRe 

Ausleger des Koran in diesem Costüm des Ihram 
die Tracht des ersten Menschenpaares , nach seiner 
Vertreibung aus dem Paradiese erblicken -wollen. 
Wie die Scholasten des Mittelalters, wie die Pharisäer 
des Judenthumes, so waren und sind aucli die Schrift- 
gelehrten des Islam fanatische Buchstabendiener und 
Buchstabendeuter; wie jene, so halten sie mit eiserner 
Strenge nicht nur am geschriebenen Wort, sondern 
auch an der mündlichen Tradition fest und machen aus 
den kleinlichsten , oft ganz zufälligen oder nur bei- 
spielsweise gegebenen Vorschriften derselben strenge, 
unumstössliche Gesetze. So ging es auch mit dem 
Ihram. Der Ihram ist für alle Moslems eine gleich- 
geltende . Vorschrift , obgleich solche für den einen 
leicht, für den audem sehr schwer 2u erfüllen ist 
Der heutige Araber, der wenige und nur lose Kleide 
zu tragen, der einer tropischen Sonne sich täglich 
auszusetzen gewohnt ist, kann den Ihram und die 
Hauptentblosung ohne Unbequemlichkeit ertragen, 
während der Türke, der Tartare, der Nordperser , die 
alle viele Kleider und eine massige Sonne gewohnt 
sind, nicht ohne Gefahr für ihre Gesundheit halb- 
nackt und mit yolHg blosem Haupte unter der stechen- 
den Sonne des Wendekreises herumgehen können. 
Es ist sicher , dass Mohamed niemals daran dachte, 
dass seine Religion sich so weit verbreiten könne, 
wie es wiiUidi gesdiehen sollte. Diess geht unter 



Digltized by Google 



* 



sndenn meh daraas hervor, dass er immer yon d/Of 

Pilgerfahrt als von einer ganz leichten , jährlich zu 
unternehmenden Handlung spricht, was sie auch für 
die Araber war. Hätte Mohamed im Geiste die 
Türken und Bewohner nördlicherer Gegenden yoraus- 
sehen können, wie sie sich im Pilgergewande abquälen 
und wie unsägliches sie darin leiden , er würde bei 
«einer sonstigen grossen Tol^anz, ohne Zweifel für 
sie die Bestimmung des Ihram aufgehoben oder viel- 
leicht eine ganz andere Pilgertracht vorgeschrieben 
haben. Aber unglücklicherweise war Mohamed nicht 
mit einem Femblick in die Zukunft begabt, und 
dachte nicht daran, dass seine Religion eine allge- 
meine werden könne, sonst würde er unter anderm auch 
den Umstand berücksichtigt haben, dass in einigen 
Ländern, z. B. in Russlaad der Ramadan gar nicht 
gehalten werden kann, weil im Sommer die Tage, 
im Winter die Nächte zu lang sind ; und doch sollte 
Mohameds Religion für eine Zeit lang im hpheu Nor- 
den die herrschende werden und selbst heut' zu Tage 
giebt es noch eine' mohamedanische Gemeinde in 
Moskau. Aber die Buchstabendiener des Koran und 
der Sünna (Tradition) nehmen natürlich nicht an» 
dass Mohamed etwas nicht gewusst oder vorbedacht 
habe. Ihnen gilt Alles, was die Ueberlieferung sagt, 
als unumstössliches Gesetz und weil diese Ueber- 
lieferung am unsinnigen Ihram festhält, desshalb 
müssen alljährlich eine Menge armer Pilger der 
Krankheit, j;i dem Tode dadurch verfallen, dass sie 
sich in halbnacktem Zustande und mit blossem Kopfe 
einer Sonne aussetzen, die sie selbst» wenn sie wobl- 
hekleidet und von Sonnenschirmen geschfltzt wärea 
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kaum ertragen könnten. Einige Europcäer, welche vor 
mir Mekka besuchten, z.B. der sonst nicht genug 
tn rühmende Burton, haben ausgesagt, dass es er- 
laubt sei, beim Ihram' sein Haupt durch einen Son- 
nenschirm zu schützen. Strenggenommen ist diess 
nun zwar erlaubt, indessen auch nur für die Secte 
der Hanefi; aber Niemand ausser vielleicht ein Pascha, 
ein Haremseunuche oder irgend ein indischer Crösus 
thut es. Die arabische« Sitte sielit den Sonnenschirm 
als eine europäische Verweichlichung an und ich 
musste mich besonders hüten, diesen Gegenstand, 
der nur Verdacht erregt hätte, mit mir zu fahren. 

Der Leser, der nun so A-iel vom Ihram gehört 
hat, weiss vielleicht noch nicht ganz genau , in was 
dieser Ihram eigentUch besteht. Als ^wiv jetzt aus 
dem Meere im Hafen von Kabdrh auftauchten, da 
sollten wir ihn anlegen und diess scheint mir auch 
der beste Moment, ihn zu beschreiben. Dieses schöne 
Gewand besteht aus zwei yiereckigen Tüchern meist 
von weissem Baumwollstoff, oft mit kleinen rothen 
Streifen, die den in Europa jetzt bekannt gewordenen 
türkischen Handtüchern nicht unähnlich sind. Jedes 
dieserTücher ist ungef9.hr 5 Vs^ss lang und 3Vs Fuss 
breit. Keines der beiden darf genäht, noch zu einem 
Kleidungsstück verfertigt , noch selbst in der Form 
irgend eines Kleidungsstückes zusammengefaltet 
werden. Das eine Tuch wird um die Lenden ge- 
schlagen und reicht gewöhnlich bis an die Kiiiee 
hinab ; das andere dient als Toga , bedeckt die linke 
Schulter und den Rücken und lässt den rechten Arm 
▼dllig frei. An den Füssen darf man bei dieser 
Tracht nur eine Art von hölzernen Sandalen , gleich 
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der antiken Solea, tragen, die jedoch bei jeder Gele- 
genheit, irie beim Gebet, beim Eintritt in eineMosebe^ 
oder in Hftaser, wieder ausgezogen werden müssen.' 
Das Haupt muss jedoch, wie gesagt, bei der Pilger- 
tracht, völlig blos und selbst seines natürlichen Schutz-^ 
mittels, der Haare, beraubt getragen werden^ Es 
dnreh einen 8onnensebirm zu schützen, gestattet die 
arabische Sitte nur einigen, sehr hochgestellten oder 
sehr reichen Personen. Wie erwähnt, so hatte ich 
mich schon vor dem Bade meines Haupthaares ent» 
ledigt und jetzt stand ich mit den zwei röthlich 
weissen Tüchern bekleidet oder vielmehr behängt, 
mit völlig kahlem Scheitel, mit nackten Füssen, (denn, 
die Sandalen bedecken ja nur die Fusssohlen) da, ali^ 
ein vollkommener Pilger, in Mitte einiger zweihun- 
dert anderen Pilger, welche alle, wie ich so eben den 
Ihram angelegt hatten. Jetzt erhoben alle diese 
Pilger ihre Stimme und zum erstenmal auf unsrer 
Pilgerfalirt brach aus all diesen Kehlen laut und 
donnernd der Pilgerruf: „Labik" hervor. ♦ 

Ein syrischer Schriftgelehrter hatte es unter- 
nommen, bei unserm Auftauchen aus dem Meere und 
unsrer Bekleidung mit dem Ihram uns als Chetib 
(Prediger) zu empfangen. Aber der ganze binn 
seiner Choteba (Predigt) drehte sich nur um diesetf* 
heilige Wort: Labik, das er uns jedoch nicht erklärte, 
sondern blos dessen glückselige Bedeutung pries und 
uns Glück wünschte, den frommen Ruf als Pilger aus- 
stossen zu können. Wie. die Fische auf die Worte 
des heiligen Antonius von Padua, als er seine Fisch« 
predigt hielt, so lauschten all diese menschlichen 
Fische, die Pilger, die auch aus dem Meere auf-^ 
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tauchten , auf die Rede des am Meeresstrand stehen- 
Chetib und ¥rie die Fische damals „te deum lauda- 
mus'' sangen» so schrieen jetzt alle diese mensch- 
lichen Fische „Labile". ^Lalyik'% so tönte es am 
ganzen Strande des Meeres bei Rabörh. „Labik", so 
riefen hundert und hundert Kehlen » die einen in 
fanatischem Eifer laut schreiend, die aiidem in from- 
mer Inbrunst bedachtsam lispelnd. ,,Labik*% so tonte 
allwärts das Echo des heiligen Rufes. „Labik ^ so 
antworteten die Pilger im Orte auf den Ruf der Pilger 
am Meere. Man hörte nichts als „LabilL'^ £s war, 
als gäbe es k^n anderes Wort mehr in der Sprache, 
als dieses , das den Ruf der Pilgersch.iaren bildet, 
welchen sie vom Moment der Anlegung des Ihram 
ts^^lich mit heiligem Eifer wieder und wieder aus- 
stossen, bis sie endlich auf Arafa das Ziel ihrer 
Wünsche erreichen und dort den geheiligten Ruf 
mit erneuerter» auf's höchste gesteigerter Energie er* 
tönen lassen* 

Was dieses Wort „Labik" eigentlich bedeute, 
das wissen die wenigsten Araber, aber das verdienst- 
liche liegt in dem Worte selbst» nicht in seiner Be- 
deutung. Desshalb liegt auch dem Araber sehr 
wenig daran, die Bedeutung des heiligen Wortes zu 
wissen, wie ich denn z. B. Leute kannte, welche 
zehnmal in Mekka gewesen waren und gewiss tau<* 
sendmal Labik gerufen hatten, die nicht ahnt^, was 
diess Wort sagen wolle. Ja, wenn man sich nach 
dem Sinne dieses heiligen Wortes erkundigt, so 
wird einem gewöhnlich mit ^em Aehselaucken ge^ 
antwcfrt^ wd gesagt: „Du bist sehr neugierig, 
o Pilger !" wie mir denn dies auch mehrmals begeg- 
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nete. Von mein«ia FlOttikde Schich Musta#ha bekam 
Uh «IM Sriüämng, die so licheriieh war, data kh 

•s gar nicht wage , sie hier zu wiederholen. So ver- 
zichtete ich denn während meiner Pilgerfahrt ganz- 
.Uoh darauf, die Bedeutung das taLiamaniaehen Worte» 
zu erfragen, indem ich mir Yomaiim, so wie UAi 
wieder in einer civilisirten Stadt sein würde, ein 
Wörterbuch zu Bathe zu ziehen. Daraus sollte ich 
es denn allerdings eriSaduren und zwar gründlicher, 
als wenn ich den grossten lehenden Gelehrten Ara^ 
biens gefragt hätte. Labik, oder wie es in seiner 
literalen Form heisst , Labbaika , auch Labaika , vom 
Verbum labia abzuleiten, bedeutet: „Morigerus adsum 
tibi et obsequor**, was man in freier Uebersetzung 
und umschreibend im Deutschen etwa folgender- 
maassen geben könnte: ,,Zu Dir bin ich aus tödt- 
licher Noth geflüchtet und folge Dir.*' So verstan- 
den, drückt dieser Ruf die ganae Sehnsudit eines 
elenden Sterblichen nach Gott , das eifrige Streben, 
aus dem irdischen Jammerthale zu ihm zu flüchten 
und bei ihm zu bleiben, die volle Einsicht unsres 
unglü<^iohen , irdischen Znstandes, von dem nur 
Gott uns erretten kann , aus. So verstanden , liegt 
in dem Worte Labik der Kern zu einer geistigen Auf- 
fassung der Religion, welche sonst dem Islam so 
sehr abgeht, der, wie unsre Theologen mit Reeht 
sagen , vorherrschend eine Verherrlichung des Flei- 
sches ist. Fleischlich ist fast alles andere im Islam, 
nur dieser ^nzige Ruf Labik ist geistig. Das Fleisek 
verherrlichen Mohameds, der Sinnlichkeit freies 
Spiel gebende Sittenlehren ; der Mensch kann nach 
den Regeln des Islam vollkommen gerecht leben und 
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dodi Zttgl^ch in einem Smnpie der Sinnlidikeit un- 
tergehen. Aber aus diesem moralischen Sumpfe, 

aus diesem Unflath von Harems , von Vielweiberei, 
von Sclavinnen, von sinnlichen Genüssen aller Art 
reisst er sich heraus zur Zeit der Pilgerschait, wenn 
er mit Verständnis» das Wort Labile spreclien kann. 
In diesem Worte ,,Labik" geisselt er sein ganzes bis- 
heriges üppiges Leben. Sein wollüstiger Harem, 
seine jugendlichen, reizenden Sklavinnen, seine 
Nächte, im Sinnentaumel zugebracht, Alles diess 
erscheint ihm dann, wenn er das Wort Laink recht 
versteht, nur wie ein grosses unermessliches Elend, 
aus dem er sich flüchtet, um zu Gott zu kommen, 
um bei ihm, se! es aüch nur einen Moment, zuweilen, 
um sich am Quell der ewigen Reinheit einen Augen- 
blick zu laben und zu starken , damit er in Zukunft 
das Elend des Fleisches ertragen könne, bis er der- 
einst sein letztes Labik ausruft, wenn er auf ewig 
dem irdischen Jammerthal entflieht und für immer 
zu Gott kommt. Jetzt wissen, wie gesagt, nur die 
wenigsten Araber die volle Bedeutung des Wortes 
und selbst diesen wenigen , glaube ich , wird dessen 
geistiger Sinn völlig entgehen , da das moderne Ara- 
berthum mit einer doppelten Kruste des Fleisches 
jede geistige Regung erstickt. Aber, dass früher die 
Araber nicht so entfernt davon waren, des Wortes 
w^ahre Bedeutung zu erkennen , das beweisen einige 
Gedichte ihrer älteren mystischen Dichter, von denen 
mir der vielbelesene Schieb Mustapha mehrere mit- 
theilte. Ks wird genügen, einige Verse in freier 
Uebersetzung zu citiren : 
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AtiB mefnem Elend sehrel' Ich auf, 
p Herr; su Dir, laMk; 
Erbärmlich ist mein Erdenlanf 
Nur Glück bei Dir, labile. 



Ich komm' zu Dir, ich komm' zu Dir, 
Errette mioh, labik; 
Leg' Deinen Geist in's Hene mir, 
Dass stark ich sei, labik. 



Die Erde ist nur Nacht und Graus, 
Nur du bist liebt, labik; 
O Herr, in Deines Tempels Haus» 
Da athm' ich auf: labik. 

Da denk' ich ird'scher Qualen nicht. 

Noch ird'scher Lust, labik; 

Du bist die höchste Lust, das Licht 

Das ewig brennt, labik. 

Und wenn bei Dir ich weile hier. 

Erlabst Du mich, labik; 

O Herr! Damit ich für und lür 

Als Hüilger leb', labik. 

Und wenn ich meid' das Jammerthal 
Der Erde einst, labik; 
Erschliess'st des Paradieses Saal, 
O Herr! Du mir, labik. 

• » 

Der Huri Blicke können nicht 
Anziehen mich, labik; 
ich wünsch' nur eins. Dein Augesicht 
O Herr! zu sehen, labik. 



Ich komm' zu Dir, ich komm' zu Dir, 
Lass mich Dich sehen, labik; 
O zeig' Dich mir , o zeig' Dich mir > 
O Herr! O GoU! labik. 

Man sieht, dieser Dichter, dessen Namen ich 
übrigens nicht erfahren konnte, war keiner vom ge- 
wohnlichen muselmännischen Schlage, die mit Mo- 
haineds sinnlichem Paradiese zufrieden sind, son- 
dern er sehnte sich nach etwas Höherem , nach der 
Anschauung Gottes, die übrigens d^ Koran, der für 
ieden Geschmack etwas hat, auch einigen Auser- 
wählten verspricht, deren Zahl er aber nur klein 
annimmt, indem Mohamed wohl wusste, dass 
der Menge ein geistiges Paradies nicht gefallen 
würde. 

Da das Wort „Labik", wie wir gesehen haben, 

eine sehr umfassende Bedeutun^^: hat, so ist nicht zu 
verwundem, dass nur wenige Araber dieselbe in 
ihrem vollen Umfange kennen. Nur die wenigsten 
haben in der That eine Ahnung davon, was das Wort 
^überhaupt heisst und viele glauben, dass es gar 
nichts verständliches bedeutet, sondern nur ein from- 
mes, mystisches, unerforschUches Wort ist. Burtons 
oberflächliche Uebersetzung mit dem einfachen ,, Iiier 
bin ich ist gar nicht bezeichnend. Bezeichnender 
wäre es gewesen zu sagen: „Zu Dir flüchtete ich*' 
oder „Du bist meine Zuflucht" ; obgleich auch diess 
ungenügend sein würde. 

Nachdem wir uns durch vieles Labikrufen eine 
gelinde Heiserkeit zugezogen hatten, war es noch 
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an uns , die nöthlgeii GtbeWe m Tetriditeiit weleM 
bei der Annabme des Ihram üblich sind. Zuerst die 
Worte der Weihe; 

„Ich weihe diess PUgergewand Grott» dem AU- 
mächtigen. Odbe er mir Kraft die Klgerftttart sisrüok^ 

zulegen/* 

Darauf betet man die pflichtschuldigen RiKata, 
je nach d^ Tageszeit, d. h. am Maglireb vier, am 
Fedseh^zweiundso weiter. Nachyc^lendetenBikats 

spricht der neueiugekleidete Pilger die Worte : 

„Ich will die Pilgerfahrt zurücklegen und denke 
das Privilegium der Omra zu benutzen, Gieb, dass 
ich beide vollziehe, nimm sie beide von mir als Opfer 

an und gieb, dass aus beiden für mich der Segen 
üiesse. Zu Dir bin ich geflüchtet, o Herr! Zu Dir 
bin ich geflüchtet! Deine Macht ist ungetheilt ! Zu 
Dir bin ich geflüchtet! Ruhm und Gnade sind Deine 

Eigenschaften und die Herrlichkeit Deiner Macht ist 
ungetheilt. Zu Dir bin ich geflüchtet 

Die Hödscha oder Pilgerfahrt und die Omra, 
welche man auch die kleine Pilgerfahrt nennt, sind 
die beiden Wallfahrten , auf welche sich dieses Gebet 
bezieht. Die Ouu'a oder kleine Pilgerfahrt ist jedoch 
von viel geringerer Bedeutung als die Hödscha. Ihre 
ganze Wichtigkeit stammt daher, weil diejenigen 
Pilger, welche nach ihrer Ankunft in der heiligen 
Stadt und nachdem sie die sieben unvermeidlichen 
Umgänge um die Kaaba gemacht haben, die in der 
Nähe Mekka*s gelegene Moschee Omra besuchen 
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m^üi^t dium üaaia proyigari«ßh wieder a)> 
ta9«n unA ihre gewc^nten Kleider von neuem en^ 

ziehen dürfen , bis sie später bei der Wallfahrt nach 
Arafa sich abermals in die Pilgertracht einkleiden. 
J>(ss Besuch dieser Mosehee Omra altoin kana ihnen 
das Recht verieibenv den Ihram abmlegen. Auf 

diese Weise entgehen sie der Unbequemlichkeit, vier- 
zehn Tage, oft einen Monat, je nach der Zeit ihrer 
Ankunft in Mekka, yor dem neunten Ta^e Du el 
Hddscha, dem Tage der Wallfi^hrt nach Arafo, halb 
nackt herumgehen zu müssen. Die meisten Maghrebia 
und Aegypter , auch viele Perser und die vornehme- 
ren Türken bedienen sich dieses Privilegiums der 
Omra. Aber fast alle ächten Araber und selbst die 
meisten gewöhnlichen Türken, besonders alle Neger, 
verschmähen dasselbe und gehen vom Tage 
ihrer Ankunft in Mekka bis zu dem ihrer Rück* 
kehr von Arafa stets in dem unbequemen Ihram 
herum , was zu thun als ein ganz besonderes Ver~ 
dienst angesehen wird. Man nennt diese letzteren 
Pilger die Hadschadsch bei Hödscha, d. h. die Pilger 
der voUkommnen Pilgerfahrt, während die andern 
nur die Hadschadsch bei Omra, d. h. die Pilger, 
welche das Privilegium der Omra benutzten, heissen. 
Beide Arten von Pilgern können freilich Anspruch 
auf den Titel Hadsch machen^ aber erstere werden 
von den frömmeren Muselmanen ungleich mehr ge- 
schätzt. Die Zahl der Hadschadsch bei Hödscha 
ist übrigens in den letzten Jahren sehr klein gewor- 
den , da die meisten Moslems zu bequem sind , um 
in dem unausstehlichen Ihram so lange herum- 
zugehen. 
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Dem ich bei onBiMin AJ^hem gtBgfu den Iknm 
midk des BrWIlegiiung der Omra bedienen ynUSkft^ 

wird mir Niemand verdenken. Freilich sollte ich 
dann kein Hädsch hei Hödscha werden. Da aber 
nur die wenigsten Maghrebia dieee heroisohe Art der 
Pilgerfahrt durchinachen , so war leb hierin geregt* 
fertigt und blieb folglich vollkommen in meiner Rolle, 
die ich mich täglich bestrebte, mit grösserer Natur* 
lickeit za spielen, was mir, glaube ich, auch gelang. 

Dieser ganze Abend unsrer ersten Einldeiduiig 
in das Pilgergewand verging unter fronmien Ge- 
sprächen, Gebeten, Ablutionen und dem Zuhören 
Yon Predigten, womit uns Behich Mustapha und 
einige ägyptische Schriftgelehrte beglüekten. End* 
lieh kam die Nacht und sie war nicht unwillkommen, 
denn sie sollte uns von einem Tage befreien, den wir 
zwar auf sehr salbungsvolle, aber auch zu^eidi 
höchst unbequeme Art zugebracht hatten. 

Als ich am andern Morgen beim Erwachen mir 
die Augen rieb und alle diese halbnackten Gestalten, 
die der Ihram, der sich im Schlafe verschoben hatte, 
kaum noch bedeckte , um mich herum erblickte , da 
glaubte ich anfangs in einem Tollhaus zu sein , denn 
die Züge der meisten dieser Fanatiker trugen einen 
gestörten Ausdruck. Erst allmählig gewöhnte ich 
mich wieder an diese hässliche Umgebung , die übri- 
gens nicht nur unästhetisch , sondern mitunter auch 
vollendet komisch war. Besonders die beiden Tür- 
ken, muskelstrotzende, behaarte Gestalten mit den 
schaudererregenden Schnurrbärten, deren Haarreich- 
thum sehr gegen die gänzliche Kahlheit der Häupter 
contrastirte, nahmen sich höchst seltsam aus. Auch 
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41» GffiteU , 4. CmdiaMr, boten einen lächerlichen ' 
AnMMc: ihre Gesichter waren ganz theatralisch, 

ihre Barte so auf Effect arrangirt und gewichst, dabei 
auch ihre Augenlider schwarz gefärbt, kurz, ihre 
HAupter sahen so stutserhaft ans, dass es einen son- 
deit»aren Eindruck machte , diese Llons in der Srm- 
lichen Bettlertracht desihram herumgehen zu sehen. 
Der dicke lladsch Omar hatte gleichfalls ein sehr 
kemis^^es Aussehen. Für seine feiste Gestalt iraren 
die beiden Tücher des Ihram Tiel zu schmal ; wie sehr 
er sich auch Mühe gab, seine umfangreichen Formen 
in den Falten des heiligen Gewandes zu verstecken, 
Stets empMen sich diese, entweder kam der rebdli- 
sche Schmerbauch plötzlich zum Vorschein, oder 
die gigantischen Schenkel arbeiteten sich beim Gehen 
in's Freie; glücklicherweise gestattete ihm der Ihram, 
die' Brust IM zu tragen, die so massenhaft war, dass 
zwei gewöhnhche Ihram sie kaum versteckt hätten. 
Schieb Mustapha bildete gerade das Gegentheil vom 
Hadseh. £r war so mager, dass er den Ihram bei- 
nahe zweimal um seine Brust hätte schlingen können ; 
diess durfte er jedoch nicht . da jeder den Ihram auf 
gleiche Art tragen muss. So hing denn das zu weite 
Tuch lose an seinem Körper herum, und gewährte 
demjenigen freien Spielraum, der etwa die Rippen 
des spindeldürren Greises zählen wollte. Wie ich 
mich selbst in dem Pilgergewand ausgenommen 
haben mag, das weiss ich nicht, da ich keinen Spie- 
gel bei mir hatte, nur so viel weiss ich, dass es mir 
entsetzlich unbequem war, sei es beim Stehen, Sitzen 
oder Gehen, immer genirte mich das entsetzliche 
Gewand. Was jedoch das unerträglichste von allem. 
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daß war die gezwangane Entblosang des Hauptes» 

die mich der Grefahr des Sonnenstiehs aussetzte 

• 

Denn , wie oben erwähnt , ein Sonnenschirm wäre bei 
mir, als europäisch, sehr aufgefallen, da uursehr vor- 
nehme I^eute unter Arabern solche tragen und ich mcht 
für einen vornehmen Mann galt. Ein Sonnenschirm 
hätte mich ohne Zweifel als Ungläubigen verrathen und 
mir das Lebeu gekostet. So musste ich denn ohne 
jeden Schutz mich der Gefahr des Sonnenstichs aus» 
setzen. Wie drohend diese Gefahr sei, das wurde 
mir noch an demselben Morgen durch ein schreck- 
liches Beispiel bewiesen, indem nämlich einer unsrer 
Mitreisenden, der jüngere Sohn HamedBei's, Musta- 
pha ben Hamed, von entsetzlichem Kopi^eh und 
Fieber befallen wurde, die im Laufe von einigea 
Stunden so zunahmen, dass er in völliges Del^ 
rmm gerietih^ den ganzen Tag in einem bewusstlosen 
Zustande zubrachte und des Abends starb. Sein 
Vater bewies bei dieser Gelegenheit seinen stoischen 
Fatalismus , indem er auf alle Beileidsbezeugung^ 
mit der fatalistischen Formel: „Sein Leben war kurz 
berechnet'*, antwortete. Diese Formel: „Sein Leben 
ist kurz berechnet", der banale Trost jedes Musel- 
manns für den Tod der Seinig^» wird oft auf die* 
lächerlichste Weise angewendet. Wenn man sich: 
z. B. hach der Ungesundheit einer Gegend, in der 
tödtliche Krankheiten herrschen sollen, oder nach 
dem Schauplatz einer Epidemie erlsundigt^ und fragt» 
ob dort viele Leute sterben, so erhalt man die Anip» 
wort: „Diejenigen, deren Leben kurz berechnet ist, 

sterben'', welcher Pleonasmus für die orthodoxeste 
I. 
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Fonnel des Glaubens gilt, die einMoslem gebrauchen 
kann. 

Da für Leute, welche glauben, dass alles voraus- 
berechnet ist , welche dem Menschen , ausser etwa, 
wenn moralische Beweggründe im Spiele sind, allen 
und jeden freien Willen und jede freie Bewegung ab- 
sprechen und die vorgeben , an die absolute Nutzlo- 
sigkeit jeder Medicin, jeder hygienischen Massregel 
zu jglauben, da für solche Fatalisten der Verlust eines 
Menschenlebens eine erbärmliche Kleinigkeit ist, so 
wurde unsre Keise durch die schwere Erkrankung 
und den Tod Mustapha's auch in nichts behindert 
und angehalten, denn das Begraben seiner Leiche 
sollte Nachts im Landungsort in aller Eile und ohne 
Ceremonieen vor sich gehen. Wir verliessen also 
am Morgen des 17. Du el Kada die „Stadt der gross- 
ten Bequemlidikeit des Lebens'S um unsre Reise 
nachDschedda durch die Fortsetzung unsrer Küsten- 
fahrt in einigen Tagen zu dem gewünschten Ende zu 
iuhren. 

£he ich jedoch von Babörh ganz Abschied nehme, 
muss ich noch einige Worte darüber sagen, was nach 
meiner Ansicht der antike Ort war, der sich an dieser 
Stelle befand. Wir haben oben gesehen, dass man 
In Dschar mit Wahrscheinlichkeit die Lage yon Copar 
und in Mustura die von Arga identificiren k^önne. 
Wenn wir diese Annahmen als Grundlage festhalten 
und zugleich uns von der Ansicht Mannerts durch- 
dringen, dass in Dschedda das Badeo regia des Pto- 
lemäos zu suchen ist, so erhalten wir für KabÖrh die 
Lage von Zaaram regia, wahrscheinlich der Haupt- 
stadt des yon Strabo erwähnten Königs Obeidas» 
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dessen andere Stadt Negra (das Arga des Ptolemäos) 
unweit davon auch am Meere lag und» wie wir ge- 
sehen haben , in Mustura zu suchen ist. Zaaram lag 
nach Ptolemäos vierzig Minuten südlich von Arga, 
was vollkommen auf die Entfernung zwischen Ra- 
hörh und Mustura passt, die nach den neuesten 
Messungen auch gerade vierzig Minuten betragt. 
Ferner berechtigt die Güte und Bedeutung des Anker- 
platzes von Rabörh durchaus zu dem Prädicat „die 
königliche'', welches die Stadt führte, deren Hafen 
es war, welche Stadt gar nicht nothwendigerweise 
unmittelbar am Meere, wo man keine Ruinen ent- 
deckt , gelegen haben muss , sondern sehr gut etwas 
weiter im Innern gesucht werden kann, etwa an der 
Stelle des anderen Städtchens Rabörh, der* Pilger- 
station zwischen Medina und Mekka, wo gute Quellen 
sind und das zum Theil aus älteren Euinensteineu 
erbaut sein soll. 

Der heutige Tag sollte xms von dem einstigen 
Zaaram regia nicht weiter, als 2^/2 Meilen entfernen, 
die wir, bei sehr schwachem Nordwind, erst in sechs 
Stunden zurücklegten. Die Hitze war auf dieser 
Fährt besonders unerträglich. Glücklicherweise 
konnte ich mein entblöstes und geschorenes Haupt 
in der .sogenannten Cajüte den brennenden Sonnen- 
Strahlen und somit der drohenden Gefahr des Sonnen- 
stiches entziehen. Diese elende, schmutzige, enge 
und unhequeriie Cajüte kam mir jetzt wie ein Eldo- 
rado reizend vor, denn sie allein konnte mir ja vor 
einem tödtilchenUebel Schutz gewähren. Bei weitem 
die Mehrzahl der andern Reisenden musste jedoch 
in dem oifeneu bchifißaraum sich den ^etähriichcu 
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Sonnenstrahlen aussetzen und ich wundere mich 
idrkUch , dass sie nicht alle den Sonnenstich davon- 
trugen , denn die Sonne war so stechend und bren- 
nend, als sie es nur unter dem Wendekreis sein kann, 
was gewiss Yiel heissen will. Wir konnten von Glück 
sagen, dass nur etliche fünf oder sechs unsrerSchilBTs- 
gesellschaft auf der sechstägigen Reise von Ra- 
börh nach Dschedda sich die Bakla (Sonnenstich) 
holten und auch glücklich in die andere Welt beför- 
dert wurden , wozu die ungeschickten Heilmittel , die 
man ihnen anrieth, wohl auch ihr Theil beitrugen. 
Aber, wie gesagt: „ihr Leben war nur kurz berech- 
net**, dad von einigen Jünglingen sogar nur sehr kurz 
und Niemanden fiel es ein , sich über diese Berech- 
nung Allahs zu grämen. Da ich jedoch gar nicht 
überzeugt war« dass mein Leben nicht auch vielleicht 
nach diesen Fatalisten „kurz berechnet*' sein mochte, 
und mir eine längere Rechnung nicht unerwünscht 
war, so hütete ich mich selir, dem Rechenmeister 
seine Aufgabe zu erleichtem und setzte mich so 
wenig als nadglich der Sonne aus und, wenn ich es 
ja thun musste, so hielt ich wenigstens meine Hände 
über den Kopf, das einzige Erleichterungsmittel, das 
dem Pilger gestattet ist. Auf diese Weise entging 
ich der allzu kurzen Berechnimg. Aber das war nach 
dem superconsequenten Fatalismus auch wieder vor- 
ausberechnet , wie es Alles ist, was der Mensch thut, 
denkt und unterlasse Ja! jeder Fliegenstich ist von 
Gott von Ewigkeit voransbedacht, Yorausbeschlossen 
und vorausberechnet und tief im göttlichen Willen 
begründet , das ist bei diesen Fatalisten ausgemacht, 
deren Gesimmngsgaiossen man übrigens auch in 
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£uropa ünden kann. Man braucht nur die Kirchen- 
geschichte des Beformationszeitalters zu lesen, wo 

auch in Europa die Streitigkeiten über den bedingten 
und unbedingten göttlichen Willen bei den einen zu 
einem neuen Pelagianismus, bei den anderen zur 
Praedestinationslehre führten, um die Verimingen 
zu erkennen , die ein blinder Fatalismus überall ver- 
ursacht , ebenso wie sein allzu absoluter Gegensatz 
ebenfalls zu falschen Schlüssen verleitet, während 
die Wahrheit in der Mtte zu liegen scheint. Die 
Untersuchungen über den göttlichen Willen werden 
auch nie zu etwas anderm führen, als zu den ver- 
rücktesten Consequenzen, wozu der moderne Islam 
den besten Beleg liefert, denn bekanntlich theilten 
früher nicht alle Gelehrten des Islam die Theorie 
des Fatalismus , sondern diese Lehre hat sich erst 
im zwölften Jahrhundert mit der eisernen Oonse- 
quenz festgesetzt, mit der sie jetzt alle Mohamedaner 
fesselt, jede freie Regung ihres Geistes hindert und 
gewiss am Verfall des Orients die Hauptschuld trägt. 

Der Abend des 17. Du el Kada brachte uns nach 
Mersa Deneb, d. h. nach dem Hafen der Landspitze 
{Deneb heisst wörtlich extremitas) , welchen ich vor- 
trefiflich fand. Kicht nur war sein Ankergrund tief 
und von Klippen frei, sondern auch sein Eingang 
gross und bequem, was an der arabischen Küste 
eine Seltenheit ist. Am Ufer standen nur einige 
ärmüche Zelte, in denen schmutzige Beduinenweiber 
Lebensmittel, die nicht sehr appetitlich aussahen, 
feilboten. Im Innern erhebt sich der Dschebel Rahib, 
d. h. der Löwenberg, mit milden Formen von sanfter 
harmonischer Linienzeichnuug, zwar aller Bäume 
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beraubt, übrigens« mit einigen allerdings spärlicheik 

Gräsern bedeckt , die trotz der Hitze doch noch nicht 
ganz vertrocknet schienen. 

In Mersa Deneb, glaube ich, kann man den 
Oentus vicus des Ptolemäos erkennen, obgleich ich 
hier keine Ruinen sah. Dagegen versicherte mich 
ein Araber, dass eine halbe Meile von hier, und 
ebensoweit vom Meeresufer entfernt, Trümmer alter 
Säulen und Werksteine vorbanden seien. Natürlich 
kann man auf eine so unbestimmte Angabe gai keine 
Ansicht stützen. Aber die Lage von Centus vicus» 
ine Ptolemäos sie beschreibt, indem er diesen Flecken 
zwischen Zaaram und "^ebae, was die geographi* 
sehe Breite betrifft, ungefähr in die Mitte verlegt und 
seine Länge so angiebt, dass es klar ist, der Ort 
müsse am Meer gelegen haben, deutet unverkennbar 
auf Mersa Deneb , welches der einzige gute Hafen 
zwischen Rabörh (Zaaram) und Dahlimar (Thebae) 
ist. Mannert verlegt freilich Centus vicus nach dem 
25 Minuten südlich von Mersa Deneb gelegenen Bas 
el Hatteba, das übrigens nur ein Vorgebirge ist und 
keinen Hafen besitzt, obgleich sich in seiner Nähe 
eine Bucht Namens Tual, die jedoch unsicher sein 
soll, befindet. £s ist übrigens anzunehmen, dass 
die wenigen Ortschaften, welche Ptolemäos an dieser 
Küste kannte, Hafenorte waren, was wohl Tual 
schwerlich jemals gewesen is^ , so dass der einzige 
Ort, wohin wir Centus vicus verlegen können, ^nmer 
noch Mersa Deneb bleibt. 

Als wir am 18. Du el Kada Mersa Deneb ver- 
liessen, begünstigte uns ein angenehm kühlender 
Nordwind, für die armen, der stechenden Sonne aus- 
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gesetzten, halbnackten Füger eine nicht geringe 
Labung. Unter dieser giunstigen Luftströmung sie- 
gelten wir zuerst an dem 1 V2 deutsche Meilen von 
Deneb entfernten zackigen, aber niedrigen Vorge- 
birge Bas Chnrma vorbei, dessen Namen „der steile 
Bergesgipfel'' oder die „Felsenspitze'' bedeutet, bei- 
des Bezeichnungen , die man am Ende , wenn man 
guten Willen dazu hat, richtig ünden kann, obgleich 
sie sich gewiss hier nicht von selbst aufdrängen. 
Eine Meile weiter trafen wir das aller Vegetation ent 
b löste Ras Mahluk an, welches seinem Namen, der 
„das kahle Vorgebirge" heisst, vollkommen ent- 
spricht. Diesem Vorgebirge gegenüber liegt die 
Klippe Schab Nasser, d. h. nach einigen „die Klippe 
des Sieges", wegen eines vermeintlichen Sieges eines 
muselmänuischen Heiligen über die Dschin (Dämo- 
nen) so benannt, welche hier gehaust haben sollen, 
was vielldcht manche auf die Vermuthung bringen 
könnte, dass diess die bis jetzt noch nicht wieder 
entdeckte Dämoneninsel der Alten sein möchte. Ich 
glaube jedoch, dass diess Wort Nasser hier nicht 
Sieg, sondern „der Adler'* bedeutet« was für die 
Klippe den viel passenderen Namen „die Adlerklippe" 
abgeben würde. Die Küste, welche sich von Babörh 
bis Bas Churma in südöstlicher, von da bis 
Bas Mahluk in südsMwestlicher lUchtung hinge- 
zogen hatte, nahm nun eine entschieden südwest- 
liche, beinahe westliche Richtung an, welche sie bis 
m dem w^t in die See herausragenden Ras el Hatteba 
beibehielt. Diese KüstenfiEthrt führte uns an der 
grossen Klippe oder kleinen Felseninsel Schab Abu 
Mudafer vorbei, deren Name „der Vater des Wohl- 
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geruchs'' bedeutet. Niebuhr beschreibt in dieser 
Gegendveme kleine Insel mit einem ähnlichen Nämen 
nimlidi „Um^Mesk'S d.h. „die Matter des Mo- 
schus". Da ich mich nach der , .Mutter des Moschus" 
überall umsonst erkundigte , und die Ueberzeugung 
gewann, dass nicht etwa irgendwo anders eine zweite 
Wohlgerachfidnsel Torhanden- sei , so vermuthe ich, 
dass die ,,Um el Mesk" des Niebuhr mit dem „Vater 
des Wohlgeruchs" identisch ist. Sicher ist, dass 
kein Araber heutzutage diese Klippe „Um el Mesk'^ 
nennt. Vielleicht hiess sie auch niemals so, und 
Niebuhr, der viel mit arabischen Gelehrten verkehrte, 
die es stets lieben, die Dinge durch Umschreibungen 
und nicht, wie das profanum Yulgu's , mit ihren wirk- 
lichen Namen zu benennen, hielt mdgMeherweise eine 
solche Paraphrase des Namens für die %virkliche Be- 
nennung, wie diess so vielen Weisenden im Orient 
ZU gehen pflegt Dass übrigens „Schab el Abu Mu- 
äBier** nicht eine blosse Paraphrase ist, beweist die 
englische Küsten aufnähme , die auch diesen Namen 
angiebt und von der „Mutter des Moschus" nicht das 
geringste weiss. Auch ich hörte die Klippe stets 
Abu Mudafer nennen. Jedenfalls ist der „Vater des 
Wohlgeruchs" eine seltsame Benennung für dieses 
völlig nackte KUppeneiland , auf dem gar nichts , ge-> 
schweige denn etwas wohlriech^ades wächst. Wahr- 
scheinlich liegt diesem Namen eine Sage zu Grunde, 
die ich jedoch nicht erfahren konnte. Etwas weiter 
kamen wir an einen andern Schab (Klippe oder Sand- 
bank), der jedodi diesen Namen (Schab bedeutet das 
kahle Haupt) nicht verdiente , da er ganz mit grönem 
Buschwerk bewachsen war. Man nannte ihn mk 
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Schab el Heramel d. h. ,,Klippe der Heramelbüsche*^ 
Die Heram^ eind nämlich Büfiche einer wilden Ran* 

tenart, deren botanischer Name, Peganum harniala, 
aus dem arabischem abgeleitet ist. Niebuhr nennt 
•diefle Klippe Dsair el Haram, d. h. die „Insel der 
Sünde" , da er den Namen Heramel wahrscheinlich 
schlecht aussprechen hörte. Die Heramelklippe ist 
etwa 500 Fuss lang und ragt zur Fluthzeit nur we- 
nige Bchnh ans dem Meere hervor. Ihr gegenüber 
liegt die bereits erwähnte Bucht von Tual, in welcher 
Müller (Geographi Graeci Minores) den Duatus sinus 
des Plinius erkennen will, mit wenig Recht, wie mir 
scheint, da es nidit wahrscheinlich ist, dass Flinius 
einen so schlechten Ankerplatz für einen grossen und 
•sicheni Meerbusen gehalten haben kann. 

In diese Bucht von Tual liefen wir Abends ein. 
Obgleich bei schlechtem Wetter für die in ihr ankern« 
den Schilfe gefahrlich, so bot sie doch bei so ruhiger 
See, wie wir hatten, hinlänglichen Schutz. Hier lan- 
•deten wir und ^den ein kleines Fischerdorf von 
«inem Tolke bewohnt, welches ich anih.ngs für einen 
Stamm der et Tämi hielt, welches jedoch, wie ich 
später erfuhr , ein Fischervölkchen von anderm Ur- 
spiung sein soll. Diese Fischer nennen sich Tual 
und nach ihnen heisst das Fischerdcnrf so. Sie sind 

• 

Jedoch ursprünglich Beduinen und haben im hmern 
einen beduinischen Bruderstamm, der auch die „Tual** 
heisst. Obgleich sie schon seit Jahrhunderten aas- 
sehMessHeh Fiseh&ng treiben, so haben sie doeh Ihr^ 
beduinischen Vorurtheile so weit behalten, dass sie 
das eigentliche Fischervolk des rothen Meeres , die 
^t Tämi, gründlich verachte. Man kann ihnen keine 
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grössere Beleidigung aathun, als wenn man sie fragte 
ob sie moht etwa et-Tämi seien, eine Frage, die der 
fremde sehr leicht zu thtm versucht wird. Denn sie 

gleichen den et Tänni sonst in Kleidung und Physiog- 
nomieen durchaus , nur dass sie vielleicht nicht so 
schwarz sind. Aussa: dem Fisdi£atng triebe ^ 
früher auch Perlfischerei , aber diese soll in neuester 
Zeit so schlecht geworden sein, dass sie sie jetzt fast 
ganz aufgegeben haben und nur davon leben, Fische 
an die Reisenden zu verkaufen. Unter dei^enigen^ 
welche sie uns feilboten, bemerkte ich einen Chaeto- 
don, dessen Fleisch die Araber sonst nicht essen,, 
nämlich Ghaetodon Teira, arabisch Taura, einen son- 
derbaren Fisch , dessen Grestalt beinahe ein Dreieck 
bildet, nur dass die zwei grossen Flossen mit ihren 
Ausläufern noch weit über die Seiten des Dreiecks 
hinausragen, während der Schweif klein ist und einem 
Strohwisch ähnlich sieht. Ich kaufte fär einen türki- 
schen Piaster (fünf Kreuzer rh.) ein pranzes Exemplar 
dieses Fisches, das vielleicht 12 Pfund wog, versuchte 
jedoch umsonst etwas davon zu essen, da Ali nach 
vierstündigem Epochen ihn noch nicht mürbe hatte 
bringen können. Dagegen verzehrten die Matrosen, 
denen ich diesen lederartigen Seebewohner schenkte, 
in einer Viertelstunde sein zähes Fleisch, das übri- 
gens zwei von ihnen, die ilirem Magen doch ein 
wenig giir zu viel zugetraut hatten, bald den Fischen 
des Meeres zurückgaben. Aber Araber pflegen 
sieh fast immer bei einer unentgeltiichen MahK 
zeit zu überessen, während sonst Mässigkdt eine 
ihrer Haupttugenden ist, wie schon Echeliensis in» 
seinem „Ohronicon Orientale'' sagt: 
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„Paucis sunt coutenti Arabes et tenui victu.'* 
Diese Tugend kann jedoch, wie erwähnt, nicht 
der Versuchung trotzen, auf Kosten andrer sioh den 

Magen zu verderben. 

Am Morgen des 18. Du el Kada gingen wir wie- 
der in See und erreichten nach, vierstündiger Fahrt 
in entschieden westlicher Richtung, welche uns einer 
völlig baumlosen Küste entlang führte , das kühnge- 
formte Ras el Hatteba, d. h. das Vorgebirge des 
Brennholzes, welches seinen Namen von einer Tante 
des Propheten fahren soll, die im Koran als „Trägerin 
des Brennholzes", arabisch „Hamalata el Hattabi" 
erwähnt wird. Diese „Trägerin des Brennholzes'' 
war niemand anders , «ds die Gattin des Yerruchten 
Ahu Lahab, der obgleich er ein Oheim des Propheten 
war, dennoch sich als der ärgste Fehid seiner Lehre 
zeigte. Darum hat ihm aux^ Mohamed ein ewiges 
Denkmal gewidmet, indem eine ganze Sure des 
Korans sich nur damit beschäftigt, Flüche auf Abu 
Lahab und seine Gattin, die „Trägerin des Brenn- 
holzes" zu schleudern. Diese Tante des Propheten 
soll, nachdem ihr Gemahl in Folge der Flüche des 
Propheten sich selbst ein trauriges P^nde bereitet 
hatte, zu diesem Vorgebirge gekommen sein und 
dort ihr verruchtes Leben beschlossen haben. Wer 
daran zweifeln möchte, der wende sich an Haggi 
Omar, welcher mir die ganze Geschichte haarklein 
auseinandergesetzt und betheuert hat. 

Beim Bas el Hatteba hatte die Küste ihren west- 
lichsten Punkt in dieser Gegend erreicht und wendete 
sich nun wieder südöstlich, bis wir nach weiterer 
zweistündigen Fahrt das Bas Dahlimar umsegelten» 
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dessen Hauptmasse ganz aus Granit gebildet war, 
irihrend Korallenriffe seine Basis umlagerten. Es 

bildet einen Ausläufer des sich ziemlich weit in's 
Innere erstreckenden Dschebel Dahlimar. Dahlimar 
seheint überhaupt der Käme der ganzen Küsten- 
gegend, im Fläehenraum etwa einer Quadratmeüe 
oder noch mehr, zu sein. Der Name Dahlimar ist zu 
bezeichnend und kann über die alte Geographie Ara- 
biens zu wichtige Aufschlüsse geben , um nicht hier 
eine ausführliche Besprechung zu verdienen. Er 
kommt von Dahal, das heisst ,,der Streit, der Hass, 
die Feindschaft, die Fehde'' und von Imar, das heisst 
„der Mann, der Wolf 'S oder bildlich „der Räuber, 
der ge^rliche Mensch". So'bedeutet also Dahlimar 
die „Fehde der Räuber • oder die „Fehde räuberischer 
Stämme". Bekanntlich lieben es die Araber, sich die 
Namen von solchen wilden, oder halbwilden Thieren 
beizulegen , deren Eigenschaften sie für kriegerisch 
und männlich halten. So sind bei ihnen nicht nur 
Löwe, Stier, Büäel, sondern auch Wolf, Schakal, 
selbst Schlange und Hund eher Ehrenbezeichnungen, 
als das Gegentheil. Nun bemerkte schon Fresnel, 
der berühmte Orientalist und französische Consul in 
Dschedda, dass der Name des von Diodor in diese 
Oegend Terlegten Volkes, der Debae, wahrscheinlich 
Ton Dib d. h. „Wolf oder Schakal" herzuleiten sei, 
welche raubthierartige Benennung ein arabischer 
Stamm im Alterthum geführt haben könne. Wenn 
wir nun heute noch an dieser selben Stelle ein Volk ' 
finden, das sich Imar d. h. Wölfe (bildlich Räubery 
nennt , was ist wahrscheinlicher , als dass diess Volk 
mit dem im Alterthum erwähnten, eben&lls Wölfe 
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(Debae) hei&senden Stamme ideatioeh wäre? Mao 
kdnBte freUich sagen« die Angabe des Wohnorts der 

Debae bei Strabo und Agatharchides, der sie Dedebae 
nennt, sei zu unbestimmt, aber darüber werden wir 
vollkommen durch Ftolemäos fixirt, der uns ein^ 
Ort „Thebae'' beinahe in der Mitte, was die geogra- 
phische Breite betrifft, zwischen Centus vicus und 
der Mündung des Flusses Baetius angiebt. Da wir 
nnn Centus vicus in Mersa Deneb erkannt haben und 
weiter unten zeigen werden, dass der Hafen von 
Obhor die vermeintliche Mündung des fabelhaften 
Baetius ist , so bleibt uns nichts übrig , als iix Dahli- 
. mar das Thebae des Ptolemäos zu erkennen, in dessen 
li&he die Debae, oder wolfartig räuberischen Stämme 
hausten, deren Namen Dib d. h. Wolf sich in dem 
heutigen Imar, welches auch Wolf bedeutet, genau 
winderfindet. ISia einziger Umstand scheint mir 
noch zu einem Zweifel hierüber zu berechtigen, daa 
ist der, dass Ptolemäos Thebae als zwanzig Minuten 
nördlich von der MündungdesBaetiusangiebt,während 
Ras Dahlimar nur zehn Minuten nördlich von Obhor 
hegt. Aber es ist gar nicht nöthig anzunehmen, dass 
Thebae d. h. „der Ort der Wölfe" grade auf dem „Vor- 
gebirge der Wölfe" gelegen haben müsse, sondern, da. 
einmal die ganze Gegend einen Wolfsnamen führte, 
so ist sehr gut die Vermuthung zu rechtferägen, 
dass Thebae nürdhch vom Cap gleichen Namens lag, 
woraus leicht die fehlenden 10 Minuten erklärt wer<- 
den können. 

Der Periplus maris Erythraei (Bditio Carl Müller, 

Paris, bei Didot, 1855) giebt uns an dieser Küste einen 
räuberischen Stamm an» den er Canraiten nennt und 
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welchen Müller für die Cassaniten des Ptolemäos und 
die Oasandriten des Agatharchides, Photius nnd Dio- 

dorus hält. Sie werden vom Periplus SivS-gmixoi dUf o)vot 
^Männer die zwei verschiedene Sprachen sprechen) 
genannt. Sie pflegten die Schiffbrüchigen zu Skla^ 
Ten zu machen und überhaupt jederman zu berauben, 
■der sich in ihre Nähe begab. 

Die zehn Minuten oder 2 ^2 deutsche Meilen, weiche 
Ras Dahlimar von Obhor trennen, legten w in 
vdteren fünf Stunden zurück und fuhren Abends um 
7 Uhr in die scliöne , grosse, flussartige Meeresbucht 
von Obhor ein, wo wir den schönsten Ankerplatz 
fanden, den wir noch auf dieser Fahrt gehabt hatten. 
Die EinflBthrt zu diesem Meeresarm, der sich etwtk 
eine deutsche Meile in nordöstlicher Richtung in's 
Innere erstreckt , ist zwar eng , aber doch ungefähr- 
lich, da sich zu beiden Seiten Korallenthürmchen, 
Ton den Arabern als Landmarken errichtet, befinden, 
^velche gleich Leuchtthürmen die gefahrlichen Stellen 
bezeichnen und den sicheren Eingang in den Meer- 
busen erkennen lassen. Ich bin völlig davon übei^ 
zeugt, dass dieser tief in's Land hineingehende 
Meeresarm , von welchem Niebuhr sagt , dass er ihn 
anfangs für einen Fluss gehalten habe, nichts anderes 
ist, als die vermeintliche Mündung des Flusses Baetius, 
den Ptolemäos an dieser Stelle sich in*s Meer er- 
giessen lässt. obgleich im ganzen Tehama kein Fluss, 
sondern nur hie und da ein Giessbach gefunden wird. 
Burckhardt erklärt es mit Recht für unbegreiflich, 
wie Ptolemäos zwischen Oentus vicus und Badeo 
regia einen 100 Meilen langen Strom , dessen ver- 
liieintiiche Quelle er sonderbarerweise auch ganz 
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^enau wiftsen wUl^in Tafeln verzeiehaen konnte. 
Mir ist diese weniger auffallend, da ich dem Ptolemäos 

schon an andern Gestaden gefolgt bin und mehrmals, 
z. B. an der Küste der Mauritania tingitana und Nigri- 
tiens , ähnliche Fehler bei ihm entdeckt habe, Der 
Alexandriner kannte eben von den Ländern, die den 
Römern nicht mehr unterworfen waren, nur die 
Küsten. Von diesen urtheilte er, nach diesen zog 
er seine Schlüsse, vom Innern solch' nnzngfoglicher 
Länder, wie Arabien, wnsste er so gut wie nichts. So 
konnte er glauben und so hatten ihm übelunterrich- 
tete Seefahrer vielleicht gemeidet, dass der üuss- 
artige Meeresarm von Obhor wirklich dne Flusses- 
mündung sei. Aehnliche Fehler haben die Seefiskhrer 
schon so oft und zu allen Zeiten begangen, einen 
ähuhchen Fehler sollten z. B. die Portugiesen in Bio 
Janeiro begehen, dessen flussartigen Meeresann sie 
auch für einen Fiuss hielten. Es ist unstreitig, dass 
im ganzen Tehania kein Fluss existirt . den man für 
den vermeintlichen Baetius halten könnte und, wie ge- 
sagtf weit und breit findet sich kein anderer Meeres- 
arm , kein anderer Ankerplatz , keine andere Bucht, 
welche so viele Aehnlichkeit mit einer Stromesmün- 
dung hätte, wie dieser Hafen ; ausserdem stimmt die 
Gradangabe des Ptolemäos vortreMch, so dass nach 
meiner Ansicht, kein Zweifel mehr über die Identität 
von Obhor mit Baetii ostia übrig bleiben kann. Strubo 
spricht auch von einem Flusse bei dem Volke der 
Debae, welche, wie wir oben gesehen haben, mit den 
heutigen Dahlimar identisch sind und zwar bemerkt 
er, dass dieser Fluss Gold führe. Zu solcher Ver- 
muthung wurde man walirscheinüch dadurch ver- 
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Ij^tet, dass der Name Debae mit dem arabischen Wort 
für Gold» velcbes ,,Deheb'' lieUst» grosse Aehalich- 
keit besitzt. Von Goldsand ist alter an dies^ Küste 

nicht die Rede und vielleicht nie gewesen. Das ganze 
scheint mir auf einer falschen Etymologie zu beruhen, 
an der vielleicht Aelius Gallus Schuld war, nach 
dessen Berichten Strabo schrieb. Der römische Feld- 
herr hörte möglicherweise von der Bedeutung des 
Wortes Deheb.und bezog diese auf die Debae, welche 
er daan für ein Goldsand besitzendes Volk hielt und, 
da Goldsand Torzugsweise ia Flüssen gefunden mdrd, 
so schloss er von der Existenz des Goldsandes auf 
die eines Stromes, der Goldsand führe , was dann 
schliesslich die Irrungen des Strabo verursacht haben 
kanft.. Vielleicht hielten die Römer auch den gold- 
glänzenden Gümmer , den ich selbst am Hafen von 
Obhor gesehen habe, für Goldsand und diesen Meeres- 
arm seihst dann für einen Goldsand führenden Fluss, 
Am Meeresarm von Obhor befindet sich auch 
jetzt, ganz wie im Alterthum, da auch Ptolemäos 
hier nichts, als seine vermeintiiche Flussmündung 
pennt, keine Stadt, kein Dorf; nur einzehie Beduinen 
hausen daselbst in schmutzigen , zerfetzten Kemli^s^ 
und halten einen Suk für die Pilger ab , auf dem ich 
Ali Provisionen einkaufen liess. Die hiesigen Be- 
duinen waren ein ganz unausstehlich rohes Volk, die 
z. B. einen armen bucklichen Pilger grausam ver- 
höhnten, indem sie seinen Buckel, den der Ihram 
nicht verbergen wollte, mit Pech anstrichen und 
Nesseln darauf klebten, ausserdem sich hundert 
ähnliche „practical jokes'S wie die Engländer sagep, 
mit den armen Uatischadsch erlaubten. Die unglückr 
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yclieii PIll^mfiMmJedodi alles fädnMi^ hiniidmiM, 
da ein Muin, den der Ihratn belMde^, k^erM Ge- 
genwehr bieten darf. Ebenso darf er kein Thier 
todten, nicht einmal das ekelhafiteste Insect, was 
^nen besonders reihen Beduinen Ton Obhor zu dem 
unanstSiidigen Sdienee bewog, einen amen Hadsdi 
mit einem ganzen Heere von Läusen , die er in einer 
Tüte gesammelt hatte, zu überschütten, mit welche 
sehenssliehen Sebmarotsem dieser scbwer belii^;»- 
snehte Pilger nun neeh bis Dsehedda itnd Mekka 
wallfahrten musste, ohne auch nur im geringsten sich 
Erleichterung verschaffen zu können , denn man darf 
^ Liose nldit einmal mit der Hand abstrellbn. ans 
Vnreht, man k6nnCe sie Terleiseu. 

Der Umstand , dass das Trinkwasser hier ziem- 
licb schlecht ist , scheint mir es allein zu erklären, 
dass man bier niebt ebien Ort gegründet bat, der mit 
der Mt Dscbedda an Wicbtkgk^ gewiss überragt 
hätte, da der hiesige Ankerplatz so viel besser, so viel 
geräumiger und sicherer ist, als der des heutigen 
Hafenortes Ton Mekka. 

Der Name Obhar heisst „die Meere*' und ist die 
Pluralform von Bahar, welches ebensogut Meer als 
Fluss bedeutet, wie z. B. d^ Araber den Nil stets 
Bahar nennt Obbar kann also auch ,,die Flüsse*^ 
helssen und da sein Name ohne Zweifel schon sehr 
alt ist, so liegt die Vermuthung nahe, dass diese doppel- - 
deutige Bezeicbnung „die Flüsse'' oder „die Meere'' zu 
dem Glauben der Seefahrer Anlass gegeben habe, dass 
hier ein „Fluss" und nicht ein „Meer" gemeint ge- 
wesen sei, woraus möglicherweise die Ansicht, welche 
Ptolemios theilte» entstanden ist Denn da deri 
I. 14 
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Alexandriner nur den Fluss erwähnt, den er mit dem 
uS^iü)^ gräcuuireaden Namen Baitios, l^inlsch 
^a^tlus I nenat , so 8«blie804 di^gs diuoliiMis iäobt 
>löglichkeit aus, daes Obhar schon im AlterÜuun 
seinen heutigen Namen geführt habe. Wo will man 
Hl der That den Baetius des Ptalemäo8 suchen '! lütter 
verdammt freilieb die Ansicbt> welche im Wakr des 
Mebidir diesem Fhm erkennt und zwar desshalb, 
weil dieser Busen keinen Fluss besitzt, der sich in 
ihn.€l9lg^ast. Aber ich habe oben scbo^ erwähnt und 
mui kann ea bei Bitter selbst lesen » dass im ganaen 
Tehama kern Fluss existirt, welcher dem Baetius des 
Ptolemäos entspräche. Man muss desshalb bei der 
Ansicht verharren , dass dar Busen von Obhar diese 
vermeintliche Flussesmündung' war, und -es fehlt 
nicht an Erkl&mngsarten dieses Irrthums der Alten, 
sei es nun, dass sie den Namen Obhar mit „Flüsse" 
übersetsbten^oder dass sie von dem Kamen ^jLerDebae» 
wegen seiner Aehnlichkeit mit dem arabiscb«! Worte 
für Gold, auf das Vorhandensein eines goldsand- 
führenden Flusses schlössen, oder endlich, und diess 
ist der einfachste und vielleicht der genügendste £r- 
kläningsgrund, dass sie aus dem Aussehen diese« 
Ankerplatzes, das ganz das einer Stromesiiiündun^ 
ist, ohne weiteres darauf schlössen, dass der Busen 
wirklich eine Stromesmündung sei, bei welcher An- 
sicht sie blieben, weil sie keine Nachforschungen 
nach den» weiteren Laule des Flusses anstellten. 
Ptolernäos Angabe von den (Quellen des vermeint- 
lichen Baetius ist sehr leicht durch tische Bedohle 
der über das Innere stets schlecht unterrichteten See» 
fahrer zu erkiäien. - . 
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Ber IRmik^ii 4ei 19. Du «1 Rftda zeigte sich , wi« 

;riJe vorhoTfj^ehenden Tage auf dieser Reise, in unge- 
trübter Heiterkeit. Ja, er war nur zu wolkenlos, was 
noir M ^te« . unbequemen Ihram durchaus nicht er- 
wünscht war. Ein wenig WV>Iken wären von uns 
Allen als eine unaussprechliche Gnade des Himmels 
begrüsst worden. So brachte das brennende Tages- 
ge etf rn wieder einigen amen Hadschadsch den Son- 
nwistidi. Uebertmupt beenden cAch die meisten 
Pilger in höchst unbequemem Zustande. Selbst die, 
deren Gesundheit von den brennenden Strahlen nicht 
enMÜich angegriffdn wurde, litten vieleiiei Icleine 
' IMin, weVon vielleieht die fQr die entfernten Be> 
sihauer komischste, für die Betheiligten jedoch \m- 
angenehmste, die massenhafte Verbreitung des Unge- 
sotofers, naimentKdi der L&use war, weichte von dem 
in Obbor mit L&irsen überschütteten Wger ausging. 
Dieser vielgeplagte Hadsch war ein ge\visser Smail 
Eflfendi, eine Art von Gelehrten, dessen Körper un- 
giücklicfa«r Weise noeh sehr behaart war, so dass die 
ekelliallen fnsecten in diesem Haar einen besonders 
festen Haltpunkt gewannen. Alles Schütteln . das 
einsuge, was der von Ungeziefer geplagte Pilger zu 
seiner ErMeliternng thun durfte, half nur dazu, die 
Nuchbam anzustecken , so dass die Nähe des Effendi 
bald wie die Pest gemieden wurde. Dennoch musste 
er Kaohbam und zwar sehr dichte Nachbarn haben, 
da die Kandscha, auf welcher wir ftihren , mit Men- 
schen wie vollgestopft war. Die Mutter des Frie- 
dens** hatte nämlich von Mersa Eslam bis Obhor, an 
der ganaen arabiscken Küste, fast überall Fassagiere 
M^emmmeii , so dass unslre Zahl auf nahezu 150 
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mgewacbsm war ^ud 4a 4)e , Jüii^Uer doa FriadenaV 
avr für einige aeoiislg bequem Flato liatte, ao M^ie 

daraus eine wahre Häringsverpackung der armen 
Hadschadsch, welche durcheinander, aneinander, 
übereinander und untereinander dalagen, und derea 
Ansdänstang keineswegs „Eau de miUe flenr*' war. 
Dass bei einer Hitze von 30 Grad R6aumur die Trans- 
piration aller dieser aneinander gequetschten Had- 
sobadsch enorme Prc^rtlonen eireichle, wird mir 
Jedermann glauben nnd Niemand mloh am das be- 
neiden, was meinem vielgepeinigten Biechorgane 
geboten wurde. Und doch spricht JBurton Yon „par- 
lümirten Pilgem'S welche gransame Ironie auf die. 
WlrkUchl^eit! Abernicbt nur In Folge Ton Brliltaiing 
hatten die armen Hadschadsch zu leiden, nein, so 
sonderbar es auch klingen mag, so ist es doch That- 
saehe, dass rl^e sieh Erkältungen sniogen, was 
jedem Menschen einleuehten wird, der gewinnt Ist^ 
sich von irgend einem Theil seiner Bekleidung nie- 
mals zu trennen und der sich plötzlich dieses Klelh 
dungsstückes beraubt siebt So sind die meisteü 
Muselmänner gewohnt, sieh den Leib mit einer 
Schärpe vier bis fünffach zu umwinden , wodurch 
dieser Theil ihres Körpers ganz besonders für Er- 
kältungen empfindlich wird. Nun muss beim Ihram 
natürlich mit jedem andern Kleidungsstück auch die 
Schärpe beseitigt werden, was auf den Unterleib der 
Meisten einen höchst nachtheüigen Einfluss ausübt» 
bd denen DyarriioS, Cholerine, Dyssenterle, SdUeisa> 
lieberund andere Annehmlichkeiten die unausbleib- 
lichen Folgen di^er gezwungenen EntblÖsung des 
Unterleibs sindt denn der Ihram iunn kaum für eine 
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Bekleidung geHen ; «r ist ifitif eine ümhmung und 

zwar eine sehr oberflächliche Umhüllung, die bei der 
leisesten Bewegung herunterfällt. So kam es auch, 
dass urtr nicht wenige Leidende an Bord der „Mutter 
des Friedens'' hatten, deren Zustand meist ekelhafter 
Natur war, und somit zu den Gräueln der Pilgerfahrt 
nicht wenig beitrug. Ob wohl der Prophet diese ganze 
gvfiuliche MenschenqüSlerei so beabsichtigt hat, wie 
dieselbe jetzt betrieben wird? Wenn er es gethan 
hat , so möchte Uieses als ein Beweis für die Ungött- 
liehkeit s^ner Lehre genügen. 

Schon um 5 Uhr Morgens setzte sich die „Mutter 
des Friedens** langsam und gemessen in Bewegung. 
Das heutige Ziel unsrer Reise sollte Dschedda sein, 
'Dschedda, der Hafenort Mekka's, für die Muselmänner 
da«, was ffis die Christen JaJftt, der Hafen Jerusalems 
ist. Diese frohe Hofftiung, an dem Hafenort der hei- 
ligen Stadt heute anzulangen , hielt uns den ganzen 
Tag aufrecht und stärkte uns , so dass wir das Unan- 
genehme und Ungesunde unsres körperlichen Zu* 
Standes weniger empfanden, so wahr ist es, dass der 
Geist über die Materie siegt, was unter Andern auch 
'ein arabischer Dichter verkündet, dessen Worte ich 
80 übersetze:* 

„Will dein Körper auch erkranken, 
. Nininj zum Himmel dcintiii Luui, 
Lenke dorthin die (iedanken, 
Und die Schmerzen hören aui. 

Di(;b«' Welt kann nur btreitt ii 
Eh.'nd, dem, der für sie lebt; 
Der ist krank auch ohne Leide rr, 
Den kein höb'rcr Sinn criicbi 
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Aber ewi^ neu geboren, . . I 

Wenn den fieib auch Krankheit deckt, 
Ist der Geist, der Gott erkoren, 
Der ein höh'res Ziel sich steckt 

* Hat dein Geist ein höh'res Ziel, 
Dem er nachstrebt, sich gesteckt. 
Siegt er über's Schmerzi^efühl, 
Sieht nicht, was die Weit befleckt. 

D rum getrost und nicht verzaget, •, 
Mensch, und sei'st du noch so krauk, 
Wenn in deinem Geist es taget, 
Bist Uu uicmali» wirklich krank/' 

Von Schern! Obhar bis nach Dschedda zieht slah 
die Küste 27» deutsche Meilen lang, in entschieden 
südlicher Bichtung hin. So viel ich vom SehiiT ans 
beobachten konnte, war sie flach und auch ohne her- 
vorragende Vegetation. Etwas weiter im Innern 
sahen wir ein nacktes, kahles Bergeshaupt, dessen 
Entfernung von der Küste etwa drei deutsche Meikm 
und dessen Höhe wohl an 3000 Fuss betragen nia^. 
Müller in den Noten zu seiner Ausgabe der „kleineren 
alten Geographen'* hält diesen Berg für den Trioory- 
phus Möns des Plinius, mit welchem Recht, das lasse 
ich dahin gestellt sein. Dem Hafen von Obhar unge- 
fähr gegenüber lag Schab el kebir oder die grosse 
Klippe , welches „kahle Haupt*' sich ziemlich miy e- 
statisch ausnahm. Seevögel hatten sich in Menge 
auf ihm niedergelassen , unter denen , wie mir ver- 
sichert wurde, auch einige essbare Arten, was aber 
den Hadschadsch wenig half, da sie weder jagen noch 
Wildpret essen dürfen. 

Gegen Mittag endlich sahen wir eine im ganzen 
< 
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Kt^pel» «rhobeB sieh, Mlflwret» fmgMi dte Uli^ 

TOr ihnen eine Anzahl Mäste von Segelßchiflfen und 
ao^ hie und da das Rohr eine» ^amff«ehifife0> 
w der lAttgmiditite Hflftm, iraMMMdiB; 
da« Thor, weiches um IWfelilia erschiieseen, dle^ 

Brücke, welche uns zur heiligen Stadt führen, 
der Schlaeeel, der vm dae G^heimilee des lelaa» 
axMixmr eottte. Eine allgeineiiie üNnKttge AnHRBgani^ 

hemäehtigte sich aller Pilger bei diesem Anblick. Ihr 
Antlitz strahlte wie verklärt . ihre Züge glühten vor 
Begeisterung. Da lag die Stadt der Aeltermutter des 
Menschengeschlechts, in der sich das Grab Eva's be- 
findet und von der sie ihren Namen (Dschedda heisst 
die Grossmutter) führt, da lag Dschedda, schon durch 
dieses Grab heilig, unendlich viel heiliger aber da- 
durch, dass es die Stufe ist, über die der Pilger nach 
Mekka klimmt. Mein ehrwürdiger Mitreisender, 
Schieb Mustapha, konnte sich nicht enthalten, bei 
diesem Anblick folgende Predigt an mich zu richten: 
„O Maghrebi! da bist du nun im Angesicht der 
Aeltermutter des Menschengeschlechts an^^elangt. 
Rufe: Sei gegrüsst, Mutter Eva, sei gegrüsst! Dort 
liegt sie, sie, ohne die du gar nicht vorhanden sein 
würdest. Lobe Gott dafür, dass Allah sie geschaffen 
hat : aus einer Rippe hat er sie geschaffen, o Maghrebi, 
aus einer Kippe von Sidna Adam, dem Vater des 
Menschengeschlechts. Ohne diese beiden würdest 
du gar nicht da sein, folglich auch nicht nach Mekka 
pilgern können, was doch ein unaussprechliches Glück 
ist. Darum preise dich glücklich, dass du die Aelter- 
mutter vor dir siehst,danke Gott dafür und lobe ihn.etc/^ 
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So predigte Schich Mustapha ungefähr noch eine 
Stande fort» inten er eine PlaHdieijt ra£ eion AJbi^ 
dmelMnh^ und wMer eine AbgedroeiAenheit auf 

eine Plattheit folgen liess, während die Mutter des 
Friedens" zwischen den Korallenbänken und Koral- 
lankliK^en, welche den Hafen umlagerten » 'mühsam 
sieb den Weg bahnte und endlich gnMie snr Zeit des 
Dohor (Mittagsgebets) in Dschedda anlangte. £in 
lantdonnemdes Labik war der Gruss der Hadschadaeh 
an dieees langersehnte Reiseziel» welches wir nnnt 
endlich eireicfat hatten. 
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Siebentes Cftpit^ 
Bseheddar 

• 

Formen des Namens. — Bedeutung desselben. — Badeo 
regia. — Landung im Hafen von Dschedda — Passplacke- 
reien. — Trinkgelderpressung — ZoUhausqualereien. — 
Mühe ein Unterkommen zu finden. — Das Okal. — Die heu- 
lenden Derwische. — Religiöse Heuchler. — Unausstehliches 
Quartier. — Endliches Entkommen aus dem Okal. — Neue 
Wohlitti^. — Die- Dscbeddancr. — Ein reicher Sklavenbänd- 
er. — Seine Handwerkskniffe. — Die Geldwechsler von 
Dschedda. — Ungewisser Geldcours. — Die Hadramauther. 
— Die Indier aus Surate. — Die Neger. — Beduinen. — 
Handwerker. — Verschiedene Costöme. — Weibüebe Trach- 
ten. Die Sedeirya. — SchninlcetMdien und Titiminingen 
Frauen. — Eine berühmte Schönheit Ihre eonder- 
bare Eraiebnng. — Besuch bei Hanifa. — Komische Polgen 
davon, — Opfere einen Hammel. 

DsfAiedda, Dsdiidda, Dsohidde, Dsehodda, von 

französischen Orientalisten Djedda, Djidda, Djidde, 
von englischen und selbst von einigen deutsehea 
(a. B. Miii»iag«r) Gidda, Gidde, Juddeh, Jiddah, wmt 
Niebuhr dagegen D«ijiddag68idiri6beii, sind die Haupt» 
formen. In welchen in europäischer Transscription 
der Käme der ,,Aelterinutter'' Yorkomiut Mir »cheint 
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es das einfachste, in deutscher Transscription „Dsched- 
da'' zu fchreiben» well diess Wort am besten dem 
Laute entspricht« weleben das Hauptwort „AeltBt^ 

mutter" im arabischen annimmt, wobei ich keines- 
wegs behauptet haben will, dass Dschidda und 
Dschidde unrichtige Formen seien; aber werarabisch 
kennt, der weiss, dass I und E in diesem Idiom in 
vielen Fällen nicht unterschieden werden, und dass 
das finale A auch ganz gut im gewöhnlichen Leben 
durch ein £ ersetzt werden kann. Ueber die Bedeu- 
tung des Namens kann kein Zweifel herrschen , ob» • 
gleich kein europäischer Reisender vor mir sie er- 
wähnt hat und obgleich alle bisherigen Geographieen 
sie ignoriren ; aber seine Uebersetzung ist zu einfoch» 
um mcht jedem , der einmal einen Golius oder Frey- 
tag (arabische Lexica) in der Hand gehabt, auf der 
Stelle einzuleuchten. Zudem wird sie von den Ära- 
bem so allgemein angeführt, ja selbst die Unwis- 
sendsten kennen diese Bedeutung , so dass es mich 
wirklich wundert, dass kein Reisender vor mir die-v 
selbe aus dem Munde der £ingebornen vernommen 
hat. Dsehedda heisst also die .,Aeltermutter** und* 
zwar mit dem grössten etymologischen Recht, denn 
hier soll Sittna Hauwa (Eva), die Ur- und Stamm- 
mutter der sundigen Menschheit, ihre letzte Lebens^ 
zeit zugebracht, und ihr Grab geftinden haben, wel- 
ches noch jetzt gezeigt und von keinem Mekkapilger 
unhesucht gelassen wird. Die ganze Gegend um 
Mekka spielt überhaupt in der Geschickte des ersten* 
Mensehenpaares , wie die Tradition des Islam die- 
selbe erzählt , eine wichtige Rolle. In Mekka er- 
nehtete Adam einen Altar; auf dem nahegelegenen- 
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Berge Anrfli itod er «etneBheMttfte ntuoh IMüähriger 
lYennung wMer: im Wtfiehbild der h€4llg«ii Stadt 

wurden seine zahlreichen Söhne und Töchter gebo- 
ren, jedesmal Zwillingspaare, aus einem Sohn und 
^er Tochter bestehend, di^ sieh nicht heirathen 
durften, "wihrend der männliche Spross eines 'Zwil^ 
liniarspaares den weiblichen eines andern ehelichen 
jLOxuite, da zu jener Zeit nur ZwilHnge als Gesehwi- * 
ster betrachtet irarden ; in Dschedda endlieh zog siok 
Mitter Bva nach ihrem thatenreichen Leben zurück, 
wo sie eines sehr erbaulichen Todes starb , nachdem 
sie vorher die sieben Umginge um das heilige Haus 
in Mekka gemacht und den Monat Ramadan gefhstel 
hatte. Solche rührende Anachronismen sind in der 
Tradition des Islam nicht selten. Adam freilich fand 
miekt for gut, in Dschedda zu sterben ; kein anderer 
Ort komite ihm zu diesem Zwecke geniigen, als die 
Insel Ceylon, das Taprobane der Alten, wohin er 
nach hundertjähriger Wallfahrt nach dem Tode £Ta's 
gelangtwar, nachdem er überall umsonst eine zweite 
Eva gesucht und den Rath des Teufels yerschraUit 
hatte . sich eine zweite Rippe auszureissen , aus 
welcher, wie aus der ersten, schnell eine Eva ent- 
stehen sollte. Diese Tradition steht mit derjenigen 
der orientalischen Christen in offenem Widerspruch, 
welche die ewi^e Ruhestätte des ersten Menschen in 
keinem geringeren Ort, als in Jerusalem, erblicken 
können und sie gerade neben das heilige Grab ver- 
legen , auf welche Meinungsyerschiedenh^t man die 
Verse Heine s anwenden könnte ; 
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Welcher Recht hat , weiss ich nicht, 
Uaoä es wiU inieh schier hsdnnkn , 
PMS der Babbl «nd dir Mfoch , 

Dass sie alle beide hinken. 

. . Was des Altertlium von Dscbedda betrifft» so* 
erUkkt Müller in ihm dm Centus vicus, Msm^rt^ 

• wie mir scheint mit mehr Recht, das Badeo regia^ 
und andere das Machura , ja selbst das Makoraba des 
Ptolemäos, obgleich letzterer Ort von der MoIumU 
Bech Mekka verlegt wird. Für uns, die wir mit Ob- 
har die vermeintliche Mündung des fabelhaften Bae- 
tius identüicirt haben, kann über die Lage von Badeo 
u$ßA 9n dieser Stelle w^hl kaum dn Zweifel übrig 
UeibeD. Ptolemios giebt Badeo 26 Gradminoleii 
südlich vom Flusse Baetius an; nun liegen zwiir Ob- 
bar und Dscbedda nur 10 Minuten von einander ent- 
tent; wenn man aber das nördliche.Ende des G<^to 
von Obhar, wo Ptolemäos die Mündung des venneint* 
liehen Baetius ohne Zweifel vermuthete . zum Aus- 
gangspunkte nimmt , so wird sich der Minutenunter- 
sebied awischen beiden von fünfzehn auf a&ehn zurüek*- 
fuhren lassen , was nicht bedeutend genug ist , um 
desshalb Mannerts Ansicht zu verwerfen , der zuerst 
in Dschedda 'Badeo regia erkannt hat. Was freilich, 
die Bedeutung dieser Stadt im Alterthume war und 
wetebem Herrscbergesdilecht sie den Namen einer 
„Königsstadt" verdankte, darüber haben wir nicht 
die geringste Aufklärung und werden sie wohl nie 
bekommen* Ruinen sind in Dsehedda nicht vorhan-» 
den , wenigstens sah ich mich umsonst nach soleben 
um , konnte auch keinen £ingebomen entdecken, der 
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Midie lyt— ifcm \mhm woUke. . Jik wäre jedoch g#* 
iMi§t» aus ^leittrAbwemriMH Ober 4iit Idgrtltftt dtaur 

Stadt mit Badeo regia verneinende Schlüsse ziehen 
zu wollen; mir scheint sie nur ein Beweis für die 
Unbedeutendheit dieser ^nstigeii Stadt, die xwar die 
Beeldena eiiiee KGBi|;8^ aber walmdbMmilldi etnes' 
der kleinsten und obscursten Königlein gewesen zu 
aeiu scheint, deren Paläste Lehmhütten und deren 
Tempd-ungebraiiatet laftirockiieSiegelbAutaii wum^ 
4ie keine S]raren hinieiiiessen. 

Wann sich der Name Dschedda für das einstige 
Badeo Ausschliesslichkeit errungen hat , das wissen 
-wir nicht. Zuerst von allm arablachen Geog raphen 
ffihrt es leeteduri*) an, der ea als starkberSIlBifft, 
wohlhabend, und als die zweite Stadt im Hedschas 
schildert, namentlich durch ihren Handel berühmt 
welcher letztere besonders Pferdehandel wwr, da n 
Jener SMt Arabien noch i8r die anasehUeaskche Wle^e 
aUer edlen Rosse galt Gleichzeitig mit Isstachri, 
TieUeicht noch etwas vor ihm , etwa um das Jahr 870 
nnsrer Aera» erwilint sdwn der Patriarch fiuthjchiaa 
Yon Aleaumdricn , in seinen arabisch Tcrfimten A»- 
nalen, der Hafenstadt Dschedda, welche von Po- 
cock, seinem Uebersetzer , „Jodda'' geschrieben wird., 
<£nth7chii Patriarchae Contextio gemmarum etfe 
Annales, Editio Peeoek, Oxford 1670). Der cid- 
lisch - arabische Geograph £dh8i*^) singt ebenfalls 

*) Mordtmanns deutsche Uebersetzuog i»s Liber Uli- 
matum des Isstachri. Hamburg 1840. S. 9. 

**) Jauberts französische Ucbersetiung des Edrisi. Paris 
1S8S. Lateinische Ucbprsctrims von Gabriel SiomtA imd 
ieaaiMs Hesromta. Pam ISIS. 
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das Lob von Dschedda. £r preist seinen fieiotithiMKr;' 
aMMB 'bcdgttttüiion HaoiM, MiMa Luxus, wämm 
Uflppigkeit* Zu seiner Zeil war der Pilgenrericefar 

wohl zwanzigmal grösser als heutigen Tages, und 
wenigstens eiu Viertel aller Pilger kam durch 
Dsotedda, ven dcnev über die Hilfte Hamlel triel^, 
d* es eine alse fmbisclie Sitte ist, dsss die Pilger« 
durch Verkauf und Austausch ihrer vaterländischen 
WMrsQ die Kosten ihrer Wall^iüirt 2u vernA^em und 
oft ganz zu beseitigen sudien. Aaf diese Weist» 
nmsste der Hsadel ven Dschedda , als Seehafen , als 
Landungsplatz aller von Indien, Nubien, SSüdosi* 
afhka und selbst Tieier aus Syrien, Aegypten, Tunis^ 
lürqpii^lls, Algier, Marokko kommenden Hadsehadadi, 
als wichtigste Scala von Arabien, in der man die 
schwertransportiibaren Waaren alle verkaufte, wäh- 
rend nur die Ittsblaeren mit.iiach Mekka gmomim 
wwrdenv igresse VetMltnisse errdohen, deren Be* 
deutung besonders demjenigen nahe feelegt >\ird, 
der , wie ich , gesehen hat , wie es selbst heute , zur 
Zatt des VerfoUs der Pilgerfahrt, wie des ganaen 
Isloin^ noeh einen höclist blnlienden Handel besitst. 
Was muss es also zur Zeit der Chalifen von Damas- 
cus und Bagdad gewesen sein, als jährlich über 
11^)^600 Uadaehadsoh durch Dsohedda kamen 2 

Das heutige Dsohedda selbst bildet einen auf- 
fallenden Gegensatz gegen andere muselnjännische 
btädte , deren Loos in unserni Jahrhundert fast aus- 
nahmslos der entschiedenste Verfall ist. Ausser dem 
einzigen Alexandrien in Aegypten hat sich in diesem 
Jahrhundert keine einzige Stadt des Islam zu nam- 
hafter Bedeutung aufschwingen oder auf ihrer irühe* 
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lifi(tfM#'<MiMUl$n. iuiMMi und Alexandiien kann 

e» mimiB AuiMhiimig fest ausschliessUcli den eiiro^ 

päi8chen kaufleuten, die sich daselbst niederliessen, 
verdankt fimat siiid aUe früheren Hafq^ und Uvbt 
<Mi9(id4e'iiL den Miton LandeB, wtiche der HaÜN 
^B^d beherrscht , während der letzten hundert Jahre 
auf eine so auü'allende Weise zurückgegangen und 
Ik V^All^i^alkfin, im dieeea last beiapeUee .ia^der 
^«Sahiokte ist. Der Islam -war zwar sohon lange 
unterwühlt, aber jetzt scheint er ganz im Zusam- 
u^i^brechea beigri^Oen zu sein. Alles, was früher 
«eiiiM).GiaDzaaiaiBachie, Wieaenadiaft, Gelehmm* 
keit, Kunst, Industrie, Gewerbth&tigkeit, hat ihn 
schon längst verlassen, rfeine politische Macht ist ein 
iMilii4^rfipott .geworden, sein Handel ist auf Null her- 
ak^MttukiBife^ nur elna ist noeh igebüeöen und sebeint 
daa maieeho Oehäude noeh eine Zdt hiag aufrecht 
liaUen zu wollen: dieses eine ist der religiöse Fana- 
tÄMtLUS» diQ .pharisäische Werkheiligkett, welche unter 
andern. aiMb. die Pilgerfahrt als 4xne ihrer Haupt*^ 
atiüzen analst Daher kommt es , dass Dscfaedda 
und Mekka an dem allgemeinen Verfall des Islam 
ni^t in dem Masse theilgenommen haben , wie an- 
deie Städte, weil dieses einzige» den Giana des Islam 
noeh' überlebende Princip , weil der religiöse Fanatls* 
mus diesen Städten alljährlich neue N.ihiun^ und 
neues Leben autührt» die ihr Dasein nicht nur fristen, 
sondern dasselbe sogar yerhaltnissniässig üppi§r 9^ 
deihen machen. So sticht Dschedda unter allen 4n 
das dunkle Gewand des Verfalls gehüllten arabischen 
S4iidfaen als ein lichter Blinkt hervor, iron dem die 
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Sonne des Lebens sich noch nicht zurQckgesogeii 
hftt» obgMeh M auch hier n&dit mehr aM da tta e lh wi 
Slra]ilenglaiw8 «ehcliit, wie ln IHUimii JaMMHrfer» 

ten. So kommt es , dass auch der orientalische Rei- 
sende, dessen. Herz all' der Aachenhaufen und Trüm- 
m ef gi' ui yea, welche um moaelmfianiache Stiidle 
aennt, bis mm Kel überdrtosig geworden tet, Mar 
in Dschedda sich zu seiner freudigen Ueberraschtmg 
erholt, indem er statt des gewohnten Ver£aUa und 
maaealoaen filends, das er £Mt überall sonst saaalm 
bekam, doch hier wieder etwas menschliches efbüekl 
und sein Auge an Bildern labt, welche seine Mitmen- 
schen, wenigstens äusserlich, würdig erscheinen 
lassen. 

Ich war aagenekm überrascht, als mein ers ü r 

Blick von der Kandscha aus Dschedda*s gewahr 
wurde. Es bot ein erfreuliches Bild dar, dem die Wüste 
in Ihrer Unermesslichkeit anm Rahmen dlenla. Auf 
einer sanften Anhöhe gelegen, ron xwei sctateen, 
langen Quai's auf der Meerseite begrenzt, auf den 
andern Seiten von hohen Mauern umgeben, von 
welchen hie nnd da Waehthürme mit Zinnen imd 
Kanonen emporragten, zeigte die Stadt längs des 
Landungsplatzes , der auch wieder durch eine statt- 
liche Batterie beschützt war, eine lange Beihe schö- 
ner , weissUcher H&user ans Korallen- und Madrejpor- 
stein erbaut, über welche die zwei Hauptmoscheen* 
mit luftigen Kuppeln und schlanken Minarets empor- 
ragten, denen zur Seite sich bie und da euie ledec^ 
blättrige Acaoia Tera erhob nnd das allzn künstiicfae 
Bild durch die Grazie der Natur verbesserte. Als 
wir jetzt der „Matter des Friedens'* nicht ohne 
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Rührung" und ihrem hautkranken Cnpitän nicht ohne 
Mitleid Lebewohl sagten und uns auf kleinen Kähnen 
mit unsem Habseligkeiten an's Land rudern liessen, 
vms nöthig war, weil der Hafen von Dschedda gegen 
das Land zu immer seichter und für grössere Schiffe 
unzugänglicher wird : und als wir nun endlich an dem 
einen der beiden Quais landeten, da war meine Freude 
nicht gering, zu ünden, dass Dschedda, ungleich 
andern muselmännischen Städten, die Hoffniin^z:en, 
welche sein schönes Aeussere von weitem erweckte, 
nicht Lügen strafte, sondern dass sein innerer Wolü- 
stand, die Stattlichkeit seiner Häuser, Paläste und 
Moscheen, das rege Leben seiner Basars und Märkte, 
die Lebhaftigkeit seines Seehandels , der ungeheure 
Verkehr der Pilger ihm eineBlüthe verliehen, welche 
oeihst das umsc^Ieiemde Gewand des dem Moslem so 
theuren Schmutzes hier nicht ganz zu verdecken 
vermochte. 

Doch ehe ich zur genaueren Besclireibung der 
„9tadt der Aeltermutter" übergehe, muss ich ein 

Wort dem Empfange widmen, welcher uns armen, 
geplagten, von jedermann geschundenen, geplün- 
derten und ausgesogenen Pilgern hier an dem Zoll- 
hause zu Theil wurde. Gerade , als ob die unglück- 
lichen Hadschadsch nicht schon genug der unsäg- 
lichen Leiden aller Art auszustehen hätten, als ob 
sie nicht genug von G^estank, Ungeziefer, Fieber, 
Sonnenstich , Erkältungen , Erhitzungen , Diarrhoe 
und wie alle die^^räuel noch lieisseu mögen, geplagt 
vnirden, so hatte die türkische Regierung auch noch 
väterlich dafür gesorgt , dass ihnen hier in Dschedda 
noch die unausstehlichsten Passplackereien und Zoll- 
I. 16 
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f hauAtorturen beTorstohen sollten. Kaum geludet^ 
wurden wir armen Ihramträger, von denen jeder 

unter der meist nicht geringen Last seines Gepäcks 
keuchte und schwitzte, von einer Bande jener unaus- 
stehlichen » frechen, zudring^chen und gemeinen 
türkischen Policisten und Zollhaussoldaten in Em- 
pfang genommen, um nun einer Reihe von physi- 
schen und moralischen Torturen ausgesetzt zu wer- 
den, deren Zweck jedesmal die Erpressung eines 
Trinkgeldes war. Man hatte mich schon auf dem 
Schiff gewarnt, mich vor den Spitzbübereien der 
Polizeidiener undDouaniers zu hüten, welche oft die 
Pilger nicht nur zur £rleguiag von namhaften Be* 
stechungssummen zu zwingen, sondern auch gerade- 
zu zu bestehlen pfle^2:ten, was namentlich für die 
Zollhausbeamten sehr ausführbar ist, da der Pilger 
sein Geld in seinem Gepäck und nicht an seinem 
Körper mit sich führt, indem der Ihram keine Taschen 
besitzt und auch keine Geldtasche mit ihm getragen 
werden darf. Auf diese Weise sehen die verruchten 
Douaniers gleich, wie viel Geld ein jeder bei sich führte 
und wenn es ihnen auch nicht immer gelingt , einen 
Diebstahl auszuüben , so können sie doch ihre An- 
. Sprüche auf Bakschisch (Trinkgeld) nach der jeweili- 
gen Baarschaft des Pilgers höher und höher schrau- 
ben, und der arme Hadsch darf es ihnen nicht ver- 
weigern, da er sein Geld nicht verbergen oder ver- 
leugnen kann, denn sie haben es ja gesehen. Die 
gewöhnliche Ausflucht der meisten Pilger, welche» 
um sich vor der Plünderung zu retten , behaupten, 
dass das Geld nur geliehenes Geld sei und nicht 
ihnen selbst angehöre, pflegt von den Zollbeamten 
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8iet6 mit einem homerischen Gelächter au^moinmea 
zu werden ; einen fauleren Fisch , als diese Entschul- 

digung, giebt es hier nicht und, wäre sie selbst wahr 
(und sie ist es in vielen Fällen wirklich), sie würde 
doch nie geglaubt werden. Der Pilger kann nicht . 
anders, er muss das Trinkgeld geben , oder sein Ge- 
päck so lange in den Händen der Douaniers lassen, 
bis es ihm vielleicht gelingt , sich irgend eine Pro- 
tection in .Dschedda zu verschaffen, welche ihn aus 
den Klauen der Zollbeamten errettet. Aber diese 
letztere Auskunftsmittel vermeiden natürlich alle die- 
jenigen , welche Geld oder Werth Sachen in ihrem 
Gepäck haben und, wie gesagt, der Pilger muss sein 
Geld in seinem Gepäck haben und kann es nicht bei 
sich am Leibe tragen, sie vermeiden es aus dem ein- 
fachen Grunde, weil es ihnen doch auf dem Zollhaus 
gestohlen werden würde. Mancher Europäer wird 
denken : „O ihr dummen Moslems ! warum tragt ihr 
denn keine ledernen Geldgürtel um den Leib?" Ja- 
aber diese ledernen Geldgürtel , welche früher einige 
Hadschadsch zu tragen pflegten, sind gerade durch 
ein Fetwa des Schieb ul Islam aufs strengste ver- 
boten. Etwas unheiligeres, als diese Gütel, giebt es 
nicht Dem armen Hadsch bleibt nichts übrig, als 
seine Baarschaft in seinem Koffer, der meist gar nicht 
oder nur sehr schlecht zu verschliessen ist, oder in 
einem einfachen Bündel, das natürlich jedermann 
öffnen kann, mit sich zu führen, denn l^achtsäcke»^ 
Hutschachteln, Geldtaschen oder sonstige schliess- 
bare Gepäckstücke pflegt kein Moslem zu })esitzen ; 
der Koffer wird schon als ein Luxus angesehen , auch 

ist er meist von Holz und von derprimitivstenForm ; 

16* 
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eisk ordeatiicher , europäischer Lederkoffer würde 
geradezu Verdacht erregen und sein Besitzer, wenn 
ihn nicht sein hoher Rang oder seine allbekannte 
Heiligkeit vor Yerleumdungen schützen, wird un- 
fehlbar angeklagt werden , ein halber Kaür (Ungläu- 
biger) zu sein. Jeder civilisirtere Gegenstand fällt 
bei einem Moslem auf ; es ist mir noch heute unbe- 
greiflich, wie Burton so unvorsichtig sein konnte, 
seinen Compass einem Araber zu zeigen, da ein 
solcher doch für eines der verrufensten Hexeninstru* 
mente gilt, yor denen der Moslem eine heilige 
Scheu hat. 

Bei meiner Landung im Hafen von Dschedda 
fiel also auch ich der Polizei und den Zollhausbe- 
amten in die Hände. Zuerst kamen die Passplacke- 
reien. Ein feister, türkischer Unterofücier forderte 
mir in barschem Tone, welcher auf meine Einschüch- 
terung und die Erpressung eines Trinkgelds berechnet 
war, meine Papiere ab. Mein Pass war in schönster 
Ordnung. Ich glaubte also, ihn nur vorzeigen zu 
brauchen, um gleich ungehindert meine Pfade fort- 
setzen zu können. Aber darin hatte ich mich geirrt. 
So wie er meinen französischen Pass , den ich als 
vermeintlicher Algierer besass , erblickte , machte er 
mir zwar eine Verbeugung, welche vielleicht bedeu- 
ten konnte , dass er sich vor der Protection eines so 
mächtigen Staats , wie Frankreich , in Demuth ver- 
neige, welche aber doch zugleich einen so starken 
Beigeschmack von Ironie hatte , dass ich bald sah, 
dass er beabsichtige, mir einen schlimmen Streich 
zu spielen. Seine wahre Absicht entpuppte sich 
schnell. Er gab mir jetzt deutlich zu verstehen. 
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dass ich erst des Visa's meines Consuls bedürfe, ehe 
ich in der Stadt ohne Polizeibegleitung auch nur einen 
Schritt machen könne; dass ich folglich, von einem 
Polizeisoldaten geführt, zum Consul gehen, meinen 
Pass visiren und dann wieder zu ihm (dem entsetz- 
lichen Unterofficier) zurückkehren müsse, um die. 
£rlaubni8S, frei circuliren zu können, zu erhalten. 
Schon schickte ich mich an , diese drakonische Be- 
dingung zu erfüllen ; ein Polizeisoldat begleitete mich ; 
derselbe machte aber ein so verschmitzt ironisches 
Gesicht« dass ich gleich inne wurde, dass mir noch 
eine andere Unannehmlichkeit bevorstehen müsse. 
In der That war es so. Denn eben , als ich in Be- 
gleitung des 'PoUcisten den Landungsplatz verlassen 
i^ollte, kam mir ein Zollhausbeamter in den Weg» 
der mich all* meines Gepäcks beraubte und behaup- 
tete, diess dürfe ich unmöglich mitnehmen. Was 
also jetzt thun? Das Gepäck konnte ich nicht am 
Zollhaus zurücklassen , wenn ich nicht für den Rest 
meiner Reise als Bettler dastehen wollte, denn die 
Polizei- uml Zollhausljcamten hätten sich ohne Zwei- 
fel in mein Geld und meine andern Habseligkeiten 
getheüt und keine Macht der Erde würde sie mir 
wieder verschafft haben. Die Ausflucht , weicheich 
als einziges Rettungsmittel jetzt ersann, nämhch die, 
dass ich den Zollhausbeamten bat, mein G^epäck 
gleich auf der Stelle zu untersuchen , wurde mit Hohn 
aufgenommen und mir geantwortet, dass man das 
Gepäck erst dann zu untersuchen pflege, wenn sein 
Besitzer den Bedingungen der Polizei nachgekommen 
sei. So sah ich nur zu bald ein , dass die ganze Ge- 
schichte zwischen Polizei und Zollbehörde abgekartet 
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und auf Erpressung von Trinkgeldern berechnet war. 

Aber was wollte ich machen? Mein Gepäck zurück- 
lassen und zum Consul gehen; das würde mir 
Tielleicht die Auslage des Trinkgelds erspart , aber 
•wahrscheinlich den Verlust meiner sämmtlichen 
Effecten und meines im Koffer verpackten Geldes 
verursacht haben , und wer weiss , ob der Consul es 
mir wieder verschafR;, wenn er selbst dienothigen 
Reclamationen gemacht hätte , was ich übrigens be- 
zweifle , denn die französischen Consuln pflegen sich 
nur gebomer Franzosen mit £nergie anzunehmen. 
Darauf konnte ich es also nicht ankommen lassen. 
Ich bedauerte es jetzt fast, als Schützling einer 
mächtigen Nation zu reisen , denn ich musste sehen, 
wie die türkischen Unterthanen die ganz einflsLche 
Teskere (Passkarten) besassen , unangefochten , nur 
nach Bezahlung eines kleinen Trinkgeldes, freigelassen 
wurden; ich allein, der Schützling der „grande nation'' 
war den unangenehmsten Passplaokereien ausgesetzt . 
Ich ging also , vom Zollbeamten begleitet , zum Un- 
terofficier der Polizei zurück, mit dem ich zuerst 
eine komische, nachher eine ernste Erörterung hatte. 
Die komische betraf die Nationalität meines Passes. 
Ich setzte dem Onbaschi (Unteroftlcier) auseinander, 
dass ich gar nicht verstehe, wie ich, der ich einen 
Pass , der grössten Nation der Erde (was muss man 
nicht alles für Nothlügen machen?) besässe, solchen 
Formalitäten unterzogen werden könne, während 
die lumpigen Aegypter, jene verachteten Fellah , frei 
zum Besuch der Stadt zugelassen würden. Der On- 
baschi erwid^e darauf mit ironischer Salbung, 
dass er gar nicht zweifle , dass mein Pass einen viel 
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grosseren Werth besitze, als der irgend einer andern 

Nationalität, aber nach dem Sprichwort: „werTiel 
hat, von dem wird auch viel gefordert werden", so 
lege gerade der Besitz dieses überaus werthvollen 
Fasses Verpflichtungen auf, welche von den andern 
nicht erheischt würden. Der wahre Sinn der Worte 
des heimtückischen Onbaschi war jedoch ungefähr 
der: „Ihr verfluchten Ketzer von Algierer, ihr glaubt 
mit der flranzösischen Protection etwas Rechtes zu 
haben, aber wir wollen euch zeigen, dass man euch, 
und zwar ohne sich im geringsten von dem Rechts- 
boden zu entfernen, mehr Plackereien, als irgend 
einem protectionslosen Pilger, verursachen kann. 
Nur durch tüchtige Ausbeutelung könnt ihr euch dem 
entziehen.'* Diese Worte, welche der Onbaschi zwar 
nicht redete, die ich aber aus seinen Gesichtszügen 
herauslas, entsprachen vollkommen der Wahrheit» 
Das schlimmste bei dem allen blieb , dass die Schur- 
ken, dem Buchstaben des Gesetzes nach, bis jetzt 
in ihrem vollkommnen Rechte waren; erst durch die 
Forderung der Bestechungssumme sollten sie den 
Rechtsboden verlassen ; bis jetzt aber konnte selbst 
der Consul nicht gegen sie reclamiren, denn sie hatten 
Ja nichts gethan, als mich an diesen anzuweisen, 
wodurch die Schelme noch einen gewissen Respect 
vor Frankreich an den Tag gelegt hatten , der darauf 
berechnet war, dem Consul zu schmeicheln. Die 
ernstere Erörterung, welche ich mit dem Onbaschi 
hatte, betraf die Erlegung der Bestechungssumme, 
der ich mich, wie mir jetzt hinlänglich klar geworden 
war, schliesslich doch nicht entziehen konnte. Die 
Anspräche dieses Würdenträgers waren jedoch an^ 
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längs so lächerlich, dass ich zweifelte, je nüt ihm 
einl^ werden zu kdnnen. Nach vielem Hin* und 
Herreden jedoch , nach yielem Handeln und Markten 

kamen wir endlich dahin überein, dass er sich mit 
der Summe von hundert Piaster (damals inDschedda 
. ungefähr 22 Francs) zufrieden zu stellen habe. Die 
. andern Pilger, welche türkische Unterthanen waren, 
hatten alle höchstens 20 Piaster per Kopf bezahlt, 
nur ich verdankte meinem französischen Passe eine 
fünffache Gelderpressung. 

Diess war jedoch nur das Vorspiel. Jetzt kam 
das Zollhams, ^vo die Haupthandlung vor sich gehen 
sollte. Einige zehn Zollbeamte fielen gierig über 
meinen Koffer (eine roth bemalte, algierisoheBrettor- 
.ladie, welche zum Glück nicht das geringste euro- 
päische an sich hatte und von mir desshalb gewählt 
^worden war) und meine drei oder vier Bündel her, in 
denen Kleider und Waaren (denn ich gab mir das 
Ansehen , wie alle wohlhabenderen Pilger , auch bei 
Gelegenheit Handel zu treiben) eingewickelt waren. 
. Der Koffer war im Nu von den Zollbeamten ausge- 
packt und meine sämmtlichen Effecten auf dem Bo* 
den zerstreut , wo sie das malerischste Chaos dar- 
stellten, das man .sich nur denken konnte. Damit war 
jedoch die Unannehmlichkeit noch nicht vorbei. £uro- 
päische Zollbeamten» die auch manchmal bestechlich 
sind , pflegen gewöhnlich dieses Zerstreuen und Durch- 
einanderwerfen des Gepäcks des Reisenden als den 
Gipfelpunkt der Torturen anzusehen, die sie ihrem 
Opfer bereiten können. Diese barbarischen SU>11- 
häusler jedoch waren raffinirter, sie hatten noch eine 
.andere Tortur ersonnen, um den Reisenden zur Her- 
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ausgäbe eines recht groMen TrinkgeldB au nöüiigen. 
Kaum liatten sie nämlich mein Gepäck ausgepackt 

und alles durcheinander {geworfen, so gaben sie sich 
alle das Ansehen, als hätten sie in irgend einem 
andern Theil des Zollhauses etwas sehr wichtiges zu 
thun, liefen sämmtlich davon und Hessen mich allein 
inmitten dieses Tohu va JJohu zerstreuter Gepäcks- 
gegenstände, die ich nicht einmal wieder einpacken 
durfte» um sie vor der Räuberei der mich dicht um- 
drängenden Pilger und Decheddabewohner, oder 
wenigstens vor dem Zertreten werden zu schützen, 
da mein Gepäck ja noch uichl untersucht war. Nichts 
war besser auf die Erpressung eines Trinkgeldes be- 
rechnet , als dieses Manöver. Denn niU^ürlich muss 
unter solchen Umständen der Reisende nichts dringen- 
der wünschen, als seine Effecten , die bei dem langen 
Utnherliegen auf dem Boden selbst im besten Falle 
ganz zertreten , im schlimmen und wahrseheinliche- 
ren Falle jedoch gestohlen werden würden , wieder 
einpacken zu dürfen , was nur dann geschehen kann» 
wenn er die Zollbeamten, die dieselben untersuchen 
müssen, durch Trinkgelder wieder herbeilockt. Leider 
konnte ich den Zollbeamten nicht selbst nachlaufen, 
da ich das Gepäck vor den um dasselbe ja auf dem- 
selben stehenden Hadschadsdi hüten musste. Zum 
Glück hatte ich aber Ali. Diesen sendete ich ab und 
befahl ihm, jedem Zollbeamten insbesondere geheime 
Geldversprechungen zu machen und zwar dem vor- 
nehmeren grössere, den geringeren klemere« Nach 
einer halben Stunde kam der Negersklave zurück und 
verkündete mir, dass die Zollbeamten zwar mit den 
erwähnten Summen zufrieden seien, sich jedooh nicht 
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mit Verepreclrangeii i^lmpelsen lassen wollten.- Ich 
fab desshalb Ali gleieh die Besteehungssammeii an 

die Zollbeamten mit , welche sich zusammen auf 
200 Piaster (etwa 21 Gulden rheinisch) beliefen. End- 
lich kehrten diese Biedermänner zurück, warfen noch 
einmal meinOep&ck durcheinander, stahlen mir einen 
Turban, eine Schärpe, ein Paar seidene Tücher, 
einige Paare maurischer Pantoffeln und was sonst 
noch ihrer Phantasie gefallen mochte und erklärten 
mich endlich fUr frei. • Nun durfte ich meine Effecten 
auf dem Boden zusammenlesenund wieder einpacken, 
wobei ich entdeckte, dass mir theils Yon den Doua- 
niers, theils von den firommen Pilgern, thdls auch 
▼on den anwesenden Dscheddabewohnem , zusam- 
men für 500 Piaster Waaren gestohlen worden waren, 
an deren Wieder^langung natürlich nicht gedacht 
werden konnte, da die Würdenträger selbst sich %m 
Diebstahl betheiligt hatten. So musste ich froh sein 
mit einemVerlust von SOOPiaster (damals in Dschedda 
etwa 84 Gulden rheinisch) aus den Klauen der Polizei 
und Zollbeamten erlöst zu werden. 

Endlich war ich frei. Ich athmete auf und ver- 
gass schnell meinen schweren Verlust , auf den ich 
übrigens gefasst gewesen war. Nun liess ich von 
Ali meinen Koffer, von einem zerlumpten Indier, 
dessen Landsleute die Packträger von Dschedda sind, 
meine Bündel tragen und wir bewegten uns langsam 
und gemessen gegen das Innere der Stadt zu, wo ich 
in einem der Okal (stallartigen Wirthshiusem, in 
denen einem nichts als die vier Wände geboten wird) 
Obdach zu finden hoffte. 

Auf dem Wege dorthin hatte ich Gelegenheit, 
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«ovohl die Strassen und 'H&Qser, als überhaupt die 

^anze Anlage von Dschedda genauer zu beobachten. 
Der Plan der Stadt der Aeltermutter" ist ungefähr 
folgender. Ihre Lage, im Osten einer sandigen Buchte 
aus der vier kleine Inseln oder richtiger Korallen- 
bänke hervorragen, ist von Nord nach Süd, das heisst, 
In dieser Richtung erstrecken sich ihre Hauptstrassen. 
Unter diesen Hauptstrassen Sind besonders zwei nen- 
nenswerth, die eine der schon erwähnte Quai, der 
sich in einer Länge von 1400 Schritten am Hafen hin- 
sieht, die andere die hinter den Häusern dieses Quai's 
gelegene Strasse. Die Häuser dieser beiden Strassen 
^nd überaus stattlich, wenigstens fSr arabische 
Städte. Sie sind theils aus Korallenstein, theils, wie 
ich trotz des sie bedeckenden grellweissen Anstrichs, 
• der fast jährlich erneuert wird, zu erkennen glaubte, 
aus grobkörnigem Granit erbaut, haben meistens 
-zwei Stockwerke , schöne Terrassen statt der Dächer 
und ziemlich grosse Fenster, was jedoch im Sommer 
den Naohtheil hat, dieHitxe allzusehr einzulassen. 
Schon Burckhardt bemerkt, dass diesen Häusern lei- 
der jene kühlen Gemächer fehlen, welche man in 
Aegypten und Syrien überall findet, wo jedes Haus 
iseinen Us-ud-Dar (inneren Ton Arcaden oder ge- 
wölbten Stuben umgebenen Hof) besitzt , der wegen 
der Höhe der Gebäude fast immer sehr schattig ist 
tind folglich in den ihn umringenden unteren Zimmern 
eine sehr angenehme Kühle möglich macht. Ganz 
so, wie jener berühmte Reisende aussagt, sollte ich 
es finden. Die Stelle eines kühleren Gemachs ver- 
tritt hier die Hausflur, wo der Hausherr inmitten des 
männlichen Personals des Hauses seinen Sitz auf- 
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Bcblä^, währeiid das w^blkhe in die heisren Zimmer 
verbannt bleil)t, in welchen die Fmuenhier, vrfe überall 

in Ländern des Islam , eine Art von Gefangenleben 
führen. Das Innere dieser Häuser entspricht ihrem 
Aenssem, wie ieh mieh später durch öfteres Betreten 
derselben überzeugen sollte. Denn, wie schon oben 
erwähnt, so unterscheidet sich Dschedda von andern 
arabischen Städten dadurch vortheilhaft, dass es nicht 
nur alle Versprechungen, welche es dem oberfläch- 
lichen Beschauer bietet , bei genauerer Beobachtung 
hält, sondern dieselben sogar noch übertrifft. So ist 
namentlich das kühle Gemach, d. h. hier die Haus- 
flur, so schön eingerichtet und ausgeputzt, dass ea 
eme wahre Freude ist, sich in demselben aufhalten 
zu dürfen. Der Boden ist mit schönen indischen 
Matten bedeckt , da Teppiche zu warm sein würden ; 
die Wände sind in einigen Häusern ganz, in andern 
bis zu halber Höhe mit Perlmutter ausgelegt, welche» 
hier vielleicht nur ein Drittel des Preises , den es in 
Europa kostet, werth ist; nicht selten ündet mau 
chinesische Tischchen vom f<^nsten Lack; japanische 
Blumenvasen stehen auf Consolen; indische Elfen- 
beinarbeiten sind zum Zierrath aufgestellt, kurz der 
ganze Orient scheint zur Ausschmückung dieser 
kleinen Bonbonieren beigetragen zu haben. Dieser 
ächtorientalische Luxus , wie er sonst im Orient nir- 
gends mehr angetroffen wird (denn die reichen türki- 
schen Pascha's und selbst der Sultan äffen nur den 
Luxus Europa*s nach und Terschmähen alles ein- 
heimische), ist nur durch den Reichthum der Be- 
wohner Dschedda's erldärlich , welcher, für die Ver- 
hältnisse dieser kleinen Stadt, wirklich colossal 
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genftimt werden kann. Dsehedda soll nioht weniger 
als zwölf Millionare besitzen, das heisst Geschöpfe, 

welche im übrigen Orient, wenig-stens unter Moslems, 
jetzt nahezu fabelhaft geworden sind. Unter diesen 
Millionären soll es sogar zwei geben, welche Dampf- 
schiffe ihr eigen nennen : ein Umstand, welcher jeden, 
der mit niuselmännischen Zuständen bekannt ist, in 
das hyperbolischste Erstannen versetzen muss. Ein 
Moslem, der ein Dampfechiff besitzt; ein Moslem, der 
MiUioimr ist; ein Moslem, der ein reinliches, ge- 
schmücktes, ja luxuriöses Ilaus bewohnt; das sind 
alles Dinge, an deren Existenz ich nicht glauben 
wollte, ehe ich sie in Dschedda gesehen hatte. 

Alle reicheren Moslems von Dschedda , welche 
fast ausschliesslich Kaufleute sind, wohnen in den bei- 
den genannten Hauptstrassen, in weichen sich ausser 
ihren Häusern , deren jedes seine eigne Cisterne mit 
ganz trinkbarem Wasser besitzt, auch noch eine An- 
zahl Waarenlager befinden. Diese Waarenhäuser, 
arabisch Dsclülania genannt, sind stallartige, grosse 
Gebäude, deren innerer, geräumiger Hof von gewölb- 
ten Hallen und Sälen umgeben ist, welche zur Auf- 
bewahrung der Waaren dienen und dazu auch sehr 
gut geeignet sind. Der grosse Quai längs des Hafens 
oder eigentlich die zwei Quais , denn der Quai wird 
in der Mitte durch das l)is an"s Wasser vorspringende 
ZoUgebäude in zwei Theüe geschieden, bietet so nnt 
seinen Waarenmagazinen und stattlichen Privat- 
häusem, mit dem im Norden an ihn stossenden Palast 
des Pascha's, mit dem dicht neben letzterem gele^^ciien, 
mit Zinnen und Thürmen versehenen ßab esch 
ScherifiT (dem edlen Thore), mit einer im Süden befind* 
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liehen Batterie und (freilich verfallenem) Festungs- 
thurm eia verhältaiBSinäftsig imposantes AuABehen 
dar. Das Leben auf ihm ist vieibevegt und voll der 

mannigfaltigsten Bilder. Zwar können nur die klein- 
sten Schiffe direct am Quai anlanden, aber die Waaren 
aller andern, welche selbst im äusseren Hafen liegen 
bleiben , müssen natürlich hier ausgeschiüt werden, 
wenn, \v;is fast immer der Fall ist, ihre Bestimmung 
auf Mekka oder gar auf Dschedda selbst lautet 
Ausser dem grossen, den Quai in seiner vollen Länge 
begrenzenden Hafen , hat Dschedda noch zwd Ein* 
buchten des Meeres, die eine nördlich vom Quai, 
gerade am Bab esch Scheriff gelegen, die andere an 
seinem südlichen £nde befindlich. Letztere hiess 
früher „der Galeeren -Hafen'S doch waren schon zu 
Niebuhr's Zeiten keine Galeeren mehr darin und diente 
er nur noch im Winter, als das Wasser hoch war, 
zur Entei^agd. Jetzt ist er so versandet, dass selbst 
die letztere Bestimmung hier schwer mehr zu reali- 
siren sein möchte. Diese beiden Einbuchten des 
Meeres machen, dass der dem Hafen zunächst ge- 
legene TheyU von Dschedda, namentlich der Quai, 
welcher so auf drei Seiten von Wasser umgeben ist, 
als eine Hiilbinsel erscheint. Das W^asser im Halen 
ist nicht zu allen Jahreszeiten gleich hoch. Das 
ganze rothe Meer hat überhaupt im Winter ein 
höheres Niveau , als im Sommer, was von den, in 
letzterer Jahreszeit vorherrschenden Nordwinden 
herrührt, welche die Wasser in beschleunigterem 
Laufe durch die Meerenge Bab el Mandeb und dem 
indischen Ocean zutreiben, während im Winter die 
von Indien wehenden Südmonsuns gerade den ent- 
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gegengesetzten £inilus8 hervorbringen. Schon Nie- 
bubr bemerkte, dass zvl seiner Zeit (vor etwa hundert 
Jahren) der Weg zwischen dem grossen Hafen und 
dem südlichen „Galeerenhafen" im Sommer, selbst 
7fUr Zeit der Fluth, welche ^auiu einen Fuss hoch 
stieg, trocken, im Winter dagegen mit Wasser be- 
deckt war. Jetzt soll dieser Weg, selbst in der 
kühleren Jahreszeit, wie mir glaubwürdige Augen- 
zeugen Yersicherten (denn ich selbst war nur im 
Sommer in Dschedda) nicht mehr vom Wasser be^ 
deckt, sondmi nur leichthin , und zwar auch nur bei 
stürmischem Wetter, bespült werden. 

Was die Stadt selbst betrifft , zu deren weiterer 
Beschreibung wir nun zurückkehren, so besteht sie 
also hauptsächlich aus jenen beiden grossen Strassen, 
an welche sich noch ein Dutzend kleinerer anreihen, 
welche theils Ton Okala (Wirthshäusem), theils von 
nieder» stiemen Priyathäusem begrenzt wer- 
den. Da sich alle grösseren Strassen in einer Rich- 
tung, d. h. von Nord nach Süd, hinziehen und die 
YOn Ost nach West sich erstreckenden nur kurze 
Yerbhudungsgassen bilden, und da die Längen- 
strassen ungefähr gleichlang, die Breitenstrassen 
ebenfalls sich im allgemeinen gleich sind, so leuchtet 
ein, dass die Form Dschedda's nahezu die eines Pa- 
rallelogramms ist. Die Breite dieses Parallelogramms, 
welches beinahe reclitwinklig genannt werden kann, 
beträgt ungefähr die Hälfte seiner Länge. Die eine 
Umgenseite, welche gegen Westen gekehrt ist, wird 
durch den öftors erwähnten Quai, die andere durch 
die östliche Stadtmauer gebildet, in welcher das Bab 
el Mekka (das nach Mekka iührende Thor) angebracht 
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ist. Die südliche Breitenseite ist dem einstigen Ga- 
leerenhafen zugekehrt« während die nördhehe sich 
von der am ,, edlen Thore" befindlichen Einbueht des 
Meeres bis zum nordöstlichen Marktplatze hinzieht 
und in ihrer Mitte das Bab el Dschedid (das neue* 
Thor) hat, durch welches der Pilger nach dem Grab- 
mausoleum der Ur- und Stammmutter des Menschen- 
geschlechts, ümna Hauwa (unsrer Mutter Eva) gelangt, 
welches etwa ein Drittel einer deutschen Meile von 
besagtem Stadtthore in nordöstlicher Richtung ent- 
fernt liegt. Auf den drei dem Lande zugekehrten 
Seiten ist Dschedda von stattlichen, etwa 25' hohen 
Mauern umgeben, an denen sich von 40 zu 40 Schritt 
Wachtthürme von nahezu 60 ' Höhe mit Zinnen und 
Schiessscharten befinden. Diese Mauern wurden im 
Wahabikriege zum Theil errichtet, zum Theil restau- 
rirt und ihnen verdankte im Jahre 1817 die Stadt 
ihre Errettung, als diese wilden Barbaren der arabi- 
schen Wüste , diese plumpen vermeintlichen Refor- 
matoren des Islam , deren vorgebliche Reformation 
hauptsächlich in der Zerstörung alles Bestehenden 
bestand , und die man mit den Horden des Ziska im 
Mittelalter vergleichen könnte, als die Wahabia 
Dschedda mit einer Macht von sechzigtauseud Mann 
belagerten, wo es dann ohne seine Mauern der sicheren 
Zerstörung, der schon Mekka grossen Theils zur Beute 
gefallen war, geweiht gewesen wäre. Damals, da 
fast alle regelmässigen Truppen fehlten , war jeder 
Familie von Dschedda ein Theil der Stadtmauer zur* 
ausschliesslichen Vertheidigung anvertraut worden, 
woran noch jetzt die vorspringenden massiven Mauer-- 
steine , welche von je zehn zu zehn Schritt an eiu- 
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zelnen Tlieiieii der Stadtmauer gefunden werden, 
erinnern, denn von einem dieser Mauervorsprünge 
bis zum andern ersreokte sich jedesmi^ das Verthei- 
digungsgeMet einer einzelnen Familie. Mohamed 
Ali, der nicht genug zu rühmende Vicekönig von 
Aegypten, dessen Name uns Europäern mehr unter 
der Verkleinerungsform Mehemed Ali (Mehemed 
heisst „der kleine Mohamed*^ oder „das Moliamed- , 
chen") bekannt ist, hat während seiner Herrschaft 
über Arabien, zu den damaligen Befestigungswerken 
iron Dschedda noch ein befestigtes Sohloss am Süd« 
«nde der Stadt und eine den Hafeii yertheidigende 
Batterie hinzugefügt, welche jetzt, unter der seit 
zwanzig Jahren wieder eingeführten, nachlässigen 
und idcktBwfirdigen türkischen Herrschaft dem schöd- 
sten Verfalle entgegen gehn und wohl bald zu defi 
modernen Ruinen gezählt werden dürften, an denen 
jede türkische Stadt Ueberfluss besitzt. ' 

Der Raum innerhalb der Stadtmauern von 
Dschedda mag, in runder Zahl ausgedrückt, annähernd 
etwa den dreizehnten Theil einer deutschen Quadrat- 
noieile betragen. ' Dieser bescheidene Raum ist jedoch 
nur zur Hüfte, oder Tielmehr kaum zur Hälfte, mit 
jenen stattlichen Steinhäusern ausgefüllt, welche ich 
oben zum Theil geschildert habe, denn Dschedda, 
wenn auch eine blähende, ist eben doch keineswegs 
eine grosse Stadt, und ihre ganze Einwohnerzahl 
möchte ich mich kaum getrauen, höher, als auf fünf- 
zehntausend Seelen, anzuschlagen, obgleich Küppell*) 



*) Rüppell, E., Reise in Abyssiiiica. 2 Bde. Mit 10 Tafeln. 
Abbüdimgen. Frankfurt a;M. 1838, 40. gr. 6. ^ 
I. 16 
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8ie auf 22,000 und Burokhardt «ie anf 18,000 be- 
rechnet. 

Der übrige Raum innerhalb der Stailtmiuuin, 
wo sich keine Steinhäuser mehr befinden , wird von 
Hütten und Buden aus Schilf und Palmstammen aus- 
gefüllt, an die sich hie und da einige Kemli's (offene 
Zelte) reihen. In diesen wohnen die Beduinen, die 
Geschäfte halber in die Stadt gekommen sind, andere, 
welche ihren bleibenden Wohnsitz hier aufgeschla-' 
gen haben, sowie die zahhreiehen Neger, welche, 
wenn sie nicht Sklaven sind , zu der Wildheit ihres 
ursprünglichen Zustandes zurückkehren und mitten 
in der Stadt eine Art yoa Nomadenieben führen. In 
diesen elenden Buden sind dann auch die meisten 
Kaffeehäuser, und überhaupt alle Kramläden, ausser 
einigen, welche wohlhabenderen Leuten angehören 
und sioh im unteren Stockweike d^ Steinhäuser der 
besseren Strassen befinden. 

Dschedda besitzt, ausser etwa einem halben 
Dutzend kleinerer Betliäuser, zwei grosse Haupt- 
moscheeen, die einzigen Gei)&ttde älteren Datums, 
welche sich vorfinden, da das Verwittern des Corallen- 
und Madreporsteins, aus dem seine Gebäude fast aus- 
schliesslich bestehen, ihnen selten eine längere Dauer, 
als die eines halben Jahrhunderts sichert und die 
jetzigen Häuser fast alle der Zeit der ägyptischen 
Herrschaft ihre Entstehung verdanken. Diese beiden 
Hauptmoscheeen liegen ungefähr in Mitte der Stadt, 
nicht sehr weit von einander entfernt. Sie sind zwar 
auch von Corallenstein erbaut, aber man scheint zu 
ihrem Bau solidere Masseu dieses Gesteins, welche 
^ dem Verwittern weniger ausgesetzt sind, genommen 
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M hftbra. DenMeK ericcnnt man gleich , dass auck 

sie einem baldigen Verfall entgegengehen. Uebrigens 
gleichen diese Moscheeen in ihrer Anlage durchaus 
den ägyptischen und syrischen, yerdienen lolghdü 
kdne nähere Schilderung ihrer architektonischen 

Formen. 

Nachdem ich mir von der Stadt, ihrer ailgemeinea 
Anlage, ihrer Quais, Strassen, Mauern, Hanser, Hütten 
und Buden, sowie ihres Hafens ein oberflächliches 
Bild auf meinem Gange vom Zollhaus nach einem 
Okal (Wirthshaus) und, da ich in etlichen sechs Okala 
der Ueberfulitheit wegen kein Unterkommen finde» 
konnte, auf meiner weiteren Wanderung von einem 
Okal zum andern, verschaöl hatte , gelangte ich end- 
Ufih zu einer Herberge, in d^ ich mein müdes Haupt 
mederlegen und meinen Negersklaven, sowie den 
gemietheten Indier des überaus schweren Gepäks 
entledigen konnte, welches sie schon beinahe eine 
Stunde jduroh die Strassen, Gassen und Gisschen ^ * 
Bs^edda's nicht ohne Verwünschung seines entsetz^ . 
lieh schlechten iStrassenbodens (denn an Pflaster ist 
hier nicht zu denken) getragen hatten. Die bevor» 
stehende £poche der Wall&hrt nadi Arafii, welche 
* nur einmal im Jahre und zwar am 9. Du el Hödscha 
vor sich gelien kann, hatte eine ungeheure Menge 
filger nach Dschedda geführt, denn die Pilgerfahrt 
über Dschedda, das als 8eehafen und seiner Kähe von 
Sues wegen so leicht zugänglich ist , nimmt yerhäU>> 
nissmässig jährlich zu, wenn man sie mit der be- 
schwerlicheren Pilgerfahrt zuLande,vermittel8t der PiL 
gerkarawanen von Damascus und Bagdsd , die stets 
xnehr im Ahuehmen begriffen ist, vergleicht IHe 

16» 
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Folge dieses massenbaften Zvsaimnenströnteiis der 

Hadschadsch in Dschedda war natürlich die lieber- 
fiillung seiner Okala und die Steigerung des Preises 
für das Unterkommen m denselben, so dass fast aUe 
irmeren oder geizigeren Pilger gar nicht in den Okala 
wohnen konnten oder wollten, sondern es vorzogen, 
bei den Beduinen und Negern in den elenden Schilf- 
hütten eine schleohte, aber wohUeüe Herberge zu 
euchen. Letsteres Aasknnftsmittel hatten denn aneh 
fast säiiiiiitliche Aegypter, meine Reise^refährten ge- 
wählt, von denen ich durch die sich sehr verlängern- 
den Pasqfkiaokereien nnd Zollhaastorturen, die mieh 
^liaoht eine Stande länger als sie, an der Donane 
zurück gehalten hatten, getrennt worden war. So 
stand ich nun allein , mit meinem Neger und Gepäck 
In den €^seii Dschedda's und wurde von einem Ter- 
sehmitzten indier Yon einem Okal zum andern ge? 
führt, bis endlich, wie erwähnt, das ersehnte Quartier 
gefunden werden sollte. Dieses Okal. in dem ich zu- 
letst ein theores und sehleohtes Unterkommen fyatd^ 
war eines der geringsten von Bsohedda, aber da mir, 
der Ueberfüllung der bessern wegen, keine Wahl 
hheb, so musste ieh mich natürlich resigniren. Wir 
betraten also dieses Okal, welches zu meinem fir- ' 
staunen auffallend leer war (ich sollte später den 
Grund dieser Leerheit zu meinem Nachtheil erfahren). 
Es bestand aua einem schmutzigen, verwahrlosten, mit 
Kameden, Maulthieren und Eseln angefüllten inneren 
Hof, um welchen herum im Erdgeschoss, das gewölbt 
war, und im ersten Stockwerk, zusammen einige 
zwanzig grössere und kl^nere Stuben lagen. £ine 
der letzteren, d. h. der kleineren Stuben gelang es mir« 
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imch eiiiigein Handeln tmd Markten, für die Summe 

von 25 Piaster (ungeHihr 2^2 Gulden rheinisch) den 
Tag zu miethen : ein, nach arabischen Begritfen, ganz 
exorbitanter Preis , imd nUr durch die Vertheurung 
Kur PilgerKeit, sowie dadurch erklärlich, das9 ich in 
der Specialität des Marktens nicht recht zu Hause 
war, denn ich traute mich nie, mit derselben Derbheit 
und Rohh^ aufzutreten, mit dersdben Sündfluth von 
8ehimf^orten um mich zu werfen, wie ein wirk- 
licher Araber, theils aus natürlichem Widerwillen, 
theils aus Furcht, mich bei diesem bramarbasirenden 
Auftreten linkisch auszunehmen, was unfehlbar Ver^ 
dacht erregt haben wurde. Wäre ich ein ächter Araber 
d. h. ein Bewohner Arabiens gewesen oder hätte ich 
für einen solchen gelten wollen, so würde mein allzu 
gutmüthiges Nachgeben in der Geldfrage freilich auch 
Verdacht erweckt haben, aber ich galt ja für einen 
Maghrebi, d. h. für ein Mitglied eines Volkes, das 
wegen seiner sprichwörtlichen bestiaJüschen Bomirt- 
heit (gewöhnlich wird es mit Freund Langohr ver- 
glichen und nicht selten hörte ich beim Anblick eines 
Esels den Ruf : Siehe deinen Bruder, o Maghrebi!), 
das wegen seiner rohen Unwissenheit, wegen seiner 
Leichtgläubigkeit , wegen seiner ungesdilachten Ma- 
nieren und. be/AÜchnonder Weise, zugleich auch we- 
gen seiner vermeintlichen, verhältnissmässig grösse- 
ren Moralität im Rufe steht, das Böotiervolk des 
fslam zu sein. Bei einem Maghrebi wird man keine 
noch so grosse Dummheit unnatürlich finden. Die 
Maghrebiner, wenn sie nur irgendwie Geld haben, 
sind desshalb die besten Milchkühe aller Araber, 
welche yom Pilgeryerkehr leben. Einen sprechenden 



Digitized by Google 



— 246 



Beweis hierfür liefert das Loos aller jener Algierer, 
welche im Jahre 1830 ihre Vaterstadt, oft mit be- 
trächtttchen Reichthümem beladen verliessen , nach 
den heiligen Städten ksiineu und dort fast ausnahms- 
los in kürzester Zeit ihre sämmtliche Baarschaft ein- 
büssten , um Yon nun an als Bettler auf das proble- 
matische Mitleid der geizigen , ächten Araber ange- 
wiesen zu sein. Zum Glück also galt ich für einen 
Maghrebi und erregte einstweilen keinen Verdacht, 
aber zu meinem Unglück hielt man sieh berechtigt, 
mir in jener, meiner booüsehen Eigenschaft nicht nur 
einen enormen Preis für mein Unterkoi innen im Okal 
abzufordern, sondern mir auch noch eines der sclilech- 
testen Zimmer zu geben , dessen grosse Nachtheile 
ich freilich nicht gleich entdecken konnte, die sich 
aber schon nach einer halben Stunde mir aufs deut- 
lichste zu offenbaren begannen. Vor der Hand also 
fühlte ich davon noch nichts. Ich fiess in dieses 
Zimmer mein Gepäck bringen und verabschiedete d€?n 
Indier, der sich zu meiner Ueberraschung mit einem 
sehr kleinen Trinkgeld zufrieden zeigte, über welche 
Uneigennützigkeit mein Erstaunen erst dann abnahm, 
als ich entdeckte , dass er sich durch den Diebstahl 
verschiedener, in den Bündeln enthaltener Gegen- 
stände schon im Voraus entschädigt hatte. 

Endlich war ich allein in diesem meinem ge- 
mietheten Zimmer, ein Vergnügen, was mir seit Kairo 
nicht mehi' zu Theil geworden und das für einen 
armen geplagten, namentlich durch die lästige An- 
wesenheit von hundert Augenzeugen, die ebensoviele 
Spione waren , geplagten Pilger keine geringe Erho- 
lung war. Aü schickte ich schnell auf den Markt 
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fort, nachdem ioh mir vorlsier von ihm unter dem 
V<Hrwaiid» trinken xu wollen, Wasser hatte holen 
lassen und nun schloss ioh mich ein und ergab midli 

zwei Handlungen , welche für einen Hadsch , der den 
Ihrani trägt, gleicbjätrafwürdig, ja verbrecherisch sind 
und welche, hätte man mich bei ihnen ertappt, mich 
als Ketser, ja vielleicht als Ungläubigen verrathen 
haben würden. Diese beiden strafwürdigen Hand- 
lungen waren, erstens, dass ich auf das zahlreiche 
Ungeziefer, womit meine Reisegefährten mich ange- 
steckt hatten, die energischste Jagd machte, und, 
dem Koran zum Hohn, dasselbe bis auf die letzte 
Laus vertilgte, und dann, dass ich mich von Kopf bis 
zu Fuss wusch, ein Vergnügen, was sich kein Pilger 
erlauben darf, da er ja bei dem Uebergiessen seines 
Körpers mit Wasser irgend ein Schmarotzerinsect 
ersäufen könnte, was ein entsetzliches Unglück, ja 
eine Sünde wäre. Wer den Reiz des Verbotenen 
kennt, der wird sich einen Theil des Genusses ver- 
gegenwärtigen , den ich bei diesen beiden M ohlthäti- 
gen , obgleich nach dem Islam in meinem Fall sünd- 
haften Handlungen empfand. Nun gewaschen und 
gereinigt, mich wie neugeboren fühlend, zog ich, was 
gleichtails unerlaubt ist, einen reinen Ihram (Pilger- 
gewand) an, und versteckte die beiden schmutzigen 
Moharem (Plural von Moharma d. h. Umschlagtuch) 
so gut es ging, dass Niemand sie entdecken sollte; 
aber daniit man annehmen könne, dass ich die Moha- 
rem (Umhüllungen) nicht gewechselt habe, streute 
ich etwas Sand über das neue Pilgergewand, der ihm, 
ohne es eigentlich zu beschmutzen, doch ein mehr 
abgetragenes Aussehen gab. 
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Nun kam mein Negersklave zurück, bereitete 
eine einfache Mahlzeit auf meinem kleinen Kamm 
(Kochheerde), die uns beiden gequälten Pilgern zur 
nteht geringen Labung diente. Ehe e!e jedoeh been- 
det war , sollte ich auf unangenehme Weise die Ent- 
deckung machen , in welcher Nachbarschaft ich mich 
befaaid .und was folglich die Naohtheüe dieeeg Okala 
im allgemeinen und meines Zimmers im besondem 
waren. Plötzlich erhob sich nämlich in meiner 
nächsten Nähe, und zwar, wie ich später entdeckte, 
grade in dem an das meinige stossenden Zimmer 
ein solcher Lärm , dass ich anfangs meinen Ohren 
nicht traute und glaubte, mein Gehörorgan sei durch 
eine unerklärliclie Ueberreizung in Unordnung ge- 
rathenund remehme Jedes Geräusch mitzehnfocher 
Intensität. Es war ein Geheul, ein Geschrei, ein Ge- 
ächze , ein Seufzen , Jubeln , Jammern , Poltern , ein 
Gewimmer, ein lautauf krischendes Rufen, abwech* 
selnd mit näselndem Gesang, bald in ents^Mch fal* 
sehen Fisteltrillern, bald in tiefem Gebrumme unmög- 
lich scheinender Bassstimmen. Was war dieses gräss- 
liehe Tohu wa Bohu und in wekhe Dämonenspelunke 
war ich gerathen? Es sollte mir bald kein Rftthsel 
mehr sein. Wie man nämhch deutUcher hinhorchte, 
entdeckte man , dass in diesem Chaos durcheinander 
tdnender Laute, die man kaum für menschlich halten 
konnte, ein gewisser Tact lag. und als ich mir beson- 
dere Mühe ^ab, konnte ich sogar einzelne Worte un- 
terscheiden, welche in allen Tonarten getrillert, ge- 
brummt, geschrieen, gekrächzt und geächzt wurden. 
Es waren die yielbekannten Worte „La illaha il Allah'^ 
(Es giebt keinen andern Gott, als Allah) abwechselnd 
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mit „La scheiika la" (Er hat keinen Gefährten) und 
mü t^Moluimtd er<^BMai-Ailah*^ (Mohamed ist det 
Prophet CtöttoB). Das war es also. Es waren mus^ 

männische Gebete, die von Fanatikern ausgestossen 
wurden. Und von was für Fanatikern! Es waren 
türkische Derwiselie, Tom Orden der Derwische Bufoi, 
d. h. der „henkmden Derwische^* und dass sie ihrem 
Praedicat „die heulenden*' alle (rerechti^keit wider- 
fahren liessen, das hat der Leser schon aus dem eben 
gesagten ersehen. Dahin also hatte mich mein Un- 
stern geführt? Ich sollte also Tag und Nacht nun 
diesen grässUchen Lärm in meiner nächsten Nähe 
anzuhören gezwungen sein, denn die Derwische 
lösten sich in ihren sogenannten Gebeten ab, ein 
Theil sang bei Tag, ein anderer bei Nacht und die 
Zwischenräume, wann sie assen oder tranken, waren 
kaum der Mühe werth, erwähnt zu werden. Das war 
also der Grund , warum ich dieses Okal so aufifiillend 
leer gefunden hatte ! Bezeichnender Weise war es 
aber nidit der Lärm, der die Leute davon zurück» 
schrecken machte, in dieser Herberge abzusteigen, 
denn Lärm genirt keinen Orientalen, sondern viel- 
mehr der schlechte Ruf, in welchem diese Derwische 
trotz ihrer vermeintlichen Frömmi^^keit standen und 
die schlechte Gesellschaft, welche ihre Gegenwart 
überall herbeizog. Dieser Orden der Derwische Rufai 
ist nämlich ein wahres „refugium peccatorum*' und 
zwar sind es nicht immer reuige Sünder , aus denen 
er gebildet wird, sondern viele seiner Mitglieds glau- 
ben dadurch, dass sie au diesem frommen Orden ge- 
hören, eine gewisse Straflosigkeit und Erlaubniss 
erlangt zu haben, ihren liederlichen Lebenswandel 
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unangefoehten fortaasetsen. 80 enthalten sie sieh 
keines der Laster, welche Juvenal in seiner neunten 
Satire geisselt und weiche bei diesen Derwischeoi 
ganz auffallende Proportionen erreichen, wie ieh diess 
noch am selben Abend durch den Influx einer Men^e 
lasterhaften jungen Volkes in unser Okal gewahren 
sollte. Während die einen beteten, ergaben sich die 
andern d^ Thaten der Finstemiss, die sie nicht ein* 
mal die Mühe nahmen, zu verbergen. Mir fielen bei 
ihrem Anbhck die Priester der Cybele ein, welche 
Lucian in seinem „Lucias, oder der Esel'' besclireibt: 
dieselbe Scheinheiligkeit, dieselbe Verworfenheit, ja 
genau dasselbe Laster! 

Fronti nulla fides ; Qui enim non vicus abundat 
Turpibus obscoenis? castigas turpia, quum sis 
Inter Socraticos notissima fossa cinaedos. 

Diese Verse des Juveuul waren meine Antwort 
auf das heuchlerische Greschrei der heulenden Der- 
wische, das ich nun den ganzen Abend anzuhören 
gezwungen war, denn wegen des vielen in das Okal 
eingedrungenen Oesindeis durfte ich mein Zimmer, 
das nur sciüecht verschliessbar war, nicht verlassen, 
aus Furcht, meine' sämmtliche Habe möchte mir ab- 
handen kommen. So brachte ich denn den Abend 
allein und die Nacht in wachem Zustande unter be- 
ständiger Anhörung des wahnsinnigen Geschreis 
dieser entsetzlichen Derwische, welches die Kameeie 
und Esel im Hofe in schrillen Tönen begleiteten, und 
unter den Stichen zahlloser, springender Ungethüme 
zu, welche aus allen Kcken und Wänden des von mir 
gemietheten Zimmers hervorkrochen und zu den 
Qualen der Nacht nicht wenig beitrugen. 

A 

♦ • 
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Zu etwas wai' jedoch diese Nacht gut, nämlioh 
dMu, mich zu dem ßntsohhisse zu brhigen, diese» 
Okal zu Terlassen und zwar so bald als möglich. 

Kaum graute der Morgea, so traf ich hierzu meine 
Veranstaltungen. Da ich leider jedoch nicht selbst 
<tie Herberge yeriassen durfte, denn Ali konnte oder 
wollte ich die Bewachung meines Grep&cks nicht an» 
vertrauen, so schickte ich diesen meinen Neger- 
sklaven mit dem Auftrage aus, einen der Aegypter, 
meiner seitherigen Reisegefährten und zwar womög« 
lieh den ehrwürdigen Schieb Mustapha zu mir her- 
zuführen, durch dessen Rath ich hoffte, ein anderes 
Quartier zu erlangen , welches , mochte es auch noch 
so schlecht sein, doch gewiss besser sein würde, als 
mein Unterkommen in dem Okal. 

Es vergingen vielleicht zwei Stumlcn , die ich 
mit dem Memoriren von Koranversen zubrachte, ehe 
Ali wiedererschien und zwar, zu meiner nicht ge- 
ringen Freude, in Gresellschaft Schieb Mustapha's 
und seiner drei Neffen. Diese guten Leute hatten 
mich schon für verloren angesehen, denn Schieb 
Mustapha hatte am Abend vorher mich in all^ 
Kaffeebuden Dscheddas gesucht, und da es fast 
beispiellos ist, dass ein Pilger nicht seinen Abend iu 
einer solchen Bude zubringt, soschloss er aus meiner 
^Abwesenheit, dass mir ein Unglück zugestossen sein 
müsse. Zu seiner Freude war diess nicht der Fall, 
aber zu seinem nicht geringen Schrecken fand er 
mich in dem Okal der türkischen Derwische, vor 
denen er, in seiner Eigenschaft als Araber und wegen 
der Ei^icnschaft der Derwische als Türken, jene 
Mischung von Ehrfurcht, Haas und Angst empfand. 
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welche jeden Aegypter einem Türken gegenübererfüllt. 
So lange meine Thür ofifen stehen blieb und er sich 
von den Derwieohen überhört glauben konnte, legte 

er desshalb äusserlich die grösste Ehrerbietung gegen 
diese elenden Heuchler an den Tag ; sowie ich aber die 
Thür geschlossen und den ältestenNeffen desSchich als 
Wächter vor dieselbe gestellt hatte, da konnte Mu* 
stapha seiner Gefühle nicht mehr Herr werden. Der 
gute Alte fiel mir , wie einem wiedergefundenen 
Sohne, um den Hals und rief: 

,,In was für einer Spelunke muss ich Dich wieder- 
finden, mein Bruder! In was für eine Räuberhöhle 
bist Du gerathen. Deine Heiligkeit steht hier in der 
grossten Grefahr! Mache, dass Du schnell aus dieser 
Hölle herauskommst;** und so weiter .... 

Wenn blos meine Heiligkeit in Gefahr gestanden 
hätte, so würde ich Schieb Mustapha nicht gebeten 
haben , mich in eine andere Herberge zu fülyra ; da 
aber meine ganze Habe durch das anwesende Gesin«- 
del und meine Gesundheit , der schlaflosen Nächte 
wegen , hier ernstlich gefährdet waren , so bestand, 
ich darauf^ der gute Alte möchte mich einstweilen in 
sein eignes Absteigequartier mitnehmen ; später, so 
hoffte ich , würde es mir wohl gelingen , ein anderes 
Unterkommen zu finden. Schieb Mustapha ging 
gerne auf meinen Wunsch ein und traf auf der Stelle 
Anstalt zu meiner Uebersiedelung nach seiner ei^nien 
temporären Behausung. Seine drei Neff en nahmen mein 
Gepäck auf die Schultern, er selbst ging voran, ich 
folgte, Ali bildete die Nachhut und so veranstaltete ich 
meinen Exodus aus diesem verwünschten Orte, in 
dem ein längeres Bleiben mich vielleicht wahnsinnig 
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fpemadit hätte. Eine UnoitnehmUehkeit varttie 

meiner noch an der Thür , nämlich der Wirth stand 
da und forderte die Zimniermiethe für drei Tage, 
indem er behauptete, daBB ich für dieee Frist ge- 
mSethet hatte. Sehieh Muatapha^ der , ^e alle Aegjp^ 
ter, sehr furchtsamer Natur war, rieth mir schon, 
nachzugeben und zu zahlen, aber ich konnte mich 
Bieht dazu verstehen, einer solchen Gelderpressang, 
<»hne nüch zu wehren, zum Opfer zu fallen. Ick 
wehrte mich also, indem ich auf das Geschrei des 
Wirthes mit noch grösserm Geschrei antwortete, in 
welkes, durch mein Beispiel ermuthigt, die Aegyp- 
ter auch mit einstimmten , so dass der Wirth bald 
überschrieen wurde, dem übrigens keiner der Der- 
wische zu Hülfe kam. Da er sich so allein unseru 
keineswegs zarten Recriminationen ausgesetzt sah, 
teokd er sich endlich zum Nachgeben bereit, begnügte 
sich mit einer Kleinigkeit und liess uns frei ziehen. 
Die Neffen Schieb Mustapha's , mit acht ägyptischer 
Feigheit, riefen ihm noch aus der Feme eine Menge 
Schimpfwörter zu, worunter „Hund** und „Schwein^ 
die allerzartesten waren ; so machten sie es wie die 
kleinen Hunde, die auch den Feind, je ferner sie von 
ihm sind, desto tapferer anbellen. Da der Wirth von 
der Schwelle seines Okals aus diese Pradicate mit 
Wucher zurückgab , jedoch nicht Miene riiachte , uns 
nachzueilen, so blieb der Muth dieser Kerle unge- 
brochen und dn wahres Concert von Schimpfwörtern 
erfolgte , wie nur Aruber es anstimmen können. Mit 
Mühe gelang es dem vereinten Bestreben des Schieb 
und meiner, diese Demonstration zu£nde zu bringen, 
und .nun begaben wir uns nach einer von einem 
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Aegyplier gehaltenen Kaffeebude, wo mein ehrwür- 
diger Rnlsegeffihrte sehi Absteigieqnartier gewälilt 
hatte. 

Diese Katfeebude war von rohen Palmstämmen 
erbaut und somit noch etwas besser, als die zahl- 
reichen Sehilfhätten. in deren 'Mitte sie auf dem 
freien Platze Dschedda's lag , und welche theils auch 
Kaffeebuden, theils Barbierstuben, theils Kramläden 
Torstellten. Der Kaffeewirth, aus Kairo gebürtig, 
war ein alter Bekannter Schich Mustapha's , der lur 
diesen alle möglichen Aufmerksamkeiten hatte und 
mich, da ich für dessen Freund galt, auch mit grosser 
ZuTorlconimenheit empfing. Seine Kafieebude bot 
, uns den verhältnissmäßsig grossen Vortheil, dass er 
des Nachts Niemand darin schlafen liess, als den 
Schich , dessen Neffen und Freunde , im ganzen et- 
liche zehn Personen, zu deren Zahl ich von heute an 
auch gehörte, denn bald sah ich ein. dass ich, bei 
der Ueberfüllun^r aller Okala , doch kein anderes Un- 
terkommen würde ünden können und mich folglich 
mit der freilich sehr unvoUkommenen , aber im Ver- 
gleich au dem eben Ausgestandenen dennoch ver- 
hältnissmässi^^ trrossen Bequemlichkeit des Ueber- 
nachtens auf einer Bank der Kaffeebude zufrieden 
geben müsse. Diess Nachtquartier, in dem ich aller- 
dings die unschätzbare Einsamkeit nicht geniessen 
konnte, hatte weni|ürsteiis den Yortheil, dass ich hier 
nicht durch beständigen Lärm belästigt wurde und, 
wenn die Gesellschaft auch keine feine war, so be- 
fand ich mich doch in einem Kreis von Bekannten, 
au die ich mich bereits gewöhnt hatte und das hat 
auf der Heise seinen grossen Werth , was jedermann 
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Ländern schon allein befunden hat. Das Allein- 
reisen, schon in ei vilisirten Ländern nicht angenehm, 
ist es in «neivUisirten doppelt, ja dreüBush, was ich 
schon oft durch bittre Erfahrung erprobt hatte. Aua 
keinem andern Grunde, als um öffentlich keinen 
Augenblick allein zu aein , hatte ich auch Ali mit- 
genommen. Ich sage öffenttich, denn im Hause 
ireiss Ich die fitaisamkeit so gut zu schätzen,- -wie 
irgend jemand. Aber vor <1 e n L e u t en darf der 
Reisende nicht allein dastehen, wenn er nicht ganz 
iur eiaen Vagabunden gelten will, namentlich in 
Kalfeeli&useni und andern dffimtlichen Orten darf er 
sich nicht allein zeigen , wenn er Anspruch auf die 
Achtung seiner Mitmenschen machen will; denn Ton 
dem Attelnstehenden hegt man l^st immer eine 
schlechte Meinung, von ihm zieht sich jedermann 
zurück, er ist der Ahasverus, der freund- und freud- 
los die Erde durchfallt. 

Nun urar ich also für die drei oder vier Tage^ 
welche ich in Dschedda noch verweilen sollte, ge- 
borgen. Ich konnte sogar mich auf Stunden aus 
dem Kaffeehause entfernen, um mich in der Stadt 
umvusehen, da mein Oepack sich hier unter guter 
Bewachung befand. Meinen ersten Gang musste ich 
natürlich einer Moschee zuwenden und dort, als 
frommer Hadsch, meine Andacht verrichten. Dann 
trieb ich mich mit Ali und zwei der Neffen Schieb 
Mustapha's sowohl in den regelmässigen Strassen, 
als in dem Labyrinth von Schilf hü tten und Palm- 
stammbuden herum, welches den häuserlosen Theil 
inaeriialb der Stadtmauern Dschedda's ausfüllt Hier 



Digitized by Google 



war CS nüar vergönnt, Beobaehtmismi über -die Be- 
wohner der Stadt der Aeltermtitter , ihre R e ee n T e i*- 

schiedenheit , ihre abwechsluiigsvoUcn Physiogno- 
mieen, die mannigfaltigen Formen ihres ö£fentliehea 
Lebens und Verkehrs, ihr buntes , laonenlmft irsdb- 
selndes Costüin , kurz , über alles anzustellen , was 
einen Ethnologen im äusserlichen Erscheinen und 
Auftreten ihm bisher völlig unbekannter Veikw ior 
teressirt Die Einwohnerschaft Dschedda*« ist eme 
bunte Musterkarte verschiedener Volker des Orients, 
ja, zur Zeit der Pilgerfahrt, aller Völker des Islam. 
Von den ursprünglichen Bewohnern dieser aharabi* 
sehen Stadt ist so gut wie nichts übfig geMlebea. 
Sie sind grösstentheils während der Epoche der 
WahabiherrsGhaft , als die Pilgerfahrt nach Mekka 
beinalie au^ehdrt hatte und sein Halen Jahre lang 
&st unbenutat blieb, ausgewandert «ad nur in sehr 
geringer Anzahl zurückgekehrt. Dennoch sollte ich 
einen von diesen wenigen kennen lernen. Es war 
diess ein geirisser Mohamed 'B»s, der, wie sehn 
Name aussagt , früher Sehif^capitän , wahrschetnlieli 
Seeräuber gewesen war. Seines Handwerks war er 
jetzt Sklavenhändler und stand im Buf , sehr reich 
zu sein. Er reiste zuweilen nach Aegypten und hatte 
auf ehier seiner Reisen Schieb Mustapha und dessen 
Neffen kennen gelernt , denen er nun hier begegnete 
und sie, sowie mich, der ich in ihrer Gresellschatt 
war, freundlichst bewiHkommte und nach seinem 
Hause einlud. Wir gingen also nach dem Hause des 
alten Korsaren, um dort den unvermeidlichen Kaflfefe 
einzunehmen, der uns von jungen Negersklaven in 
zierttchen , perlumringten Tässriien yoa cliinesisehMt 
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otttadigdMT FlUgniBarl^ au%etra^eii wurde» Da9 

Haus des Mohamed Rais lag in der Saka el kebir, 
d. h. der „grossen Strasse" und war ein zwar nur 
eiMtöokiges » a2»cr ziemlich «tattUcbes Gebäude. Da 
in dinfliin Hause nur miimiliehe Sklaven waren un4 
die weiblichen, sowie der Harem des Itais sich in 
einem aadern befanden, so konnten wir alle Gemächer 
h el r e teu und ihre Terhältnisamässig schöne Aua* 
eAmlokung bewundem. Die Wände waren in einem 
kleinen Zimmer, welches den Namen eines ,, Bou- 
doirs'' verdient hätte, ganz mit Perlmutter ausge- 
left, In deeaen gAanaender Umrahmung lüeine Spie- 
gal uad hie und da vergoldete Tafeln mit buntge«- 
§chriebenen Koranversen angebracht waren. In 
diesem allerliebsten Zimmerchen , auf dessen Boden 
Mna iadieehe Palmblattmatten lagen und das eine 
sAdne oMnesisehe Lampe schmückte, befand sich 
ein Divan mit kostbaren Kaschmirshawlen bedeckt. 
Auf diesem luxuriösen Möbel lud uns der Kais ein, 
Plala an nehmen und zwar wies er mir zu meiner 
gerade nl^t angenehmen Ueberraschung' den Ehren« 
platz an , denn der schlaue Mann hatte bald gemerkt, 
dass ich kein Pilger gewöhnlicher Art sei. Der Viel- 
gereiste kannte die Weit und die Menschen und ich 
zitterte innerlich, dass ihm irgend ein böser G^ist 
von der Wahrheit, was meine Nationalität und Reli- 
gion betraf, eine Ahnung geben möge. Zum Glück 
war dies nicht der Fall. Ich spielte meine Rolle als 
Maghrebi aufs natürlichste und gewann den Rais 
ganz für mich, dadurch, dass ich erklärte, ich 

wünschte von ihm» z^ar nicht jetzt, aber bei meiner 
L i7 
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fcückkehr von Mekka, ^en SklaTen'zu'ltftiiiBii , Wö* 

ran ich natürlich nicht dachte , denn ich hatte schon 
mit Ali übrig genug , aber diese kleine Lüge machte 
inlr auf einmal Mohamed Rais 2um Freunde. 

Der Reichthum dieses Biedermannes- Mammte,, 
wie gesagt, aus einer nach europäischen Begriffen 
sehr unreinen Quelle, nämlich aus dem Sklavenhan« 
del. Ich habe schon oben bemerict , dass in neuester 
2Seit die englischen und franz^^siscben Regierungen 
sich alle Mühe zur Unterdrückung des Sklavenver- 
kaufs gaben und noch geben und dass sie auch wirk« 
lieh Ton der türkischen Regierung ein Gesetz er^ 
zwungen haben, welches diesen Handel verbietet 
Aber der türkischen Regierung ist es mit diesem 
Gesetz nicht Emst, wovon der beste Beweis der ist, 
dass jener Handel nach wie Tor; l^iüch im gehei- 
men, betrieben wird. Meist werden die Seeleiffisr» 
kauf er ganz unbelästigt gelassen, zuweilen freilich 
giebt sich irgend ein Pascha die Miene, als wolle er 
ihr Treiben unterdrücken, wo sie aber stets sich 
durch Bestechung Straflosigkeit erkaufen können. 
Geht es sehr schlimm, und ordnet, was beinahe bei- 
spiellos ist, der Pascha, von europäischen Oonsuln 
dazu aufgefordert, eine Haussuchung bei dem Skia« 
venhändlcr an, so versteckt dieser, durch bestochene 
Diener des Pascha s oder durch den bestochenen Wür- 
denträger selbst im Voraus gewarnt, schnell 3^ne 
Sklaven und Sklavinnen in befreundeten Häusern, 
so dass die Polizei, die sich manchmal, um ihren 
guten Willen zu zeigen, von Consularbeamten be- 
gleiten lässt , doch nichts vorfindet und die Consuln 
angeföhrt shad. Mohamed Rais genirte sich nicht, 
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UM die ktoiaea Kniffe, die Besteohinigm^ und mai^ 
nigfaltigeQ Aueflüchte, zu denen ihn »ein Handwerk 

nöthigte , einzu^^esteheu , denn , da er mich zum 
Glück für einen Muftelmaun hielt und auch meine 
Gefiihrten Moslems waren , so hrauchte er keine Ent- 
hüllungen zu furchten , da ein Muselmann überhaupt 
nur selten, in der Sache des Sklavenhandels aber so 
gut wie ni^ den Spion spielt Nichts scheint den 
Mohamedanem imgerechter, ja unheiliger, als dieses 
Verbot des Sklavenhandels, welchen ja. der Koran 
autorisirt; sie wissen freilich wohl , dass es nur auf 
den Wunsish europäischer Mächte erlassen wurde» 
aber gerade das wurmt siie, dass eine rechtgläubige 
Regierung gegen die Ungläubigen eine so strafbare 
Nachgiebigkeit zeigt. Die Engländer, die zur Auf- 
hebung des Sklavenhajidels in allen WeUtheilen sieh 
am thotigsten zeigen, freilich oft dabei ohne allen 
Tact und ohne irgend welche Rücksicht auf die Reh* 
gion u»d geheiligten Gebräuche der verschiedenen 
Völker zu Werke gehen , sind auch desshalb bei den 
Moslems verhasster als irgend eine andre Natten: 
Auch Rais Mohamed konnte diese rothhaarif^en Ku- 
fara (Ungläubige), wie er die Engländer nannte, nicht 
ausstehen. Er erzählte uns mit vor Freude strah* 
lendem Gresicht einen Streich, den er einem eng* 
lischen Missionar vor einigen Jahren gespielt hatte 
imd der für die Zustände dieses Landes so bezeich- 
nend ist, dass ich nicht umhin kann, ihn hier zu er* 
zählen und zwar, um die Localfarbe beizubehalten^ 
mit den eignen Worten des Hais, die ich beinahe 
wörtlich zu übersetzten suchen wilL 

,,Ah der Küste von Sansibar (Zanzibar) so er- 
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Jahren eki verfluehter Engländer, der ein Geschäft 
daraus machte und dafür gute Bezahlung erhielt, 
4a8s er ßingeborene des Landes, welche bekaimtlidi 
süe üleger yom Stamme der Suawlli «nd Wanika 
sind, zu seinem gottlosen Glauben bekehrte. Wären 
diese Neger Moslems gewesen , so würden natürlich 
alle seine Bemühmigen umsonst geblieben sein;' aber 
sie waren G^zendiener und, obgleich die meisten 
von ihnen ihrem angestammten Glauben treu blieben, 
so fanden sich doch einige , welche für Geld oder 
fisswaaren oder Tabak sieh dazu bewegen liessen, 
€teisten zu werden. Die klügsten unter diesen Neu- 
bekehrten liess der Engländer Handwerke erlernen, 
wodurch sie für ihn und seine Landsleute, ja für jeden, 
der sie in seinen Dienst nahm, höchst nützli<^ wur- ' 
den. Be hatte er unter andern auch einmal zwei 
Negerjünglinge bekehrt und in nützlichen Handwer- 
ken unterrichten lassen. Der eine war ein iSchreiner, 
der andere einSdidosser geworden und beide zeigten 
solche Geschicklichkeit, dass der Engländer beschloss, 
sie nach seinem Vaterlande zu senden, damit sie sich 
dort in den erlernten Handwerken vervollkommnen 
möchten. Er schickte sie also nach Aden, wo die 
verfluchten Ungläubigen eine Golonie haben und von 
dort sollten sie mit einem englischen Segelschifl' nach 
Sues und von da weiter nach Alexandrien und Malta, 
ja zuletzt bis nach England befördert werden. Zum 
Glück bekam ich Wind von dieser Sache und auch 
davon, dass jenes Segelschiö in Dschedda anlegen 
würde» und ich beschloss sogleich, mich durch eine 
List dieser beiden Jünglinge zu bemächtigen und sie 



Digitized by Google 



— 2ai — 

sUb fikkmoi, naAärlidi für einön seiir guten I^aU, a* 
TericMÜni^ da sie ihrer Ii«iidwerksge8ciMcAcH<^iteill 

wegen sehr werthvoll waren. Ein Geschäftsfreund 
in Aden hatte mir geschrieben , dass die jungen Ne- 
g«r attein reisten, d«» heisst, dase kein »e bievichisn«' 
derfingünder sie von Aden ans begleitete, tndettr 
man sie schon für hinlänglich fest in ihren nenen 
Grundsätzen hielt, um sie allein reisen lassen zu 
köHMi. Nur dem Capitän des Segelsciilffs, ^nem 
gntmüthigen Branntweinsänfsr, wie es deren in Eng- 
land so viele ^deht, waren sie anvertraut worden. 
Dieser Hiederniann beschäftigte sich jedoch nicht viel 
mit den Jvnglingcoi, so dass es mir leieht wurde, die* 
selben bei ihrer Ankunft in Dschedda ans Land zu 
locken, indem ich mich unter einem liandelsvor- 
wnad an Bord schlich und ihnen glänzhnde Beaclirei- 
birogen von dem üppigen Leben in den Kaff^ehin^ 
Sern von Dschedda , von den Tänzerinnen und andern 
Vergnügungen machte, welche sie dort erwarteten^ 
SO dass die Jünglinge nicht widerstehen konnten und 
sieh auf dem kleinen Naohen, der m|ch nach der 
Stadt zurückführte mit mir einsehilfteii , in der Ab- 
sicht, in Dschedda einige Stunden des Genusses zu- 
zubringen. Das erste, was ich bei ihrer Landung 
that, war, sie nach meiner Wohnung zu bringen, wo 
ich sie unter Schloss und Riegel setzte und von nun 
an als meine Sklaven betrachtete. Jetzt blieb mir 
noch übrig, den englischen Capitün zu täuschen. 
Dieäs war nicht so schwer zu bewerkstelligen , als 
man es sich vielleicht vorstellen mag. Ich Hess 
meine sämmtlichen Negersklaven die Revue passiren 
und entdeekte wirklieh zwei unter ihnen , weldie mit 
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den betdtti gmubten Jüaf lingen eine geivisse^Aehtt«- 
Ifehkeit besalwen. Diese Aehnliehkeit suclftte ieh 

noch dadurch zu vermehren, dass ich ihnen die Haare 
auf gleiche Art wie die der Handwerker, stutzen, 
und Otirringe, wie sie die Sansibarneger tragen, an- 
hängen liess. Daraof mussten sie mit den beiden 
Jünglingen, deren Doppelgänger sie vorzustellen t)e- 
stimmt waren , das Costüni wechseln und nun schickte 
ich sie an Bord des englischen Segelschiffs, naeUem 
ich ihnen rorher aufs strengste anempfahlen hatte, 
auf dem Schiff bis zur Abfahrt von Dschedda kein 
Wort zu sprechen und auch später grosse Schweig- 
samkeit zu beobachten, da nur durch strenge Be- 
folgung ^eser Vorschrift ihnen das Glück zu Theil 
werden könne , aus Verwechslung nach England ge- 
bracht zu werden, wo sie, so machte ich sie glauben, 
das köstliehste Leben von der Welt fähren worden. 
Die armen Teufel scheinen ihre Rolle gut gespielt su 
haben, denn ich hörte niemals etwas davon, dass 
der Betrug entdeckt worden sei. Der londoner Cor- 
respondent cl^s Engländers von Sansibar mag aber 
nicht wenig gestaunt haben , als er statt der beiden 
bereits halbcivilisirten jungen Handwerker zwei rohe 
Naturkinder Mnkommen sah, die von irgend einer nütz- 
lichen Beschäftigung nicht die geringste Ahnung be- 
sassen. Was jedoch die beiden geraubten Jünglinge be- 
traf, so machte ich mit ihnen ein höchst vortheilhaftes 
Geschäft, indem ich sie um das vierfache des Werthes 
ihrer Stellvertreter nach Mekka verkaufte , wo kein 
Engländer sie entdecken wird, denn jene heilige 
Stadt darf bekanntlich kein Ungläubiger betreten/' 
So erzählte Mohamed Eais unter den Beifalls* 
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bezeugungen der Ae^ypter , während ich mich eine» 

gAwi«»ea Grauend w^itdrwebrwli^<uuiter denn selten 
aodi yrBi vob sa yieljCynigmns bei solcher boshaft«! . 

" Verschmitztheit vorgekommen. Aber, mochte ich 

innerlich den Sklavenhändler auch noch so sehr ver- . 
^ 4anu^en, ä^saerlicdi war Ich genöthigt, . ihm BeilaU 
am benchehu Durch diesen wenig aufrichtigen Bei- 
fall wurde der alte Seeräuber ermuthigt, uns noch 
einige Gesc]iuchtcheQ aus seinem früheren Leben auf- 
zutischen» die, alle gleich erbaulich wie das obige» 
aber nicht immer so unblutig waren. Einmal hatte 
er bei einer Haussuchung, welche ein nicht hinläng- 
lich bestochener Pascha in Begleitung eines eng- 
Jü^ohian Consularbeamten bei ihm anstellte, drei Ne- 
gersklaven in einenKoffer eingesperrt und denselben 
zum Fenster hinausgeworfen, wo dann die armen 
Schwarzen das Genick brachen. 

^ßin schwerer Verlust'', seu&te er, „diese Neger 
kosteten mich wenigstens hundert Thaler." 

Ein ander Mal hatte er eine Oeldscha (weisse 
Sklavin) um ihre Anwesenheit in seinem Xiau&e zu 
erklären, einem seinerKnechte zur Frau geben müssen. 

„Auch ein Verlust", meinte er, „denn, obgleich 
ich sie meinem Knechte später wieder abnahm und 
verkaufte, so wäre sie doch als Jungfrau zweitausend 
Piaster mehr werth gewesen." 

Er klagte viel darüber, dass der Handel mit 
Weissen, der doch der vortheilhafteste von allem 
gewesen sei, jetzt nicht mehr recht ginge. Die Cir- 
cassierinnen wurden immer seltner, Georgierinnen 
gebe es schon ^ar nicht mehr und das Erziehen von 
Jungem Araberinnen und Türkinneu, die man als Skia- 
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«ft6n,dada8dieBacbederFhiueii:8Cii. Junge » welM 
«iftni^che Sklaven seien selbst um theures GeM nielkt 

mehr zu bekommen. Dennoch würde öfters van 
reichen Türhen nach solchen nachgefragt. Aber er 
wolle sieh nieht mehr in diesen Handel einlassen, da 
man dabei sich den grössten Betrügereien aussetze» 
indem , wenn man ja einmal einen weissen Knaben 
ZU kaufen bekäme, es sich am £nde fast immer her- 
ausstelle, dass der Junge freier Aeltem Kind sei, die 
ihn aus List verkauften , um das Geld einzustecken 
und ihren Sohn schliesslich doch wiederzubekommen, 
da der kleine Schelm dazu abgerichtet sei, bei der 
ersten beste» Gdegenheit seinem Käufer durebzu- 
gehen und zu seinen Aeltern zurückzukehren , gegen 
welche man selten gerichtlich emschreiten könne, 
weil sie gewöhnüoh, wie ächte Vagabunden, den 
Aisfenthalt stets wechselten. So sei es ihm -schon 
mehrmals gegangen. Einmal habe er in Smyrna 
einen Knaben gekauft , der ihm davonlief und von 
dem er später hörte , dass er der Sohn eines dortigen 
Kaffeewbrtheswftr, der mit dem ersehwindekenKau^ 
preis gleich auswanderte. Ein ander Mal hatte man 
ihn mit einem jungen Soldaten angeführt , der vom 
Pas<^a redamirt wurde, bei welcher Gelegenheit 
Rais Mohamed nur mit Bföhe der Bastonade entging. 
Vortheilhafter sei der Handel mit Eunuchen, aber 
auch der werde immer seltner, da jetzt nur noch die 
wenigsten Leute reich genug seien, sokhe bezahlen 
zu können. 

Nachdem wir so eine Stunde lang den Klagen 
^Keses Händlers von Menschenüeisch zugehört hatten» 
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wliesaen irir Min gaMielm Km», mUrmtii ^rrni 
4i q sc m iebton DidieddMWi (Dsolied^flner) AbscMM, 

welcher mit einigen zwanzig andern Familien, deren 
Häupter meist Geldwechsler sind, die alte Race der 
nraprtogli^Mn Dscheddftbewohner raprftMitirt , und 
begäbM mm wMer m die Straesen-DeeheM«*^, wo 
ich meine Beobachtungen über dessen Bewoh- 
nerschaft fortsetzen konnte. Dieselbe besteht, wie 
•i^riluit, flmm gHmlen Theü aus eingeiwftndertini 
Fremden, Moelemu ans allen Oegenden von Arabien, 
von Aegypten, Nubien, und nicht \^enigen Indiern. 
Juden giebt es jetzt keine mehr in Dschedda , wo sie 
irnlMr da» Weefaselgeseliaft anssohHessiich in Hin- 
den iMrttefr, von wo sie aber enr Zeit des Wahabf- 
krieges vertrieben wurden , um nicht wieder zurück- 
«diehren. Ihren Platz haben thdls die ächten 
B»ebedda»iwia, deren es freiHeh nur mehr sehr wenige 
giebt , die aber znm Handel grosses Talent besitzen, 
theils ostindische Mohamedaner aus Bombay und 
Sind eingenommen, sodass jetzt alle Wechselstuben, 
w^fae Mer eine nicht unwichtige Rolle spielen , fn 
den Händen dieser beiden Nationalitäten sind. Die 
eigenthchenBankgeschäfte werden jedoch ausschliess- 
lich von Indien! betrieben. In den Wechselstuben 
findet man fast alle Münzsorten Blideuropa's und 
Ostasiens : die türkische Lira von 100 Piastern , das 
französische Zwanzigfrankenstück, den österreichi- 
schen Ducaten, die alte venetianische Zechine, die 
spanische Dublone und selbst die englische Guinee 
sind nicht selten, obgleich diese Goldmünzen im 
Vergleich zu dem Silber , für das alle orientalischen 
Völker eine grosse Vorliebe haben, TerhäHniss- 



Digitized by Google 



massig weniger gesucht werdeii. Die meisten Pilger 
suchen ihr Gold inDschedda in Silber umzuwechseln, 
4m in Mokk» d|U9 letater« aieh «iner tet ammthllig»' 
liehen BefieMheit erfreut. Die gangbaraten grösseren 
Silbermünzen sind der in Europa jetzt fast unbekannt 
gewordene MariarXheresienthaler und zwar nicht der 
Kroaentfaidery solidem de^enige, weleher zwei Gul- 
den CoBventiooeiiiiliize oder zwei Gulden vier- 
undzwanzig Kreuzer rheinisch , also ungefähr 
Frauken gilt,, aber hier immer, seiner Ge- 
eucktheit wegen, den Cours von sechs Frauken und 
darüber errelclit und der alte spanische Thakr, und 
zwar nur der, auf dem die Säulen des Hercules ab- 
gebildet sind , während der andere , säulenlose Xbaler, 
weleber doeh in Spanien, ganz gleiehwi Wertii mit 
jenem hat, hier nicht hoh^ wegkommt, als ein frau- * 
zösisches FünfTrankenstück. Den Mariatheresien- 
tbaler nennt der Araber Bu £usser, d. b. den „Vater 
dm Adlers'*, wegen des auf ibm befindlichen dst«> 
reichischen Wappens, und den spanischen Säulen- 
thaler BuelMetfa, d.h. den „Vater der Kanone denn 
für Kanonen halten die gewöhnUcben Arabor die 
Säulen. Diese beiden Münzsorten nennt der Araber 
Riai, die eine Rial IJu Eusser , die andere Rial Bu 
Metfa. In diesem Worte „Rial * liegt übrigens für 
den geizigen Araber der Ausdruck der höchsten 
Glückseligkeitundgrössten irdischen Wonne. Ausser 
diesen beiden beliebtesten Thalern sieht man noch 
französische FüntTrankenstücke und türkische >Ied- 
schidi s und als kleinere Sübennüna^ türkische Be- 
schlik und Piaster, während die einzig gültigen Kupfer- 
münzen Para s od^r Fatha's , türkisch Girsch genannt^ 



^Bil, von weldMft ^etetzäek ▼ierzig auf eiam Pia- 
ster gtilMfi« weMier feaeliHdir WwtÜ jedoeliiiiAfat 

festgehalten wird, da zur Pilgerzeit das Kupfer so 
gesucht ist , dass man oft das doppelte seines Werthes 
zahlen uum, um »oküneB zu bekommeii. In kMmmk 
Lande der Welt ist überhaaiyt d«r Couse der Münzsor- 
ten solchen beständigen Schwankungen unterworfen, 
wie in der Türkei und zwar wechselt der Cours des 
Silber» und Goldes oft in einer Woehe um zwanzig, 
•der des Kupfers um vierzig* Proeent und ebensoviel 
Unterschied besteht oft zwischen einem und einem 
andern Geldmärkte. So war bei meiner Ankunft in 
Dsehedda das Iranzösis^ Füaiirankenstüek unge- 
^r Ünftmdzwaiizig, der türkische Medsohidi zwei- 
undzwanzig Piaster werth, während einen Monat 
;8päter der Werth des einen dreissig , der des andern 
sechsundowanzig Piaster betrug. Para-s iKonnte man 
vor der PügerfiAhrt for einen Piaster kaum zwanaig 
bekommen, während nach derselben fünfunddreissig, 
ja selbst die legalen vierzig leicht zu erlangen waren. 
Dieser Unterschied im Cours rührt ohne Zweifel aum 
Theil von der Münsialsohung, wekrbe die Regierung 
selbst vornimmt, zum Theil von der wucherischen 
Speculation der Geldwechsler her, zuweilen ist er 
Jedoch das Resultat einer wiilkührlichen Massregel 
des Provinzialgouvemeurs , der sich oft erlaubt, den 
Cours der Münzsorten nach seinem Belieben festzu- 
setzen und ihn dann plötzlich launenhaft zu .verän- 
dern, aus welcher Veränderung er natürlich den 
grössten Vortheil zieht. So erzählte man mir, dass 
•der Pascha von Dschedda vor der Steuerzahlung j edes- 
nial den Cours* aller Münzsorten (natürlich ausser dem 



biyiiized 



— 268 — 

4 

«iaedbien Piaaier, welcher die Münzeinheit bildet^ 
der aber fa» speoe «dhr sehwer zu MLommen ist) ber- 
atbzveelBeii, und «hiige Tage nach der Zaldung -wie- 
der höher anzusetzen pflege. So bestimme er z. B. 
'Y€r der Steuerzahlung , dass der türkische Medschidi 
nur Bu zwanzig Piaster b«i den Staatskassen ange- 
nomtneii werden solle, was freilieh noeh immer mehr^ 
als der Nominalwerth des Medschidi , aber viel weni- 
ger als sein Cours ist. Haben nun alle Bewohner 
Daohedda's ihre ßteuem in Medsehidi's gezahlt^ 
welche sie mm Preis von 22 — 26 Piastern Icaufbn 
müssen, uin «ie der Regierung für nur zwanzi^r Piaster 
8SO geben, dann hebt der Pascha plötzlich seine Ver> 
offdwiBg, welehe den Preis des Medschidi festsetzt^ 
auf, und die Folge daTon ist , dass diese Münze bald 
wieder ihren früheren Cours erreicht. So geht es 
nicht nnrmit dieser , sondern mit jeder andern Münze. 
Da der einzelne Piaster die Mönzeiaheit ist und man 
sich um den nominellen Werth der Geldstücke von 
fünf, zehn oder fünfzehn Piaster gar nicht kümmert, 
(Sondern iliren Cours dem willkührliehsten Schwanken 
überlftsst, so folgt darans die grdsste Verwirrang. 
Ein Beispiel davon sind dieBeschlik, die fünf Piaster- 
stücke, die bald vier, bald sechs, ja sieben Piaster,, 
fast nie aber geradezu fünf Piaster gelten , was doch 
ihr Nominalwertli ist. 

Uebri^ens trägt an aller Münzdeteriorirung die 
türkische Regierung ursprünglich die Hauptschuld, 
welche schon seit Jahrhunderten jährlich schlechtere 
und immer schlechtere Piaster prägt, so dass der 
Werth dieser Münzeinheit, welcher im Mittelalter 
ganz der eines spanischen Piasters (27t Gulden rhei* 
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eines spanischen Thalers (4 — 5 Kreuzer rheinisch) 
herabgesunken ist. Die Geschichte des türkischea 
PkMters ist <lie Gem^khte des t^kisclien JMohb^ 
wekbes, ^wie iehie Münzeinheit, von Jahr m Jahr 
an Gehalt und Geltung verloren hat und verliert. 

I>ie Araber aus Hadramaut haben den Kleinhan- 
del, cum Theü aach den Grosi^ndel Dschedda^s 
haupteftcblieh ki Hfinden. Diese alten Ohatmnotiten/ 
wie sie Diodor , Plinius und Ptolemäos nennen , wan- 
dern von ihrem Wohnsitz im Süden der arabischen 
Halbinsel inSduuiren naehDscheddanndMelika ans, 
"WO sie dvmh ihre henrorragende Intelligenss sieh «n- 
weilen eine angesehene Stellung zu sichern wissen. 
Gei^öhnüch fangen sie freiMch damit die BoUe 
TcmDftenstlioiM, Las tt rägern, Haiidlaiigemod«r meh 
wohl Ladendfenem zu spielen; wann sie aber; was 
bei ihrer fast beispiellosen Bedürfnisslosigkeit und 
ihrem zähen» acht arabischen Geiae nie ausbleibt, 
sieh ein randes Mmmc^en erspart halben , dann thdn 
sie , wenn sie nieht Tonsiehen mit dem ersparten in 
ihre Heimath zurückzukehren , selbst einen kleinen 
Laden aal, dmr oft ia kvnrsser Zeit sohon zu eteem 
grossen wird, bis sie endlieh so reieh geworden sind-, 
dass sie dem Detailverkauf entsagen können und nun 
nur noch im Grossen handeln. Was die äussere Er- 
seheinung dieser inteltigenten MMSohen betnift, s^ 
bieten ihre dunklen , jedoch keineswegs negerartigen 
Physiognomie eil einen acht arabischen Typus : lange, 
kühne Adlernasen zeigen ihren semitischen Ursprung 
aufe deuthohstean; ihr sohwapzes, uneultivirteSy aber 
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;ifcliiweileii sehr feines MsäLV hängt ki.wUden Büschalir 
um ihr Bm^t hemm und wurd umh IMiuaieasitUi 
nur «frittn gesehopen, wie diese ihre Vorellm 8<^n 

zur Zeit des Plinius beobachteten, welcher bemerkt: 
„Arabes mitrati degunt aut intonso crine"; ihr Hinter- 
koff ist klein, während die 8tim faaft immer eine edle 
Wölbung zeigt, was, wenn man der Wiaeeoechaft 
(▼alls Glauben beimessen will, sehr zu ihrem Vor- 
theil ftpricl^t; Bart begits&en sie nur wenig und bekom- 
men ihn aueh nur spät; gewöhnlich haben die reifen 
Mämier nur einen kleinem 8chnurb«rt und manehmal 
einen ziegenartigen Kinnbart. Bekanntlich bemerkt 
Plinius, dass die A|:aber. den Bart nur auf der Ober- 
lippe (barlMk abiaditui: praeter in supenori Wbro^ 
stehen Hessen; TieUeieht wurde er durch die natür- 
liche Abwesenheit des Bartes auf den andern Ge- 
sietofttheil^ auu dieaem Irrthum geführt, denn die 
Araber y mit Ajusni^me der jungen Männer in den 
Städten , lassen immer ihren ganzen Bart stehen , sei 
er auch noch so schwach oder noch so stark und 
sUUsen ihn nur ein wenig, damit w nicht das An- 
sehen eines Judenbartes bekomme, auch haben sie 
es gewiss zur Zeit des Plinius nicht anders getrieben, 
da diess Volk sich im Laufe der Jahrtausende so gut 
wie gar nicht verändert 

Die Haupthandelsgegenstände, welche sich in 
Händen der Hadharenia (Araber aus Hadramaut) 
befinden, sind Zucker, Bohnen, hartes Schitfsbrod, 
geräuohertea Fleiseh und Fische, eingemachte Früchte, 
Speeereieh, kurz fost aUe Artikel, welche die Gewürz- 
kränier in andern Ländern feilzubieten pflegen, mit 
Ausnahme des hLatlees, welcher sich fasc ausschliess- 
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lieh kl BimAm der JaaMnia (Aimber ms Jemn), te 
deren moeriande der berühmte Moehakaffee- wiehee« 

befitidet und der hier wirklich beispiellos wohlfeil 
wegkommt. Die indischen Waaren sind begreif- 
licher Weise in Händen der Mohamedsner ans Ostin- 
dien, Ton wo jedes Frühjahr mit den letalen SüdmeiH 
suns kleine Handelsflotten nach Dschedda kommen, 
welche Zucker, Indigo, Baumw<^, Gewürze aller 
Art, Henna ^as rottifilrbende Kraut, lawsonialnermiaK 
Corallen , Edelsteine , seidene nnd halbseidene Stoffe, 
Kaschmirshawle und Kaschmirschärpen, feine und 
gröbere Palmstrohm atten, Elfenbeinarbeiten und ver- 
schiedene chinesische Loxnsartikel einfuhren, irelehe 
simiiif^he Hand^sgegenstände Ton den reichen in« 
dischen Kauf leuten , die sich in Dschedda niederge- 
lassen haben , gewöhnlieh in ganzen Sclüffaladungen 
gekauft und in spanis<dien, in neoestar Zeit imdi oft 
in französischen Thalern bezahlt werden, welche 
Münzsorten im Frühjahr immer sehr gesucht sind 
und desshaib ein^ sehr hohen Ours eireiäiea» da die 
Indier nur baares Geld und zwar nickts als Silber» 
am liebsten spanische Thaler, nehmen. 

Die hier angesiedelten Indier behalten das Costüm 
ihres Vaterlandes, die iragen w^len Beinkleider, 
welche den europäischen ihnlieher sehen , ala irgend 
ein orientiilisches Kleidungsstück, den weissen oder 
bunten baumwollenen Kaftan, die gewohnte Schärpe, 
ihren eigenthümhchen Turban, in Dschedda fast 
immer bei und cänd so durch ihre Kleidung ebenso 
kenntlich, als durch ihre schönen dunklen, regel- 
mässigen Phy siognomieen , denen alles negerartige 
fehlt, durch ihre ausdru^Totten, grossen Augen und 
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geben , namentlich gehört der Crösus von D8ched4a 
zu ihrem Volke. Dieser Millionär , der mir gezeigt 
wurdd, mg ir«her Sklttve gewesen« wd luhtt^Mieh 
jetaib nodi tai Hamen El Jeara, oder El Qeldeeli (d. h, 
der Sklave , eigentlich der w eisse Sklave im Gegen- 
sala zuElMemluk, der Negersklave). Kr war mit 
aeinena Henm, der ihn yer fiiiif»ig Jahren in Ostin- 
dien geimoil hatte, naoh Bediedda gelcommen, hatte 
sich dort die Freiheit und allmählig ein Vermögen 
ervungfm , welches immer s^g , bis er zuletzt zum 
Beataer T<m ebiigen AfiiMoiien Thalem wurde. , Er 
heilte* encb (etvim nnerhdvtee fSae eimn Meelem) 
2wei oder drei Dampfschiffe. In seiner äusseren Er- 
scheinung ist er mehr als einüM^, trägt mir sehleohibe^. 
alte iMd; sriMuatange Kleider and, was seine Bequem- 
tehMt beiriA, se hat er seine Mliere Bedfii*fiilsa> 
losigkeit beibehalten, wohnt in einem sehr unschein- 
baren Uause und geniesst nicht einmal recht die 
Freuden des Harems, indefla mir Rais MohainiPd toi^ 
klagte, dass dieser geizige IMnilienfir nur Negerinnen, 
die natürlich wohlfeil seien, und keine Oeldscha's 
(.weisse Sklavinnen) kaufen wolle« welche per Kopf 
^Bwtseben fünf bis zehntausend Piaater kesteten. lab 
bemevicte dem Rais, dass dieser Ordsus bei seinen 
siebenzig Jahren wohl keiner Oeldscha's mehr be- 
dürfe, aber hierauf antwortete er mir mit dem arar 
bisdien Spriebwort: „wer Geld hat, der ist immer 
jung". Uebrigens würden, so meinte der Sklaven" 
händler, Harems oft nur zum Staat gehalten und 
dasin hatte er Seebt: dann es ist medivrürdig,. wie 
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aifekriii'-4M An^m der Türlceii und Araber die Goüp 
sidtMilioii -eiMg Mannes zunimmt, wenn man von 

ihra behaupten kann, dass er eine Oeldscha besitze. 
Diese OeMacha bekommt ireilidi niemand, ausser 
Fmen, va GkMBicbt, aber Jedermann kennt dei^eni* 
gen, welcher eine OeldscliA sein eigen nennt, und 
achtet den glücklichen Besitzer dieses kostbaren 
Luxusartikels lioch. Der Besitzer einer Oeldscha wird 
als KanlmaiiB auek stets Credit bekommen und der 
Fall ist dagewesen, dass Kaufleute, die dem Bankrott 
nahe waren, sich "durch den Ankauf einer weissen 
Sklavin au neuer £hre und Geltung und, was das 
wMiligste fOr irie war, au neuem Credit Terbalfen« 
Aehnlich ist es mit den Besitzern der Oeldsch (weissen 
männlichen Sklaven), aber, wie oben erwähnt , solche . 
siad jetot nahezu nicht mehr zu finden. Yielleickt 
hat in neuester Zeit (1864) bei der massenhaften Ein^ 
Wanderung in die Türkei der durch Russland besieg* 
ten Tseherkessen, welche stets ihre eignen Kinder 
ZU verkaufen pflegen, der Handel mit weissen Sklsr 
ven und Sklavinnen ^nen neuen Auftchwung genomr 
men. Als ich meine Wallfahrt nach Mekka machte, 
lag er jedoch gänzlich darnieder. 

Aueser den mohamedanaschen Indiem findet 
man in I>8chedda, wie in allen araUschen Städten, 
Mekka selbst nicht nusgenomnieu . :iuch heidnische, 
Banianen oder Brahmanen. Diese püegen jedoch 
nickt ihren dauernden Wohnsitz hier aufzuschlagen» 
sondern bleiben gewöhnlich nur ^ige Monate , vom 
Frühjahr bis Spätsommer, daselbst, wann sie dann 
nach ihrem Vaterlande (meistens siiid sie aus 
Ssvate oder Bombay) aurfickkehren, um im Frülyahr 
L W 
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nM d&ti frtdifscften HatiMsfiolt^n wled^rsidioiiiiiiw. 

Sie werden von den Moslems aufs iiusserste verach- 
tet, woran einestheils ihr Götzendienst, aademtheils 
Stre Heuchelei SchuM ist, indem sie manchmal, nm 
die heilige Stadt Mekka besuchen ku können, immer* 
lieh Moslems werden und alle Gebräuche des Islam 
mitmachen , um später , nachdem sie in Mekka ihre 
Handelszwecke erreicht haben, nieder zu Ihrem alten 
HeldeTTthum mpftckzukehren. Ja? es ^iwde lahr veK 
sichert-, dass in Mekka eine ganze Colonie von Bania- 
nen (Götzendienern) und auch einige Parsen (Feuer- 
anbeter) des Handels wegen ansässig seien, w^che 
sich änsserlich durchaus wie Moslems geberd^ten 
und vorgäben, zum Islam übergetreten zu sein, da 
sie sonst die heilige Stadt nicht bewohnen k&mttm^ 
welche aber in ihren Hensen dennbeh die Veittt«^^ 
testen Heiden geblieben seien und im geheimen ihre 
gottlosen Gebräuche feierten. 

Die Neger tiefem auch ein ansiihirii<^ies Oantm*- 
gent unter der Bew^^hnerschaft X^6ehedd«*s. Cne bll« 
den das niedrigste Proletariat und sind gewöhnlich 
befreite, mitunter auch wohl entlaufene Sklaven, die 
zum Arbeiten zu faul sind und si^ durch das Auf- 
lesen weggeworfl&ner fisswaaren, duvdi StlMeil, oder 
durch die Ahiiosen ernähren, welche die frommen, 
fremden Pilger ihnen spenden , denn von den ächten 
Arabern bekommen sie nie etwas, da diese bei ihrem 
unberechenbaren Geize diejenige Vorschrift des Ko- 
rans, welche die Mildthätigkeit einschärft, gänzlich 
ausser Augen lassen, während sie die andern Gebote, 
Welche kein Geld kosten, ziemlich pönktlich erfüllen. 
Aeusserlieh lebe« die Keger in DscAMdda A«t i>le 
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Beduinen, sie bewohnen Zelte oder Schilf hütten , si« 
halten Ziegen und Hühner , da sie in der Stadt nicht 
gmt grössere üanalhiere halten können , Bie kleiden 
sieh ganz wie jene Wüstenbewobner, iiber sie werden 
Ton den ächten Beduinen, deren auch viele in Dschedda 
ihren l)einahe bleibenden Wohnsitz haben, aufsgründ- 
liehste veradhtet* 

Die Beduinen baben hier in Scbilfhütten übte 
kleinen Läden, in welchen Rie die Producte ihrer 
Weide^ruude, ihrer Haustiiiere und ihrer Pflanzungen 
Teriuuofen, nämlicb Mileb toq Kühen nnd Kameeleiit 
Pferdefutber, Federvieh, Eier und Fniebte niaxnng* 
faltif^er Art. uiiier denen die Datteln den bei weitem 
ersten Kang einnehmen , wesshalb man auch die Be- 
dninenläden .«ft scbleobtweg Ti^iena (DaMelbud^) 
rmmatt Auoh Buitter Terkaufen sie viel, welche über- 
haupt in der arabischen Küche heute noch , wie zur 
Zeit des Aelius Gallus , eine grosse BoUe spielt , von 
'WielDbeiD r^nuMben Feldbomi Btrabo erwihAt, das» * 
er mtd seine Truppen fsa ihrem Horror in AraliieK 
statt des Oeles die Butter als Speisebeimischung 
angewandt fanden. 

Die Beduuiein yerheimtben »cb nie mit Negerin* 
nen, was jedooh die arabischen Stftdtebewobner oft 
thun : daher kommt es, dass im Laufe der Jahrhun- 
derte die städtische Bevölkerung Arabiens beinahe 
BiQlattiBeb gewcordsh ist, während die Landberdl- 
kerung den ursprünglichen arabischen Typus rein 
bewahrte. So sieht man auch in Dschedda unter 
den Bürgern viele Mulatten- und Quadronengeeiohter, 
in Meidkia noob mebr, ja iäet alle Scborib (Naebkom* 
men dea Pre|ibeten) d. h, die vomebmstan Geachleob- 

18* 
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^ ter, (nnd in Dschedda und Mekka beinahe N«ger mii 

stehen somit, was ihre Race betrifft, trotz ihres Adels 
von väterlicher Seite, dennoch in Wirklichkeit jetzt 
tief unter den Beduinen. 

Die Bürgerschaft Dschedda's, worunter natürlich 
nicht die oben beschriebenen Kaufleute aus Indien 
und Hadramaut, welche nur selten Zeitlebens hier 
bleiben, sondern solche Kaufleute und Handwerker 
und ihre Kinder gemeint sind, welche sich ganz in 
dieser Hafenstadt angesiedelt haben , besteht , neben 
einer sehr kleinen Anzahl ächter Dscheddauwia, 
hauptsächlich aus hier ansässigen und einheimisch 
gew<»denen Städtern aus Aegypten, Syrien, Palästina, 
Mesopotamien, selbst aus Kleinasien und Rumelien, 
welche theils Kleinhändler, theils Häuser - und Land- 
besitzer, zum bei weitem grösseren Theile aber Hand- 
werker sind. Der Handwerkerstand ist überhaupt bei 
den Arabern d. h. bei den Städtern , nicht jedoch bei 
den Beduinen , im ganzen sehr geachtet ; die Hand« 
werker sind oft nach muselminnisehen Begriffet» 
gebildete Leute, Ja nicht selten Sehriftgelehrle , die 
den ganzen Koran auswendig wissen, die aber, da es 
im Orient Ueberfluss an Schnftgelehrten giebt und 
nur die wenigsten Ansteltungen bei Mosoheeen, 
Schulen, Ui^ersitäten finden können, genöthigt sind, 
ihr Brod auf eine für einen Gelehrten nach europäi- 
sche Begriffen sehr unwürdige Weise zu verdienen. 
Bei den Türken steht der Handwerkstand bekannt» 
lieh noch höher, ja so hoch, dass es früher Vorschrift 
war und glaube ich noch ist, dass jeder, selbst der 
vornehmste Türke, den Sultan nicht ausgenommen, 
ein Handwerk ederaei. so war z. Soittti Mahmod- 
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Schreiner, Sultan Abdul Medschid Koch und der 
jeteige Sultan ist, glaube ich, Eorbmacher, was an 
den Pastetenbäeker Ludwig den Fünfzehnten, ünB 

den Schlosser Ludwig den Sechzehnten von Frank» 
reich erinnert; ich selbst kannte in Constantinope^ 
einen Pascha, der dss Schuhmacherhandwerk gelernt 
hatte und der sich noch in seinen Mussestunden dar 
mit beschäftigte , Stiefel zu verfertigen , die er dann 
seinen Freunden als Zeichen grosser Gunst va\ schen- 
ken pflegte. In Dschedda ist das Schuhmaeherhand* 
werk jedoch nicht sehr angesehen, ja es würde sdineik 
Mann hier wohl kaum ernähren, und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil die meisten Leute harfuss 
gehen, die einen wie die Pilger aus religiöser Pflicht, 
die andern wie die Neger, Beduinen und gemeineren 
Hadarema aus Armuth; selbst die reicheren Kauf- 
leute tragen oft nur Sandalen und , wenn ja einmal 
einer ein Paar Schuhe bedarf, so kauft er sich ein 
solches , das schon fertig aus Aegypten , woher man 
alle Lederartikel bezieht, geschickt wurde. 

Die Schneider stammen zum grösseren Theile 
aus Kairo und Syrien ; sie yerfertigen jedoch nur ara- 
bische Kleidungsstücke, da alle hier angesiedelten 
Aegypter und Türken die Landestracht anzunehmen 
pflegen. An den Pilgern haben sie begreiflicherweise 
keine guten Kunden, da dieselben ja keine Kleider, 
sondern nur die zwei Moharem (Umschlagtücher) 
tragen, welche den Ihram (das Pilgergewandj bilden. 
Die stadtische Landestracht Mittelarabiens, des Hed- 
soiias undTehama, ist sehr kleidsam und verdient 
wohl eine nähere Beschreibung. Sie besteht erstens 
aus einem anschliessenden langen Kaftan Yon Baum- 
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voll Stoff oder syrischer Halbseide, worunter Aladachai^ 
(gestreifte Halbseide) undGariuasud (einfach - gefärbte 
Balbseido) äie bdlebtesten Arten sicud» sluweilen wird* 
auch Homsi (ein Leinwondstoff, der aus der syriaeben 
Stadt Horns kommt) hierzu genommen: ferner aus 
einer langen, bauschigen Hose (arabisch Sarual , djis 
Sarabdla der Römer), welche bis an die Kndehel geh«) 
und mit ihreif Falten sogar auf dfeFüsse hinabhängt, 
80 dass sie unter dem ebenfalls sehr langen Kaltau 
zum Vorschein kommt; über den Kaftan wird um 
dM Leib eine Schärpe aus Seide oder Kaschmir, bei 
den Aermem aus Baumwollstoif oder Wolle getra^ 
gen , von welcher Schärpe zwei Zipfel herabhängen, 
welche eine einem Vorhang ähnliehe Drapuruug bil- 
den; suveüen bildet Jedoch ein Tuch von hellerer 
Farbe als die Schärpe diese Drapirung, welches dann 
unter der Schärpe befestigt wird , und von dieser in 
der Form eines in der Mitte aufgehobenen Vorhangs 
niedergleitet; über den Kaftan ziehen dann die 
Aemeren den Badan, einen laufen, sehr weiten, vom 
offenstehenden Rock, der ärmellos ist, an, während 
die Reicheren sich der Dschebba oder des Beniseh 
bedienen , eines Rockes , welcher dem Badan in den 
meisten Stücken gleicht, nur darin nicht, dass er 
lange, sehr weite Aeruiel, gewöhnlich von viel kost- 
barerem Stoffe, Yon auiüEtUenderer Farbe hat und 
nicht selten mit kostspieligem Pelzwerk besetzt ist: 
ein wahrhaft absurder Luxus für das ara)jische Klima. 
Das Haupt wird mit den Tarbusch oder Fes bedeckt, 
um welches der Turbanti von Kaschmir , von Täbäni 
(indischem gestickten Seidenstoff) oder einfoeh von 
Haumwollstoii' geschlungen wird. Diess Costüin ist 
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freilich zu kostspieii^ , um von Vielen in seiner gao- 
'M&fkt edku Vollständigkeit getragen werden zu köo- 
Mtt. Ab«r ttiJ>«£hedciit 0ab ich dock viieliflkhtdt^ 
Immimet Menschto, welche dAsselbe unzerhuapt tru- 

^n, was jeden, der mit orientalischen Städten ver- 
traut ist» iu weichen spast die Luu^pen eiue &o grofi&e 
Jtolle »pielm, m firetaimen setzen und zu Giweten 
,,8tedt ii«r Aeltermutter'* stimmen wud, bi Mekka 
waj* es mir gegönnt, nocli mehr anständig gekleidete 
Leute zu sehen» die meisten soli es jedoch in Media» 
Ipeben» wi»hia zu gelangen natürlich mit nuein HaY^t«- 
strehen war, welches mir aber, wie der Leser unten 
sehen wird, leider vereitelt wurde. Was das Costüm 
4er Bedttiaeii betrifft, so ist ei^, bei den Schiaß (Obels) 
mi 4eD Wohlhabenderen g«nz mit der oben beif# 
Irnbu geschilderten Tracht der Limbauwia identisch : 
es giebt den Schneidern hier keine Beschäftigung, 
dean es besteht £^us lauter Btüoken» welche fertig 
vom Ausluide kommen : die Kufia (das roüie Veidenf 
Kopftuch) aus Syrien ; die Oeba (der Mantel) eben- 
daher; die Kamidscha (das bauuiwoliene Hemd) aus 
Aegyiiien. .Auch die Frauen geben den arabisehen 
Sohneidem hier nicht viel Beschäftigung, was sie 
doch in andern Ländern des Islam , z. B. in Algier 
und Tunis tlmn, w^o sie oft kostbai'e, goldgestickte 
Jacken und Westen tragen , die von Männern yerfer- 
tigt werden. Hier ist das einzige weibliche Klei* 
dungsstück, welches eines Schneiders bedarf, die 
Sederya (wörtlich das Brüstchen) ein anliegendes 
Jäekehen oder Westchen , welches oben oiSen steht 
uttd der Brufst fineien Spielraum- lässt, wäbfend es um 
■deiL LeUi.ieB.t .^^ugekui^ift wird uud so dem Bu^h 
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einen Halt g-ewährt; in dieser Beziehung leistet es 
denselben Dienst , wie ein europäisches Schnürleib- 
ehen und trägt so nicht wenig sur ConBenining eines 
der herrorrftgendsten weibliehen Reise bei, Jed er 
zu vschätzen wissen wird, der den iiässlichen Ziegen- 
busen einer Beduinin gesehen hat, denn die Bedni- 
ninoen versobmahen die zweelunäsflige Sedei^a und 
Ihre Brust bekommt desshalb sehr bald das Aussehen, 
als sei sie „aus dem Leim ' gegangen. Die Sederija 
ist bei den Aermeren von ägyptischem Cattun, bei 
den Reicheren jedoch von Seide, zuweilen sogar Ten 
Goldstoff gemacht. Die übrigen Stücke des weih- 
lichen Costüms sind: das Ssaub, ein weites, weisses 
Faltenhemd mit sehr langen Aermeln, welches lose 
#ber die Seder^a nmg^wigt wird; der Sarual, (Bei»- 
kleld) fihnMch dem, welches die IlKmner tragen; die 
Milaja, ein langes blau und weissgestreiftes Umschlag- 
4ttch aus Gattun , welches nur auf der Strasse getra- 
gen wird, wo dann die Frauen ganz in diese liUi^a 
eingewickelt erscheinen und eben keinen sc he uen 
Anblick gewähren ; das einzige, was von ihrer Tracht 
dann ausser der Milaja sichtbar bleibt, ist der Ge- 
sichtslappen, Barka oder Oedschar genannt, weicher 
▼on dickem, weissen BaumwoUstoff ist und nichts Von 
den Zügen der Schönen gewahren lässt. 

Was die Schönheit der Frauen von Dschedda 
betrifit, so gestehe ich offen, darüber nicht urth^len 
zu können , da ich keine einzige anständige Frau zu 
Gesicht bekommen konnte, und da diejenigen, welche 
das Prädicat ^.anständig'' nicht verdienen und deren 
man allerdings bei den hier herrschenden leckemi 
Mten so viel sehen kann, als man nur immer Lust 
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hat, eben nicht aus Dsehedda, solidem alle Fteinde, 
«Mitot 'BuliuuiiMCu , liK^pMtiiti6ii| A^gyptefimioli ilnd. 
IMwdteMii kon At« kki wenig fikMntacitteti etitieeken ; 

die Beduininnen sind meist sehr mager und haben 
imran der frühesten Jugend, im Alter von zwölf bis 
fvknMkA' Mhrm', einen gewtesen, Jedodi üMtmmt 
iAcliAlieii Reiz^ der sehoii oft nsieb dem MUm Lmt- 
mm ihres Lebens einer frühzeitigen Verwelktheit 
Platz macht; die Negerinnen und Abyssinierinnen 
Md hier dieselben wie übenlt; die AegyfrterinMn 
flreyden tukt geediätst, «mr sind si« selten 8e}ii9it'!KU 
nennen, aber nte besitzen fast immer künstlerische 
Wertigkeiten, \\iebiiigen. Tanzen, Musiciren, welche 
nie beliebt maeheti. Die Bednlmhinen und Aegypterin- ' 
mm baben eiginÜittTnltche Begriffe über diw% was 
nach ihrer Meinung ihre Schönheit erhöhen kanir: 
sie hndeu es seto reisend , schwarze Fasssoiilen und 
Hände sn babe» und fibfben sieb dieselben deesbalb 
«nit Anthnonitim, ms dem sie die bekannte schwarze 
fichminke, welche man auch in Algier gebraucht, und 
ikhal benennt, Iwreiten ; von den Händen färben sie 
jedoeh nur die inneren Seiten sebwarz; auf Stinie, 
'Brust und Wangen tättowiren sie sich und zwar hat 
jeder Stamm seine eigene Art, sich zu tättowiren, so 
dass man aus der Tättowirung des Gesiebts jedesmal 
auf den Ursprung selüiessen kann. Ausserdem ge- 
brauchen sie das rothfarbende Kraut, das Henna 
(lawsonia inermis), mit welchem sie ihren Armen und 
B«inen oft ebrai ec^foen orangefiurbenen Ton ver- 
leiben, dessen Farbe etwa vierzebn Tage anbftit. 
Endlich haben sie auch noch eine grosse Vorliebe 
fiic eigentliohe Achntoke , d. h. solche, welche roth 
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oder weiss färbt und die sie meistens aus Europa be- 
ziehen, da die orientalisehe Schminke Min . vial am 
wft » i fhon iUMir ükmt JfoAiirMek kdiiMii 4kmB mt 
die Hekheren unfeer ihnen, dass heAs»!; solehe, welebe 
besonders gute Geschäfte machen und die, da die 
vamtm bmt »ehr sohleGint besahlt werdest lumm äen 
zwanzigsMi Theil des h^en WeibentfÜMfaaui bil- 
den. Die ächten unverfälschten Beduininnen ver- 
schmähen Europas Kunst und kosmetische Mittel. 
Di^ieiiigen jedoeh, wektie ziNur Meh bedwininfiM» 
ürt^rangs, aber doi^ duroh HagBren Aulenari* ki 
der Stadt, ja oft durch ihre Geburt in derselbe©, 
Stadterionen geworden sind, wissen sehr die Verr 
eoli<>noraag8mittet europäischer Teilatleiiiiiuiai m 
eeUtzen und könnten einer Pafieerimi im. dleMoi 
Spiel Stiche abgeben. Freilich verstehen sie in den 
wenigsten Füllen die feineren Nüancirungen und 
S^ttininge» der Gto^cbtefiirfoekunfli, und «eheB ga- 
wdlmHeli «ehr plunip dabei zu Werke. Mit dem Weite 
färben sie sich das ganze Gesicht und bekommen so 
oft ein ganz unnatürhches Aussehen , was mit ihree 
aehwarzen Augpen und Haaren iächerlidli contraaürt; 
auf den Wangen tragen sie dann didie Massen iwther 
Schminke auf, welche wie aufgeklebte Klatschrosen 
aussehen. Dazu kleben sie oft Goldblättchen auf die 
Stirne nndawischeii die Augenbrauen; anweüen wird 
die Linie , welche die Augenbrauen trennt , mit heU^ 
blauer Farbe bemalt: einige schmieren über diese 
ganze Farbekruste noch eine Lage flüssiger Butter^ 
welche dem Teint jenen Gfcuiz und jene Oesohmei*' 
digkeit yerleifeen soll, die die Oiienfeslen so sehr 
lieben. So sehen diese Mädohea. ungefähr au^,> wii^ 



jene Ufi^fituuueii vota blande der ü^itärea zu Lueian'« 
Zeiten, T<m denon dieser SftlyniMr ««gt, 4eM ilMr 
Sicht, vo0en der vielen danittf aa%etrageiien toUwH 

und weissen Materie, eher einer Eiterbeule, als einem 
luenschlicl^ii Autlitz , güciie. Ich würde jedoch die- 
Ben Damen Unrecht Üiun« wenn ioh nidit enrihnen 
welke, daee auch einige ,,rarae avee*' unlerlhAeii sind, 
■welche es in der Kunst, sich das Gesicht zu bemalen. 

einer wahren Virtuosität gebracht haben und die 
ei verstehen, die Natur ebenee täueohend naehsnr 
ahmen« wie einige ihrer Schwestern In Eva in|;roseen 
europäischen Hauptstädten. 

So wurde ich von dem ältesten Neffen Schick 
Mnetüi^ha's, der, ein ganz heeonderer Veiehrer des 
schönen Cksohle^ts , selbst in seiaea tiefisiten Vei^ 
Steigungen , zu sein schien , auf eine junge Almeh 
aufmerksam gemacht , welche eine der gepriesensten 
ihres Standes war. Sie wohnte in einem der lebhaf- 
testen Stadfetheüe, In einem steinernen Hanse, was 
für eine Person ihres Gelichters ein grosser Luxus 
war; dort besass sie zwei schöne, kleine Zioimerchen, 
in waldien sie die Auslese ihrer zahlreichen Ver- 
ehrer zn empfangen pflegte ; ich sage Auslese , denn 
sie war wählerisch, ja sehr wählerisch und unter- 
schied sich dadurch auffallend von andern ihres btaor 
des, die gewöhnlich diejenigen, welche sieh um ihre 
Ounst bewerben, keiner strengen Kritik unterwerfen, 
sondern für alle, Arme wie Reiche, ein williges Ge- 
h9r haben, wenn dieselben nur aahlen, und zwar 
wird nicht nach einem bestimmten Tarif gezahlt, 
sondern der eine giebt lünf Kreuzer für das, was der 
andere uüt einem Thaler bezahle muss, je nach 
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^«ineii Mitteln : eine dem Orient ganz eigenthüm liebe 
BFSdMiBmigl Die sdidne fianifa , deim so hiess cHe 
Alnseh, imciifte jedoch hierin eine grosse Ausnahme. 

Sie beengte sich nicht mit dem ersten besten, wie die 
£Uidern Frauen , wenn derselbe nur zahlen konnte, sei 
«g audi noeh so wenig. Nein! sie hatte, was sonst 
im Orient beispiellos ist, eine gewisse Bumme als 
den Preis für Erlangung ihrer Gunst festgesetzt und 
<iiese Summe war nicht gering. So allein vermochte 
sie - Sieh in einem Wohlstand und auf einer Höhe su 
«rhalts» , weldie von den andern Frauen ihres Slan* 
des vielfach angeneidet wurde. Man sieht , diese 
Dame sah , umgekehrt wie die Anzeigen in den Zei- 
tungen, mehr auf Geld, als auf gute Behandlung, 
was Ihr tbrigme gldekte. denn ^e- war jung und 
schön und gutgeschminkt, und die Zahl ihrer Ver- 
ehrer war Legion. 

SUiHanlfaalso führte mich mein cTniseher, junger 
ReisegefSbrte und ich liess mich geduldig fähren. 
Was thut man nicht alles auf Reisen , um Sittenstu- 
dien zu machen? Haniia mochte vielleicht fünfzehn 
Jahre sfihlen , sie war gut gewachsen, klein und fett, 
und hatte ein überaus liebliches, rundes Kfnderge- 
sichtchen. Ihre Füsschen waren voll und dick, ihre 
Händchen mit kleinen Fettmassen förmlich gepolstert. 
Ihre Körperfalle, die übrigens keineswegs schwer- 
fällig war, sondern mehr der Kugelrundheit eines 
sehr wohlgenährten , gesunden 8«äuglinges gUch , bil- 
dete so einen auffallenden Gegensatz gegen die Eckig- 
keit und Magerkeit anderer Beduininnen, und doch 
war Hanifa eine Beduinin , obgleich in Dschedda ge- 
boren und erzogen. Woher kam diese autTallende 



Digitized by Google 



— 2M — 

TeTMUedeAheit? Bm Bürstel sollte mir notli wr , 
meinem Weggehen aus ibrem Hanse erkürt irerde«. 

Die Mutter der Schönen, selbst eine ausgediente 
Almeh, kannte den Geschmack der Türken und Orien- 
talan überhaupt , welche mir fette and nmde Formim 
reizend linden , und hatte desshalb ihre fochter Tom 
zehnten Jahre an förmlich gemästet. Dieses Mästen 
von jungen Mädchen ist überhaupt im Orient nichts 
imgewöhsiHches. Am liebsten bedient man sieh 
dasa der Milch und des Bahmes, irelche von den am 
Mästenden in ungeheuren Quantitäten getrunken 
werden müssen. Da die meisten Mädchen schon nach 
einigen Monaten ehien Widerwillen gegen diess im 
Uebermaass genossene €^trftnk bekommen . so müs- 
sen sie gewöhnlich dazu gezwungen werden , jeden 
Tag ihr bestimmtes Quantum Milch zu sich zu nehmen 
und zwar ^elt der Stock, Ton einer kräftigen Negerin 
geführt, eine grosse Rolle dabei. Gehorchen sie selbst 
dem Stocke nicht, so werden sie festgebunden und 
die Milch (alle Tage ^nige zehn Maass) , wird ihnen 
mit Gewalt eingegossen. So werden sie idrmlich 
wie Gänse gestopft. Aber das alles geschieht, wie 
4ie Orientalen sagen , zu ihrem Besten. In der That 
verdanken sie einem oder zw^ Jahre fortgesetzter, 
gründlieherMlistttng jene schtaeKdrperfflle, welche 
sie in den Augen der Kenner unter den Orientalen 
so überaus beliebt macht. Freilich findet eine solche 
Mästung gewöhnlich für den Markt statt, das heiS8t> 
4lie;Mutfeer hofft, ihr kl^nes Fettbündel von Töoh-: 
terchen irgend einem reichon Moslem als seine legi- 
time Ehegattin anzuhängen, was auch in den meisten 
^äUm 'gdingt, WO" dann die fitaeugerin reine* sehr 
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IttbadM SmmiBfi als Preis eiiistecktw « 0ie mtiaten 
Moirtrait CRiid namüeh, ms dm Ihsipnmg ihm* 

Gatdn bctriflR;„ nicht gerade sehr wählerisch; sie 
nehmen selbst ein Mädchen niederen Standes gerne, 
wenn dasselbe nur jang, sdbite, fett und Boia:s( Jung- 
fhitt) ist Warmn wir diese mit Haiüifei' nicht ge- 
lungen? Das hütete sich ihre Mutter, die ich auch 
kennen lernte, wohl zu erklaren. Kurz, es war 
msht gelungen und Hanifa, um doch aus ihrar.guten 
BrzMiiiung, das hsisst ihrer Mästung , einen Vortheil 
zu ziehen, ergab sich dem Gewerbe einer Ahiieh. 
Bald erlangte sie darin eine so grosse Fertigkeit und 
emea solcken Buf , daas sie als Stern erster Grosse 
unter aUenAlmeh's von Dsehedda gepriesen und ver^ 
ehrt wurde. Sie zeichnete sich auch wirklich vor 
aUen andern vortheilhaft ans. Die meisten Alnieh ^ 
sind nAmMoh von Jugend auf yerwalcurlost, walire 
Vagabundenkinder, die wie das Unkraut au^pudi- 
sen. Nicht so Hanifa. Sie hatte eine Erziehung 
genossen, d. hi war geimstet worden, wie die 
Tochter eines vomeihnien Mannes, wie eine für den 
Harem des SiiHanshestiiniBteOeldscha. Absar ausser 
dieser etwas allzu materiellen Erziehun^j: hatte sie 
noioh eine andere erhaitien. Sie konnte singen , tan* 
zen, Foesieen hecsagen; knr%^ sie besass eüie ge- 
irisse Bildung. Aueh waren ihre Manimn nickt di» 
eines ungeschlachten Vagabundenkindes. Sie öffnete 
den Mund mit Feinheit , sie grüsste mit vielem An- 
stand, 8le setKte sich in künstlerisch gewählten Fosi* 
tioiien, sie trug ihr kleines Köpfehen mit grosser 
Grazie. Wenn sie Kaffee trank , so nahm sie das 
TässclieQ mit den Fingerspitzen und hielt es in einer 
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fi»iitiiht «mdierteii, jcdocii MiHrmMriMi tihaiiMii 
den Aft'und Weise; ti« nippte mr «n^dam Rui 4c9 

feinen chinesischen Po rcellans und schlürfte die Tasse 
in langsamen, gemessenen Zügen Immer nur zur 
JiMfte aas , was beiOrientsien för sehr Tomelmi gilt 
Wem sie ranehte, was sie aooh in meliier Gegen** 
wart that , so bediente sie sich dazu einer langen, 
feinen Pfeife von Jasrainholz mit einem perlbesetzten 
Mundstüeice von Barnstein, das wie Gold fonkette^ 
und das sie ihrem kleinen Munde lEanm merkHcli 
näherte, um aus ihm in spärlichen Dosen den wohl- 
duftenden Rauch des Latakiatabaks einzuziehen, 
welehen 'sie manchmal gar nidit ia den Mond nahm, 
smidem nur m\t den Lippen ein wenig anzog und 
dann abgleiten liess , den sie jedoch zuweilen auch, 
je nai^ ihrer Laune, einsohlürfte und daroh das kleine» 
nie^ldie StumpAiäsckMi wtedei^galL Wie sie Mi 
Kaffeetasse nie austrank, so rauchte sie die Pfeife 
auch immer nur zur Hälfte: ein bei vornehm enOrien* 
tideii Allgemein berrsdiendtt Getiraneh-, def dalnr 
kmnmen soll, weil die untere 'Lage des Tabaks -lir 
der Pfeife, ^^ic es heisst, schlecht schmeckt , der aber 
meiner Ansicht nach hauptsächlich ein Prahiea Bixi 
derVerscliwendmg^lst, w<^ohe-dle Orientiden, wemi 
ihre MUftel iimen dieselbe gestatten, stets gerne öflbn^- 
lich zur Schau tragen. Hanifa's Rauchen schien 
mehr ein Spielen mit der Pfeife, welches sie nur 
desshalb trieb, um dabei graaidse Bewegungen zu 
enlwiokeln. 

Hanifa hatte trotz der Rundheit ihrer Körper- 
formen « welche man fett, nicht aber dick nennen 
konnte , deifnocb ein weht M«ies Geinoht Ihre Naee 
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-mmt l^kMMn dA^^wtalmpÜf wie die des jungen capi* 
MMsehen Ftaiw;'ikre fiflmwar kor», irieditedüto 

{griechischen Aphrodite; iter Kirni irmr klein, rund 
und feingeschnitten ; ihr Mund war ein Meisterstück 
der liinttir , eart und winsig wie der eine» Kindes und 
doch Bftt ausdruiAsvoller Linlenzeicfanitiig der Mund« 
Winkel; ihr Kopf war nicht breit, ohne jedoch so 
schmal zu sein, wie der der übrigen Beduininnen, 
dcncft, w«im nMun der Phrenologie Glauben beime»^ 
«en woAte, dier ZmtOrangstrfeb gänzli^ abgehen 
inüsste , was doch gewiss nicht der Fall ist. Kurz, 
lianÜa's Gesicht bot alle üeize der Kindlichkeit , mit 
denen edler WMbliefak^t yereinigt. JiiS war schade, 
äasssift esndthig gefbiMlen hatte, auf diesem hübsehen 
Oesichtchen einen ganzen Cursus von Schminkstu- 
dieu ainaustelto. Die natürliche Farbe desselben 
ymt mar Baeh genauer Beobaeblung zu entdecken. 
Dieselbe war geMiehbraun, zwar h^er als die 
Gesichtsfarbe anderer Beduininnen und der Aegyp- 
terinnen, indess doch dunkler, als die irgend einer ' 
SAdeurcfAezio. Aber dem idden „blaue de Perles" 
(weisses pariser Sebminkmittel , weMes ich zu mei- 
nem grossen Erstaunen selbst bis in diesen halbbar- 
barischen Ort eingedrungen fand) verdankte sie eine 
Weisse, w^ebe msn sonst in gsoz Dschedda bei 
kemem weibiieben Wesen^ mehr arii^ konnte. 
Jedoch zu ihrem Lob inuss ich sa^en , dass sie von 
dieser Sehminke keinen unkünstlerischen Gebrauch 
machte; nein, sie verstand es, die Natur täuschend 
nachzuahmen und jeder, der in solchen Dingen nicht 
erfahren war, hätte sich gewiss durch die vermeint- 
liche Helle ihres Teints täuschen laasea. Auch diesen 



missen Grua^Um zarte ro«^ Jiirl^ljliwii^Blw 

ländlichen, kräftigen Tochter des Nordens, welche oft 
.i»ahreKlat9<ahro80ikaii£dfmBaokeaau türa^w/Bcbeupye«. 

4Mur laithtMn geffirW. 9m wMie Rm44«r A%^BUr 

Üder verdankte dem Antioi-onium je»e tiefe Schwäxze, 
welche da« Yfßm» des A^i^i^ fm .g^immi •t^'^nfl^- 
iImM. ' Oa0 g«Hm4te8if*tMiiB«irilMW^ 

«orientalischen Auges gepriesen wii;4, ohg^wh er 
f^gentlich doch wohl nie Ikalpjr, #)|||d|W^ .^ta^ .<|ipx 
KmMtvMitecsl iai. iHflwifa smaala' a hn irfw baaoBr 

f^^v^^vP'^^r^^^*^^ " ^ ••^^^^^P^^* »^Wf^^^V»^^^ ^^^^V'T^ 1^^^^^^ .^^M^^l^ 

4«m ScUnheiliainn , eia irahrbaft könatlaciiMb^ 

Talent besitzen , um sich, was ihre Greftichtsnialerei 
•^traf , $0 jgaoz von .den^ ^)j¥^^ Ual^ 

^Qohste der Sdiooheit eraaiieiiM;,,^!) und gr^ 

wie möglich geschminkt zu «ein. Wenn ejpe Pari- 

laari» 8i«b aoböo und küo^tlfyBiSiet^.iwi iiHt.t^ 
jiaebgeabiDt^r lia>türiicb)ia|t ^ ^phio^eii yeiff,^^ 
!#o hat aie kein Verdienst dabei (w^n man obcarha^pt 

auf öolche Studien das Wort „Verdienst" an>«en<iefi 
idari) , deim -sie hat iöruUich i<o . Schminken Unterricht 
.genommen, da es bekanoilicb in Paris weiblboto 
Professoren dieser Kunst giebt. Wenn aber eine 
Beduinin dem hier allgemein herrschenden Brauch 
.4er Frauen» aus sich selbst-darch allzu vieles Schmin* 
iken Oaricatnren zn machen» trotzt« und es sich zur 
Aufgabe setzt, die Natur mit all* ihren zarten Schattin 

rungen uudiNüancijrungen nachzuahmen, so ^iann sie 
L 19 
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immer M mmt^BMktk mmmMi^ der «iMriiett 

'^kommen seiitl. Eine grössere Erkenntniss der Sehöfik 
heit würde es freilich sein, gieh gar nieht zu sehminkMi, 

das mm man keindr CMMtetttf Terian^fM. 
-Bfe Mitaiftr fliM ttiblMi- füll OMmt 0lwikial 00 Mkr 
an geschminkte Frauen gewöhnt, dass sie eine unge- 
schminkte gar nicht anschauen würden, ebenso wie 
M fiagüuder kelttta unvarfiteclitan Wei» «rbikM 
ma^. OewWiiitt o'h Heben «die IKiiiiep a^olFnwdMi 
plumpe Geschminktsein, wie es im ganzen Morgen- 
lände Grang und Gebe ist und die feingeschminkte 
fianifik gefidi deeakaftr aucü im Anfinag gar nioM se 

BRt de^mi jediMH', ^ aHee walttteH; eefadM, 
besonders wenn es an den mächtigsten aller Sinnen- 
triebe appellirt , am Ende zur Geltung kommen muss, 
M hatte an^i Hanifti ihre IMege geMexi, ja sie iKfm: 
Md Yon allen ^^elnrerti des schönen Oeschiechli, 
welche nach Dschedda kamen , wie eine Offenbarung 
einer neuen dem Orientalen bisher unbekannten 
treibli^en Behdnheitsform angesehen worden. leM 
nahm sie nnter den üalem der Stadt der Aelter- 
mutter bei weitem den ersten Rang ein. Der grosse 
Beifall und die allgemeine Verehrung, deren sie sieh 
'iron Seiten des PnbUcams erfreute, gaben sogar au 
'eidtSr abergläubischen Erklärung derselben Anläse» 
indem einige behaupteten, Tlanifa verdanke ihrfe 
'Schönheit und Beliebtheit niemand anders, als der 
wunderli^aren Einwirkung unsrer Ur* und Stamm- 
'mutter Eva , zu deren Grabe sie häufige Wallfohrten 
machte. 

So wird also die ehrwürdige Mutter des 
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Menschengeschlechts , an deren Heili^k.eit gewiss 
kern Moslem ;iweifeU» zur Sobut^ipaitroiiUL des Jeidi^ 
ftffti«W> j^ng6Q Weibervdlkehens gemacht. Wer 
«rikennt nicht in solchem Aberglauben den alten 
Eitus der phönicischen Thanit, welche die Afait^ 
wter dem l^amen K.habar verehrt haben sollen,« d^r 
iprleelüsebeok Aphro^te und der römischen Venus 
vieder? 

Hanife benahm sich, uns gegenüber mit dem 
grdssten Anstand» mit zarter Zuv^nrltommenheit, die 
doch zngldch auch durch eine gewisse würdevolle 
Reservirtheit gemildert wurde ; kurz , ihre Manieren 
konnten nicht besser sein. Dennoch wusste sie. daas 
wir für sie keine Kunden werden konnten, denn wir 
iraren im Ihram (Pilgergewand), und der Koran ver- 
bietet denen, welche das heilige Gewand tragen. 
Streng den Genuas des Apfels des Paradieses. £s 
war schon eine grosse Verwi^genheitt dass wir es 
überhaupt gewagt hatt^, mit denMohrarem (Um- 
schiagetüchern , welche das l*ilgergewand bilden) 
bekleidet , uns zu ihr zu schleichen. Aber wir hatteji 
hmm Eintritt in ihr Haus unsre Vorsichtsmassregdn 
gebraucht und nun , als wir der Schönen Lebewohl 
sagten, wandten wir sie wieder an, indem wir zuerst 
einen Diener auf die Strasse schickten, um uns durch 
ein Zeichen zu melden, wann gerade dieselbe einen 
Augenblick leer sein würde. Ein solcher Augenblick 
fand sich und wir konnten ungesehen das allzu be- 
kannte Haus wieder verlassen. Ais wir aus der 
Strasse,, in welcher die Almeh wohnte, heraus waren, 
nahm mich mein junger Begleiter bei Seite und be* 

schwor mich bei allem, was heilig war, beim Grabe 

19* 
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4elr Mutter £Ta, beim Berge Ara&, bdm SsHe der 
foalk und beim heiMgsteii Tön allem, beim Kiim« 

harte Sidna Mohaineds , doch ja niemand etwas von 
unsrer Escapade zu erzählen, namentlich seinem 
'Ofaetan nicht, der über solche Dinge besimders etreiig 
Wtheile. Ich verspradi es: aber der 8ehelm ver- 
traute mir nicht; denn Moslems, namentlich Aegyp- 
ter,. haben an Versprechungen und Betheuerungen 
mnr einen sehr beschriuikten Glauben. Da er ohne 
Zvnelfel als bestimmt annahm, dass ich, trotz meines 
gegebenen Wortes , dennoch mich nicht würde ent- 
halten können, die Sache zu Tage zu bringen, so be- 
schloss er, qrus derNoth eine Tugend zu machen und 
die ganze Geschichte seinem Oheim gleich selbst zu 
erzählen, natürlich in einem für ihn günstigeren Lichte, 
als für mich , um sich so durch an den Tag gelegte 
Aufrichtigkeit und geheuchelte Reue sdmelle Ver* 
gebung zu sichern. So machte er also, kaum dass 
wir zu Hause waren , mit allerDemuth pater peccavi, 
und schwärzte mich bei dieser Gelegenheit ganz be^ 
sonders an. 

Jetzt ergoss sich der Zorn Schieb Mustapha's 

über mein schuldloses Haupt. Ich war ein Ketzer, 
ein Ungläubiger, ein Ausbund aller Schlechtigkeit^ 
reif für die Dschehenen (Hölle), ein Verführer der 
Jugend , denn ich hatte seinen unschuldigen KefTen 
in jenes entsetzliche Haus gelockt. Das alles musste 
ich nun aus dem Munde des sonst gegen mich so 
freundlichen Mannes zu hören bekommen. Ich hätte 
freilich , wie ein ächter Araber , mit Schimpfwrorten 
auf diese Ausbrüche des Zornes antworten können 
Aber was würde ich dadurch erreicht haben '/ Nichts • 
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Ida dass ich die GeseHsehaft 4tr iu^f^rptier , 4ie iQir 
-doch so nützlich war, hätte verlassen und alleiii^ 
lind unstät in Dschedda umherirren müssen. Diess 
wollte« konnte und durfte !eh nicht. Ich bitte auch, 
-der Wahrtieit gemäss alle Schuld auf die Schultern 
meines Anklägers zu werfen versuchen können. 
Aber darm würde mir menaiidi 61a«ibcn geeohenkt 
hftben und selbst hüte ed der Mileh geglanbt, 
gebot ihm doch sein Interesse im Augenblick , sich 
iingläubig zu stellen. Denn, wie ich bald sah, war 
das Interesse dabei im. Spiel und «warhofiten sämmt- 
liche Aegypter , meine Beisegefthrten, dorch meinen 
vermeintlichen Fehltritt und die darauf folgende Busse, 
zu einer unentgeldlichen , wohlschmeckenden und 
reichliehen Mahlz^t zu kommen. Ich konnte näm- 
• Hell meinen Fdiltritt nicht anders sühnen, als durdi 
das Opfer eines Hammels. Etbah Kebsch! (Opfere' 
einen Hammel) das ist der ewige Refrain auf der 
PUger&hrt, welchen jeder zu hören bdiomi^t^ der 
den geringsten Verstoss gegen ihreSatoiagen, wirk* 
lieh oder vermeintlich, begangen hat, der im Ver- 
dacht steht , eine Laus unsauit berührt oder ein ähn-v 
Ucb grosses Verbrechen begsngep. 9^ haben. Etbal^ 
Keb9ch! das wird jedem zugerufen^, der, wenn er 
den Ihram trägt , sein Haupt mit einem Turban , sei 
es auch nur eine Stunde lang, bedeckt hat; jedem, 
der so gottlos war« seine Nase mit eioem Schnuff» 
taeh , statt nrit den Fingern , welche allein zu diesem 
Gebrauche geheiligt sind, zu schneuzen. 

Etbah Kebschl so riefen mm snch um mtfik 
herum simtiitKohe Aegypter, nsehdem ich YOrtiev 
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meine vermeintliche Reue durch Hersagen folgender 
Formel» an den Tag hatte legen müssen : 

„0 Allah, ich habe gesündigt, ich fühle Reue^ 
Gott ist barmherzig und gnädig/* 

Kaum hatte ich dieses G-eständniss abgelegt^ 
80 nahm Schich Mustapha's Gesicht wieder einea 
temidlichen Ausdruck an und mit schmunzielnd ver-* 
90genen Mundwinkeln «pradi er zu mir : 

,iO Maghrebi, Du hast zwar eine grosse Sünde 
begangen, aber Oott ist barmherzig und gnädig. 
Gott wird Dir verzeihen , wenn Du nur einen Ham- 
mel opferst. EtbahKebsch! Etbah Kebsch!*' 

„Etbah Kebsch!" so schrieen jetzt alle Aegypter 
im Chorus. „O Maghrebi, bringe das Opfer und 
ei^en reoht grossen und fetten Hammel! Dadurcbi 
wirst du Dir Gottes Wohlgefallen erringen.^* 

Etbah Eebsch? so dachte ich bei mir selbst» 

das ist ja eine ganz treffliche und bequeme , ja wohl- 
feile Art, seine Sünden, seien sie nun wirklich oder 
Yermeintlich , zu sühnen. Ich gab also Befehl, dei^ 
Hammel zu kaufen. Ali fknd einen sehr schönen 
und fetten , der etwa 10 Franken kostete , und welcher 
auf der Stelle ,yim Namen Allah's des Raham und 
des Rahim'* (des barmherzigen und gnädigen) ge- 
schlachtet und schon nach einer Stunde in noch halb- 
rohem Zustande von meinen sämmtlichen heiss- 
hungrigen Reisegefährten bis auf die Knochen auf- 
gegessen wurde. Alle dankten mir für die Mahlzeit 
und ihrem Genius daffir, dass ich das Termeintliche 
Verbrechen begangen hatte. 
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So war ich nun mit allen meinen Beisege- 

fahrten ausgesöhnt , mein grosses vernneintliche» 
Unrecht war vergeben und vergessen , ja ich glaube» 
das Begehen desselben hatte noch die Folge, mich 
populär zu machen, da ja eine Hammelsmahheelt 
das Eesultat davon gewesen war. 



« « 



i * 
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Dschedda. 

WalWisihrt nach dem Grabe der Mutter Eva. — Das Thor 
Yon Medina. — Die Vorstadt der Suakim. — Ihre Aus- 
schweifungen. — Berauscbaido GetrAake. — Strafpredigt 
Schieb Mustapha's. — Ein agent prorocateor. — Wüste om 
Dschedda. — Spärliche Vegetation. — Eine Ortschaft toh 
Bretterhütten. — Die an^ff«seiideii Mighrebiner. — Ich ent- 
gehe dordi lÄBi der CreliilKr, oftaiat wa Warden* — > Der 
Wiiitar des Grabes der Bim. ^ Die Trinkgelder. » Die 
«nsdmsksToUe Nase des UkiL — Der Knecht des Uka ^ 
Ein sehr schöner Jnnge. — Qelderpressnngen der Moslems. 
^ Eintritt in das Grab. IMe riesenmlsrigen Proportioneii 
der Mutter Era. — Ihr Ksbel and ihre Nabelgnihe. ~ Ihr 
Haupt, Brftste nnd Fftsee. — Grab des QhaliliNi Oisaan. — 
Eti^ mvde Ton Ada» geprügelt — Geschiohte das Gnbes. 
Rückkehr nach Dschedda. — Flschmarkt. 

Am zweiten Tage nach meiner Uebersiedelung 
aus dem Okal in die Kaffeebude unternahm ich mit 
sammtU^n mbr b^uumten Aegypten WaU&hit 
nadi dem Orabe der Aeltermutfcer. Dm Onib der 
Ur- und Stammmutter des Menschengeschlechts, der 
nicht genug zu preisendenUmnaHauwa(Eva), liegt etwa 
«in DrilltibeU einer deutaelien Meile in nordöetUcher, 
belaakendrdlloiierRlehtung vonDeehedda, derStadt, 
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fahrt durch das Bab el Dschedid (das neue Thor) , wel» 
•ckes auchBab el Medina (von der heüigen&tadt Medina» 
'WQldie in dmer Btcktnng Hegt) genaaiit wML filp 
ir»iinner Pllg<er , der siob zur Wenderan^ neeh 4mi 
Orab der Hauwa mit der gehörigen Portion Andacht 
4Mi8gerÜ8tet hat und der ganz in myi^ache Träume* 
seien versunken iet, ^nied gtaMi vor diesem There 
]^HHBlich ans seiner religiösen Stimmung herausge> 
rüttek und zwar durch etwas , was er in der Nähe 
eiaee saichen HeiligtkBioee gewiss nicht auchea 
vrfirde. Dort^ gerade vor dem Beb el Dsefaedid» akü 
nämlich einige fünfzig elende Sehllf-, Reiser- und 
Bretterhütten aufgeschlagen, von denen einige Kaffee- 
Mns^ nnd nooh eejühnmerw veffetettea. Hier täaä 
Tag undNerirt der ein— eemiieieaiiels 1 iltm , Trow^ 
mein werden geschlagen, Flöten geblasen, Bassstim- 
men brüllen und schrillende Weiberorgane jauchzen 
daBwiBchen. Aueb uns empfing, kaum dase wir dae 
Tkor verlaeeett hatten, 4ie8e ganae Urmeade itne 
Sphäre , dieses Tohu wa Bohu , und trug nicht wenig 
zur gänzlichen Vernichtung aller firommen Gedanken 
M, weloke wir etwa hätten haben kön&eiL Die 
IMTen dea Sddeh Maetapluk Heesen es sieh iddd 
nehmen, in einer dieser Buden den ob%aten Kaffee 
«inzuseklürfen und zu meinem Erstaunen üess auch 
der fromme Behwk seibat akdk «^na gresse-Miwiar 
rigkeü daau tatwegen , ibremBeiapIrt a« Mg«. Bmrt 
Sassen wir nun , hörten den Lärm an, welchem die 
Araber den euphemistischen Namen „Musik'' beüeg^ 
ten, anwiadasGeeelunily.wekiMS aia^ ,/aesimg** m, 
nsMiett gal tedam Ua/meietaa' Ar üenadMil, 
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•wie Bretterbuden vor dem „neuen Thore*' urohnten^ 
gehörten zum Stamme der Suakim , welche die 
igrdsBtin Vagabunden AraMens und irbhl wflfdig^ 
iM/ niil -tei Bigeilnflvn in Eunapa Tergüiohm ra 
werden. Sie stammen von der afrikanischen Küste 
bei Habesch her, und gleichen im ganzen den Negern 
'dM4Budsii, irar iknss üire Haut nidit ganz «e sehwam 
nd üm.^^« doch einraa weniger bulU^geharClg 
Umd. Fast in allen grösseren Städten der arabischen 
Halbinsel giebt es solche Suakim, welche fast immer; 
-miit hüdP/ in eiebdän Geraba (Hütten) vor den fiiadl- 
'ttuiren woiinen. Sie «teUen Im scUeehtesten Ruf 
und verdienen ihn, glaube ich, auch so ziemlich, 
denn sie ergeben sich dem liederlichsten Leben und 
traiben dio eafaindttehaten Gewerbe. Wat sie jedodi 
Iii '^dM "Augen aMer Mmmen Moslems besonders 
gottlos erscheinen lässt, ist nicht die Prostitution 
üiser Kinder , woraus sie ihren schändlichen Erwerb 
siriioti, sondam ibse Verliebe ßär berawHK^ende Oe^ 
IMstev^lcbe sie ganaofffcn «id ehnefidieu an 
W»^ legen. Namentlich die Busa, ein sehr be- 
rauschendes Getränk, welches eine Art von Trauben* 
Ifmsntiveftn'lst, ovflMteidigroSBeiiBeliebtlieit. Ittesa 
mag frcäiah «te to» der nirkMcAi beispiellosen W<M^ 
feilheit der Busa feine Flasche der besten Busa kostet 
nur etwa 6 Kreuser) hermbren, indem man sich für 
e i aen Piast t r s^dum einen eehr enatsadigea Bausoh 
Men tam, was vielMefat bei keinem aaiemGetviak 
in dem Maasse der Fall sein möchte. Der türkische 
Raki (Arak) wird zwar auch von den barbanschen 
JMsem deaBaeebus biergerneietruniian,*aberda er 
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in Bsishlstffla Tcrh atolÜMWii igisig th^Mr lit, so püegm 

sich nur der PaRcha und seine Beamten , sowie die 
türkischen Militärs und einige fromme Pilger in ihm 
Mmche zu holen. Denn die armen SHaldm,' 
sehlecht «!e fiiieh' sein mögen , sind keineswegs die 
einzif^en . welehe in der Stadt der Aeltermutter das 
Gebot des Propheten übertreten. Ich sah daselbst 
Mnahe so yM Betrunicettheit, als man nur in Eng^ 

mid Amerika, diesen Ländern der SäiAfsr kft- 
f exocheij , an dem beliebten Säufertage , dem mit 
Sabbathstrenge gefeierten Bonntage, erirfidcen kann. 
Beinahe alle TQrken, einige fromme Mollah's und 
ülema oder sonst Leute vom alten Schlag ausge- 
nommen, sind dem Trunk ergeben. Einii^e erg^eben 
sich dem sogenannten .»stillen Snff'S andere jedoeh 
machen gar kein Geheimniss aus* ihrer Vorliebe für 
den Trunk und saufen in Gesellschaft und öffentlich. 
Selbst der Pascha ist zuweilen so leutselig, sich coram 
populo einen tüchtigen Baoach zu helen. ich sah In 
Dschedda die Diener rMcher Türken ganz offen 
fasse mit Raki über die Strasse tragen. Auch einige 
fromme Pilger Hessen sich öffentlich das berauschende 
Gretrank in ihre Okaia bringen nnd genirten sieh gar 
nicht, Ihre 'Sündhafte Vorilehe für die i^erbotene 
Flüssigkeit so zur Schau zu tragen. Letztere konnten 
also den armen Suakim , welche die Busa vielleicht 
nur darum tiinken , um ilir granzenloaes Blend einen 
AugenbKek m Tergeesen, keinen 0(eln nac hwe r te n. 

Aber meine Reisegefährten, diese ganz beson- 
ders frommen Pilger, waren oder gaben Tor, abgesagte 
Feinde des gottloeen Oetrinks m eein und isie geMr- 
iStn sieh nicht, mit aller KMI ikt&r Sttmmed und mit 
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llMBTmfgiMhstei fioiiinpfipovlM dWf jene armen 

zeichnete sich durch seine strenge Kritik aus und 
iMd es für nöthig, den Suakim, deren sich einige 
-vlnnig Miium und Jünglinge imd elnig# 'ssehn Weir 
bir ¥Mi 8lMide der Ualem (Tänzerinnen) um uns 
gesammelt hatten, folgende Strafpredig-t zu halten : 

»,0 ihr Ausbund aller schändlichen Laster! O ihr 
goWosea Vagabunden ! O ihr Reisigbündel der HöUe 1 
Sehkimt ihr eneh, eure gottlosen Angesichter rot der 
Sonne zu zeigen? Ihr wohnt an der Schwee eines 
der grössten Heiligthümer und ihr wagt es einen so 
strafbaren Lebenswandel zu fuhren. O ihr Hunde ^ 
O Hur Sehwefaie! Ihr seid so gut wie Ungläubige, 
ihr seid würdig, Christen, ja Juden genannt zu wer- 
den", und so weiter 

Da* meriEWürdigete bei dieser Strafpredigt war, 
daes sie von den Suaklm gans ruhig , ja ich möchte' 
sagen , sogar mit einer gewissen Andacht angehört 
wurde. Denn das ist den Moslems eigenthümlich,. 
dasa es bei ihnen kebie Fraigeister giebt, die ihre 
Staden wd Lasier durch selbstgesehmiedete Grund- 
sätze beschönigen wollen, wie in Europa, wo laster- 
hafte Menschen es zuweilen gar nicht für nöthig hal- 
ten ihre Fehltritte au entschuldigen, sondern gradesa 
Iftngaen, dasa das was sie ihun aftndhaft sei, oder ^ 
Existenz der Sünde überhaupt in Abrede stellen. 
Hätte Schieb Mustapha einem europäischen Publicum 
vm Saufem eiM scMm Stra^edigt gehalten, er 
wäre hdehst wahrseheinlieli au Tode geprügelt wor^ 
den. Jeder Säufer würde sich wenigstens gegen ihn 
erhoben und gesagt haben; „Was nimmt dieser alte - 
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-und als ob ein Glas Wein über den Durst zu trinken» 
0eich Sünde wäre ! •* 

Nicht «o war es kler. Die Boakim wustteoreekt 
«nd Hnigneten gar nicht, dass «le Sünder waren. 

Sie hörten also den Schieb, trotz seiner etwas allzu- 
xierben iSdümpfworte , ruhig an , und als er endlich 
Mkie langen Phraaen beendet halle« 4a hdrte man 
Me 'nnd 4a 4e» Awaraf : 

„Maschallah, dieser Mann ist ein Heiliger!** > 
Ich glaube zwar nicht, dass diese Predigt viel 
AAehte getragen hat; elier 'ich fronte «ich 4ocli In 
ÜHT ein Zengntes geMftt an 'hahen: daron, daaa im 
Islam doch noch nicht alles Gute erstorben ist. Die 
meisten Kenner des Orients sagen: Im Islam ist 
alles Heni^lei ; nnd «ie hAben nnm l'heil fiertH; 
aber gerade diese Henchelel M efn^Beweia, «damr die 
Idee einer Moral doch noch existirt ; wo gar keine 
Moral ist, da nimmt man sich selbst mcht'dle M^se 
mhencheln. 

Die Folge von Bchieh M n t ytoplitt 's Ippsdigt wnr 
übrigens , dass in unsrer Gegenwart nun gar nichts 
mehr vorfiel , was für die Sitten der Snakim bezeich- 
nend sehot fcomtte. • Die Musik fn^nnaerm Xaflfeeaeilin 
verstummte, die Sängerinnen iebwiegen, die Tin^ 
zerinnen rührten sich nicht. Der Neffe des Schieb, 
derselbe der mich zu Hanila gelahrt und nadi^ier 
yerrnüien hatte, Bohlug mhr Bwar verein andres, be» 
lebteresKnifeezelt, indem nochkein Schich Müstaphn 
Strafpredigt gehalten hatte, hinter dem Rücken seines 
Oheims zu besuchen » weli^ea ^sinnen idi jedoch 
ansaeldttg, d«m jetzt wellte «mir iMtsdhelnent^ 
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JhMktele cUftser Jüngüncr nur als „a^eatprovao^Jteur'r, 
«m. mich -au mmer.&t ekkm £tfg«r.im Umm Biraf- 
Tiaren Handlung zu verfuhren, nstüiäioii daiBil wlete 
^ne Hammelsmahlzeit die Folge davon sein sollte. 

EndJüpti verüesseu wir die Hütten der Suakim 
wdMratai nmK wf unserm Weg^.nadb de» Grab^ 
J&ra*s, das.y^lUg öde, elnsBAie Wüatonfeld, we)ktbm 
Dschedda auf allen Seiten umringt. Hier sucht man 
umsonst nach Gärten, nach Bäuuofin, nach gruMP 
PlätBfa; nur. hie und da etösat nian auf einige vep- 
kr%kppfllte Acaeien, deren €k»genwiirt vermuthen läset, 
dass hier einst vielleicht Brunnen vorhanden waren. 
JNur hie und da wächst auf diesem undaakhareii 
dfia eine EaphorUe oder eine Kosam. 80. sah ie)i 
hier die Euphorbia retusa , deren winzige Blüthe aus 
dem tiefsten Grunde ihres weitgespaltenen Kelches 
tienKorWickte, von kkdaesL, gezackten, länglichen, 
ffamnartigen Blaftten umgeben. Die U^nengrüift- 
lichweissen Blüthen der Kosaria- communis zeigten 
sich daneben, auf einem Kelche traubenartig beisam- 
mm eltoead, deasea Kelchblätter sieh ii^ unreg^l- 
pJkraigen Zaeken ausbreiteten. 

Wir mochten in dieser Einöde etwa eine halbe 
Stunde gegangen sein , als wir ein Gewirre von arm- 
seligen Hütten und Kaffeezelten gewahr wurden, aus 
dttren Mitte ^ch eine Kuppel erhob. Wir näherten 
uns diesen Hutten und immer noch holl te ich , jetzt 
den Pom und die Moschee zu erblicken, welche nach 
meiner Meinung das Grab der Mutter des Menschen* 
gesehlechts überwölben musste. Aber da war nichts 
von stattlichen architektonischen Formen zu sehen. 
Je näher wir kamen» desto deutlicher wurden nui; die 
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ärmlichen BMriMki- ymä 41» iintoiArKiaia Miipiifil und 
m ö1ieb*«ii^ niehtiiittirig , ate nMi mlelM.dlMin xa 

finden, dass diese elenden Baulichkeiten den iieiligen 
Ort bezeichodtea, dter kettle das Ziel uoarer.iW^^ 

Wir -wdrdcn ' ohne Zvelfel den Oit, wa- ekh äMi 

heilige (irab befindet , nicht entdeckt haben , denn so 
'wenig' charakterisirt war er , wenn nicht eine Menge 
^m BUgem, w^kke alle in dera«tt>en Abeicd^t «ie 
-wir liierter ^ekemmm vacen , una den Weg gezeigt 
hätten. Einige hundert fromme Hadschadsch stan- 
den nämüfik vor der Thür einer Umnkauening , die 
ffiU fettem, wie eftnChufoi, anegjfcf ner»,»ir<ifiteniwitt 
imd warteten bis dieee Tiifir rtofa ihnen öffiien wnlcite. 
£s waren , wie ich aus ihrer Sprache erkannte , auch 
euuge Maghrebia darunter, welcher Umstand mir in 
judetn Fdllen den grdsitai ficfareeiLea eingedöMt ' 
habm wfbrde, denn, da loh .adbek aMi fir eiann 
Maghrebi ausgab, so wäre ich, wenn ich das maghr©- 
hinische Coatüm angehabt hättet ohne i&weiiel ge- 
ndtliigt gewesen, mit diesen meinen yermeiidlielMn 
Landsleaten zu sprechen und wäre dann gewiss yen 
ihnen für das , was ich wirklich war , d. h. für einen 
ialftchen Maghrebi, erkannt worden. Aber aum Glück 
war ioh ja im Ihrem (PUgertraeht), welchen aneh die 
andern Maghrebia trugen und im Ihram sieht ein 
Mensch aus wie der andere. Beinahe hätte, trotz 
de8. Ihrams, dem ich meine Bettung verdankte, dm- 
no^ die Anwesenheit dieser Maghrebia für mich 
Terhangnissvoll werden können, denn kaum hatte 
iSchioh Mustapha den Dialect , weichen sie sprachen, 
^vernommen und erkannt, als er ausriß: 
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^»tld3« eine Aufforderung, mich meinen vermemt- 
ütiien Landsleuten zu niüiern, enthielten : 

Schieb, ich bin kein Tunisi (Tuniatr) und <üfiie 
MiglinUln sind nloht ns dam Hahtun mte Dsa£r 
«(Algerien) , das doch meine Heimath bildet , sondern 
aus Tunis. Auch liabe . kh sie sehr im Verdacht, 
Hihlidit» 'Miwolfiüatn «i aein, Siehit du moht» ^ms 
«r Mie «te Kä%erielit Matt lek famttotevgfe,. 
-dass es Kifraucher oder Haschischia sind." 

Diese Anspielung auf das Bauchen des KU oder' 
MjwahinahydeeafriiBawiiahenHaafee, Weichau 
aali^ foatftiibt, werfefalte ihre Wirirang nii^ Demi 
■glücklicherweise hatte Schich Mustapha einengrossen 
Abscheu Yor dem Kii, Haschisch und Opium und .yot 
lüeti , 4ie/d«n aduiadliciMi Kräutam eingaben myrea^ 
gyt iiia w ii larta mMidaashalb nieht mehr daau, midi 
«lit den vermeintlichen Tunisern einzulassen, son- 
öam gab mix ftecht, dass ich dieaelben vermiediund 
mnhämtmc 

» «^'MagMbi, -iram ea ao ist, dana wutdaii diaae 

Leute nur deine Heiligkeit in Gefahr bringen. Du 
iiast Recht, -dass du sie Termeidast, o unein Bruder!'' 
> Dia 'vtrmaiii|]ioheB Tuniser varen ühngeaa 
ama Algier, «wie ich aus ihrer Bpraohe deulUaii 
erkannt hatte; aber die Aegypter wissen zwischen 
einem und einem andern Dialect dea Maghreb 
i(Ne»dwastaii Ton Afrika) nicht gat za miteracbai- 
^en und ao konnte ich den Schich recht gut m 
dem Wahne lassen , dass jene aus Tunis seien und 
da es in letzterer btadt besanders viele Kifrauciier 
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^r5«Bte WafiTScheiliH^likeit. 

Endlich, nachdem wir etwa eine halbe Stunde 
vor dem Thor des Grabes der Mutter Eva gestanden 
lind an seine W&nde gekl<^ft hatten, um den Wächter 
der uns tffihen solHe, dnroh dieim GMjfeie helMn^ 
locken, was übrigens der einzige klopfende Lärm 
war, den wir machen konnten, denn wir waren ufihe*- 
fR^oht ttnd konnten folglich nicht mit den iNifae» 
viel Geräusch henrorforingen ; nachdem wir TM iMb 
brennenden Sonnenstrahlen beinahe einen Sonnen- 
stich davongetragen, fiel es dem Schieb ein, ein wirk- 
sameres Mttel , den schverhdrigen Wächter herbei* 
MflEihren, 2u Tcrsnchen, was ilenn auch gelingen 
sollte. Er stimmte nämlich mit lauten schrillenden 
Fisteltönen den berühmten Piigerraf „Labik*' an und 
bald tönte dieser Ruf, von zweihundert Hadsetiadsoh 
wiederholt, so laut und so einstimmig, daee seihst 
der harthörige Ukil (Wächter) des Grabes sich ihm 
nicht mehr entziehen konnte. 

Die Harthörigkeit dieses Biedermannes war jm^ 
doch , wie ich es mir gleich gedacht hatte , nur eine 
gespielte, und nur darauf berechnet, die Hadschadsch 
zur Herausgabe von Trinkgeldern zu nöthigen. 

Endlich also erschien der Ukil und jetzt zeigte 
sich eeSne vermeintliche Harthör i ^-keit in dem komisdi- 

• 

sten Lichte. Er öffnete nämlich dio Thür nicht eher, 
als bis jeder der anwesenden Pilger, deren Zahl über 
zweihundert war, Ihm ein Trinkgeld, das zwiSichen 
fünf und fünfundzwanzig Piaster variirte , eingehän- 
digt hatte. So lange ein Hadsch das Trinkgeld nur 
versprach, gab er sich^die Miene , als hörte er nichi^ 
L ' 20 
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40nn er sottqiüite. den. frommen Hadschadsch . ^ebr . 
irenig Vertrauen und gar keinm Credit Ai& jsie aber^. 
9«alilt hat^n, dann verstand er auf einmal alles, 

"was man ihn nur fragte. Um keinen Preis hätte er 
jedodi die Thür geöüuet, ehe alle gezahlt hatten,, 
denn er fürebtete» dass gl^ohmaoh der Oeflbung de«; 
Thores el^ sammtliehe Pilger , die bezahlt hatten 
sowohl, als die, welche noch im Rückstand waren,. 
dttrcJai die offene Pforte hineindrängen würden, wo er- 
dann fleine Schuldner nicht mehr von denen» die ge*. 
zahlt hatten, hätte unterscheiden können. Biese 
seine Furcht war nicht ungegründet, denn schon 
manchmal hatte er durch zu frühes Oeffiien des 
Thores die Hälfte der Trinkgelder yerloren. Jetzt 
war er aher gewitzigt und blieb innerhalb der ge- 
schlossenen Pforte stehen , indem er nur durch ein 
Looh in derselben mit den Pilgern conferirte und ihre 
Tiinkgelder in Empfiuig nahm. Sie schritten einer 
nach dem andern an dem Fensterchen vorbei , gaben 
ihr Trinkgeld und stellten sich dann zur Rechten auf, 
ynihreod diejenigen, welche noch.nicht gezahlt hatten, 
links hüeben. Ein Diener des Ukil, welcher zu uns 
herausgekommen war, sorgte dafür, dass keinHadsch 
sich, ohne zu zahlen, auf die rechte Seite schlich. 
i . Da die Oere'monie des Defilirens yor dem Fen- 
sterchen des Wächters und des Zahlens der Trink- 
gtUUi eine gute halbe Stunde dauerte, so hatte ich 
inzwischen hinlängüch Muse, die Persönlichkeit des 
Ukils zu beobachten, welche, wenn auch keineswegs 
schön, dennoch interessant war. 
• Der Wächter des Grabes der Ur- und Stamm- 
mutter des Menschengescblechts war ein altes Männ- 
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ganz Nase ; dieses Organ dominirte so sehr alle an* 
dem, dass die übrigen zur bloßen Bjoüe von Statistea 
herabeaiikeii« Die Nase dagegen -war Hauptpmm 
in dem Ihrama dieses Gesicbtspleles. Seltsamerwel«e 
war diese Nase ausdrucksvoll , was mir bisher noch 
nie vorgekommen war. Sie war gross , lang , hatte 
awei Höcker, statt eines einzigen, und ein Paar Nasea-» 
flügel, -welehe würdig gewesen wären, einen Blaebalg 
Terzustellen. In diesen Nasenflügeln lag der Aus^ 
druck. Sie waren der Spiegel der Seele des Uki)^ 
nud nicht die Augen, "weldie zwar bei gewöhnlichen 
SSerbliclien oft Seelenspiegel genannt werden, die 
aber hier im tiefsten Grunde zweier schwarzer Höhlen 
kaum sichtbar lauerten. Die Nasenflügel dagegen 
Hoyren TOller Beredsamkeit Bald zogen sie sicii zQp» 
sammen und dann glich die N«Mre der itosam da- 
stehenden Wand einer Ruine; diess wollte bedeuten, 
dass der Ukil mit Spannung der Dinge die da kom- 
Miett eollten» d/ h. der Trinkg^der harre. Bald hoboi 
sie sich cän wenig, zwar kantn merklicb, aber dennoch, 
dem genauen Beobachter erkennbar, der aus dieser 
Bewegung den Schluss zog, dass der Ukil eine Be- 
Medigung, wenn auch nur eine nnvoUkonunne Befrie^ 
digung erhalten, d. b. ein nur scbrwaebes THnkgeid 
in Empfang genommen habe. Bald jedoch blähten 
sie sich auf, ein frischer Zephyr belebte ihre elasti- 
sdien Wände und dehnte sie ans ; nun glich die Naae 
einem kleinen Luftballon, der stolz und siegreich gen- 
Himmel fliegt; diess wollte bedeuten, dass dem Geist 
• des Ukil eine grosse Seligkeit, d. h. ein recht ansehn- 
Udies Trinkgeld zu Theil geworden war. Zuweüesi 



Digitized by Google 



- 308 ^ 

«Mh 9i$lKWUDkX% die Wand cUr Jfawnfliigel auf iw4 
ib, wkt Olli Kahn auf üurmia^n WaUan, iieh baU 

Mähend, bald zusammenziehend, in einer Minuta 
kundertmal sich Öfifhend und schliessend ; diese BOf» 
^aagwig be«ku4eta UagewlttaCt d. h. Zorn in Fol^a 
afaMa achkehteii Trinkgeldas. Doch wer Teriiia^ aa, 
alle die ausdrucksvollen Phasen dieses interessanten 
Organs zu schildern ? Mir ist es nicht gegeben. Nur 
aina wlU ioh aoah arwähnaa, daaa der Höckar 
diaaar'2welhilkkrigen Nasa roth nnd behaart, der aa^ 
dere dagegen weiss und kahl war. 

Das übrige Gesicht war verhältnissmässig unbe- 
4aateneL Der Mund war zwar gross, aA>ar doch iaa 
^m^ßiMkm dam Oügan» welchas ihn daminirta, am 
wahrer Zwerg. Zähne waren nicht in ihm vorhan- 
den, einen einzigen abgerechuaet , der stolz und kühn 
:aaf daa BM dar Varteefong udei ihn herum zu bUckaor 
aohien. Dar Bart dea Uklla war auch eiganlhümlkh. 
Er wuchs nämlich an solchen Stellen , wo bei andern 
Manschen keiner zu wachsen pflegt , während er an 
aadoen« wo gawöhnUcha SterUkha Haara im Gasiohi 
m habaa pflegen, durch seine Abwesenheit glänzte. 
Im ganzen war dieser Ukil eine der interessantesten 
ürachainungen, die mir auf meiner Reise noch vorge- 
kofsunan waren und ich bedauerte, mainan photo- 
graphischen Apparat nicht bei mir zu haben, um sein 
•Conterfei dem bewundernden Europa zu überliefern. 
' f Der Knecht des Ukil, welchen dieser zu uns her- 
avagaaeUfikt hatte, um uns in Ordnung zu ludtan, 
•di h, um zu yerhindem, dass keiner sich der Zahlung 
des Trinkgeldes entziehe, verdient ebenfalls eine Be- 
.aahreihuug. £r war naah. orientalisohen BegrüSea 
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Scfbdnhelt, denn seinen Zftgen f^Mte je^r ühamlitHr 

und seiner Gestalt die Muskelkraft. Doch will ick 
dem schönen Geschlecht nicht die Beeidigung zuh 
iiigen, zu sagen, dass der Bnrsöhe dnem Weüie 
•gUeb. Kein ! eher glich er einem ausgewftch8encl■^ 
■gutgem ästeten Spanferkel, einem jugendlichen Mast- 
«ehwein » welches mit allen Reizen des Lebensmor- 
gens, wie er in der pordnen Baee auftiiti, aasge- 
Ktattet war. Dieser naeh orientalischen Ideen wo 
überaus schöne Junge war eine Zusammensetzung 
Yon Fettsäcken und Fettsäckchen. die nur oberüäch- 
lieh aneinandergehaftet schienen, denn die Gelenke, 
«welche die Fetthündel von Gliedern miteinander Ter- 
Mtiden, waren so schwach und erbärmlich, dass man 
gewiss mit Leichtigkdt eine FeUmasse nach der an- 
'dem davon hftkie abreissen kdnnen* Dieser büheade 
Jüngling, würdig einen Ter er Rasul d. h. etnen mton- 
liehen, jugendlichen Gefährten der Huri im Paradiese 
•des Mohamed abzugeben, war ganz rund; umsonst 
Mtte man an seinem Körper eine grade Linie ent- 
decken können. Selbst die Nase, die doch manchmal 
^ei Sterblichen grade zu sein pflegt, war hier nur ein 
keiner runder Fettklumpen und hätte wohl den 
flamen einer Kartoffelnase verdient, wenn dieser 
Name bei Moslems vorkäme. Der Mund glich einer 
Granate . aber nicht einer jungen , frischen Granate, 
sondern einer überreifen, welche vor lauter Fülle ge- 
>ptetzt war. Die Wangen waren carmlnrothe Polsterv 
auf denen man gewiss sehr weich und elastisch ge- 
sessen haben würde, wenn ihr Besitzer sie zu diesem 
iiinflig nütalichen Gebrauch, den man mit ümm. 
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jnaoheu koaate, hätte hergeben wollen. Augea waireii 
meh Yorhanden. Zwar sah man sie sieht, abw man 
«rietii' an Bwei mit Feitt ausgepolsterten Vertieliui- 

gen unterhalb der Stirn und an etwas fettiger Feuch- 
tigkeit, welche daraus hervor triefte, dass im Hinter- ' 
gründe derselben zwei Augen ^und zwar TiiefiGiragen, 
die der Orientale besonders sehdn findet, vorhanden 
sein mochten. Der Mittelkörper dieses orientalischen 
Apollo war von einer solchen Kundheit, dass man 
Ton ihm, wie Yon dem Abt von St. Gallen, sagen 
konnte: 

,J>rei Männer umspannten den Sohmerbauch 

ihm kaum/' 

Dieser monströse Jimge war, wie ich an meinem 
Erstaunen spater hörte, zwar der Kneeht, aber zu- 
gleich auch der Sohn des mageren . ganz in seiner 
Nase aufgehenden alten Ukii: eine Extravaganz der 
Katur, wie sie mir noeh s^ten ymfgekonodsaen war. 

Während ich so meine Beobaehtungen über den 
Ilkil und seinen „schönen" Sohn anstellte, nahm das 
Defiliren vor dem Fensterchen an der Thüre der 
Moschee seinen Veriaitf weiter. Endlich kam auch 
an mich die Reihe. Hätte ich meine B[leider ange- 
habt, die etwas reinlicher und besser aussahen, als 
die meiner Reisegefährten , so würde der Ukil ohne 
Zweifel ein vierfaches Trinkgeld von nür gefordert 
und sieh nicht unter hundert Piaster zufrieden ge- 
stellt haben. Aber ich war ja im Ihram und mit der 
einzigen Ausnahme, dass m^neMoharem (Tücher^ 
Ben und dass meine Hautfarbe etwas heller war, sah 
Ich ganz aus wie meine Reisegefährten. So kornnle 
der Ukil von mir nicht mehr erpressen , als die^ liin^ 
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mnäsiwaiuug FiMter, wtlebe den hödisten Satz bil- 
-diton« sn dtm etsmwn unsrar Reisegatettsobaft aa- 
gescblageii wurde. Der Schieh und seine Neffem 

-zahlten jeder nur zehn. Aber mich wollte der Ukil 
lucht unter dem Maximum davonkommen lassen. 
Der schlaue Fuchs merkte nur zu gut, dass ich kein 
frewdfanliohar Pilger sei. Anfangs hielt er mich für 
.einen Perser, wahrscheinlich wegen des gefärbten 
«Bartes , und da die Perser Ketzer sind und in dieser 
ihrer unheiligen Eigenschaft überall doppelt zahlen 
müssen , so wollte er auch mich ganz besonders be- 
trügen. Unangenehm enttäuschte ihn die Nachricht, 
dass ich ein Maghrebi seL Jetat konnte er nur fünf- 
undzwanzig Piaster fordern, die er denn auch erhielt. 

Der Ukil soll, beiläufig gesagt, es übrigens gar 
nicht gerne sehen , wenn die Leute im Ihram zu ihm 
kommen, denn in diesem Costüm wird es schw^, 
den Reichen Tom Armen au unterscheiden , und da 
im Orient man von jedem, je nach seinem wirklichen 
oder vermeintlichen Stande, kleinere oder grössere, 
-oü sehr grosse Trinkgelder erpresst, so liegt natür- 
Heh dem Erpresser ddrselbem viel daran, dass er dü» 
-fetten Milchkühe von den mageren zu unterscheiden 
im Stande sei. Viele Pilger besuchen das Grab Eva's 
erst dann, wann sie Ton Meklia zurückgekehrt sind 
vnd bereits den Ihrun abgelegt haben. Diese sind 
'dem Ukil die liebsten, denn sie sind durch ihr Costüm 
deutlich zu erkennen. Ihr Stand wird jedoch gewöhn- 
lioh falsch, d. h. zu hoch angesohlagen und zwar 
natürlich des Trinkgeldes wegen. Wer nur irgend- 
wie schön oder reich gekleidet ist, wird tür einen 
^iRlrkischen Pascha, einen indisohen Nabob, einen peiv 
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Bißchen Mirsa oder wenigstens für einen Crösus vom 
Kaufmannsstande erklärt imdamas jaaich BoineiB. yb0- 
.jnmtlichMi Stande Uaten. 

Endlich war dieCeremonle der TrhikfcUir be- 
endet und nun wurde die Thüre geöffnet und wir 
drangen in das Heiligthum ein. 

Das Grab der Mutter Et» liegt m einer Umfine- 
digung, von Manern umgeben, jedoch ohne Deck. 
Da nur eine sehr grosse Moschee im Stande wäre, 
die gigantische Todte zu überwölben, deren Ober- 
korpee nacb der Tradition des laLam ungeföhr drei- 
hundert und deren Unterkörper zweihundert FttCB 
lang war. Bis jetzt hat noch niemand au die Errieb- 
. toig einer solchen Moschee gedadit 

Nur über dem Saara, dun Ilmbillcns (Kabel) 
der Aeltermutter b^mdet sich eine aus rohen CoraK 
lensteinen erbaute und grell weissangestrichene Ca- 
.pelle, e^wa fünf Fuss lang und vier Fuas breitL, .die 
yon dner Kuppel übervdlbt wird , deren Höhe etwi^ 
aehn Fuss betragen mag. Durch die einzige Thüre, 
welche diese Capelle besitzt und die nach Westen ge- 
richtet ist» draoge^x wir, einer nach dem andern, lan^ 
8«m ein. Die Winde des Hdüigthume waren duielK 
aus nackt und kahl. Ueberhaupt war nichts in der 
Capelle zu sehen , als ein viereckiger Stein in ihrer 
Alitte, etwa, anderthalb Fuas hoob und einen halben 
FnsB breit Dieser Stein soll genau die Länge der 
Kabelgrube der Aeltermutter besitzen und grade an 
der Stelle aufgestellt sein , unter der sich der wirl&' 
Jiche Nabel Eva's befindet. 

Die Aeltermutter, die ihre heutigen Maehken» 
joen um eine J^leinigkeit von 495 Fuss an Höhe 
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»tbomigto» unlmdiied «ieh nimttdb «ach durch ttee 
gans biiotticffl Üofe Mftbcl^ulM Ton ttincii. fm 

der That soll dieser Stein grade in die Nabelgrube 
hineinpassen. Nach einigen hat Eva selbst schon 
Mine Länge gcnesaen. 

Der Ssara oder NabeMein war, wie mir eehten, 
TOn Granit, und mit vielen eingemeisselten Verzie- 
rungen und Inschriften bedeckt, unter welchen ich 
BmA^ ohgleieh mit grosser Mühe, einige kii^cdieenl^ 
de^en konnte. Jedoch Ist audi dieser Utein, 
ähnlich wie der heilige Stein der Kaaba in Mokka, 
dnich die vielen Küsse von fettigen PilgerUppen im 
I^aa£e der Jahriiimderte so schmutzig geworden, daes 
man jetzt die eingegrabenen Ver^ienmgen, ja die 
Steinart des Ssara selbst nur höchst andeutlich un- 
terscheiden kann. 

fis gehört fromme Phantasie dasn, um an 
die Tiereckige Nabelforra mid diese grosse Vertiefung 
der Nabelgrube Evas zu glauben. Uebrigens mögen 
die Physiologen entscheiden, ob eine Person, welche 
ÜBfhimdert Fuss teng war, eine anderthalb Fuss tiefe 
Nabelgrube besitzen konnte. Diesen heiligen Stein 
mussten wir. nach der Anweisung des langnäsigen 
Ukils , mit brünstigen Küssen bedecken und an Ihm 
eitt korzee Gebet Tenrichten. 

Naelidem ieh dem Nabel der Mutter Eva den Zoll 
meiner Andacht gespendet hatte, galt es nun auch, 
an ihren andern GUedmaassen meine Gebete zu ver- 
ilehten. Smeret ging ieh zum Kopf, dee vom Nabel 
etwa 240 Fuss entfernt liegt. Seine Stelle wird durch 
eine im Boden eingelegte Steinplatte bezeichnet , die 
#edo«h nicht die .gaase Grösse des Kc^üss misst 
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;J>er Umriss des Hauptes wird vielmehr durch einen 
TOD kkiMn SteiiMihea gefeUdeten Kreit bM^<AiiiQ|^ 
die in einiger Entfemting Tan einander angebrflMiit 

sind, xsach dieser Zeichnung war der Kopf der 
Mutter Eva beinahe kugelrund und besass einen 
Durchmesser von 30 Fuss. Nachdem ich auöh hier 
gebetet, ging ioh am Körper BTa*a hinab, dessen 
Breite für seine Länge auffallend gering gewesen 
aein muss , denn die zwei parallel laufenden Mauern, 
welche die Breite bezeichnen, sind nur etwa m6\£ 
JPvss von einander entfernt. Darans kann man an* 
nehmen, dass die Aeltermutter verhältnissmässig 
mager und schmal war . da sie bei einer Länge von 
fünfhundert nur eine Breite Ton sswölf Fuss tweaieo 

Auf meinem Wege vom Ko^f zu den iPüseea, 
kam ich zuerst an die Schultern, auf denen man zwei 
Grabdenkmäler errichtet hat, welche dem Erbauer 
4er Capelle, die über dem Nabei £ya*8 liegt, gewid- 
met sind. Das eine Grab soll das des CtaaKüBn Ot»> 
man oder Osman, in literaler Form Othman ge- 
sehrieben, sein, welcher der dritte Nachfolger des 
Propheten und einer der vier Sahab en Nebt(Fre«nie 
des Propheten) war, die von allen sunnitischen Moa- 
lems hochverehrt werden . wiihrend die Schiiten nur 
• Ali, den vierten Ghalifen, hochschätzen und <iie drei 
ersten, Abul>ekf , Omar und Otsman verwerfen. An 
diesem G^rabe musste ioh stUlestehen und folgendes 
Gebet hersagen : 

„O Otsman, sei nürgegrüsstl O Otsman, du 
Getreuer Gol^ ! Sei nur ^egrüsst; du Stellvertrete 
Gottes , den er über sein Volk gesetet hat! Sei «Ar 
.gegcüsst^ 9. Freund des Propheten, der du mit ihm>^ 
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^er Höhle- versteckt warst und mit ihm die Fluchti 
(Hedschra) gemacht hast. Sei mir gegrüftst, o OtCk 
-soaii, o Du der Fromme und Gerediibel'^ i 
> KaekdieBemG^ebet le^ ich die 450 Fuss zurddi) 
welche die Schultern der Mutter Eva von ihren Füssen 
trennen. Auf dem Wege dahin kamen wir an eineia 
OH vorbei » der die Stelle einer Beule be&ei<^iiea soll, 
welche Eya der Sage gemäss besass. Ich fta^ Sehieh 
Mustapha, was das für eine Beule gewesen sein 
könne und er versicherte mir allen Ernstes , dieselbe 
rubre Ton Prügebi her, welche die Aeltermutter toh 
B4dna Adam, ihrem Herrn und Gemahl, bekonmen 
habe. Diese acht muselmännische Fabel zeigt, wie 
geheiligt im Islam die Prügel des Ehegatten sind» 
In der That sagt der Koran (Sure 4« Vers 34) aus* 
drucklieh, dass der Mann seine Frauen schlat 
gen soll. . 

Auch den heiligen Sueis (Brüsten) der Mutter 
vSva stalteten wir im Vorbeigehen einen Besuch abw 
Die heiligen Brustwarzen waren ungefähr einen Faee 
lang , was im Vergleich mit der Tiefe der Nabelgrube 
immer noch massig ist. Die Sueis waren durch auf* 
{(est^lte Steine bezeichnet. Jetat kamen wir an 
einen Ort, Ton dem Schidh Mustapha folgende« 
sagte : 

„Hier ist die Wiege des Menschengeschiecht^ ; 
die Stelle , von der alle Menschen ausgegangen sind. 
Bete« o Maghrebi, bete, aber Micke nii(^t hin; diu 
Scham verbietet es." } 

Ettdlii^h langten wir an den heiUg^n f üs^en 9^ 
aus denen Ufnrissen ieh Sfohlose , dass Muitler auf 
einem ganz bescinAers gros^m Fus^e ge)eiil babm 
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MM. Eb WKt ein ^öek, daa^ es £a IhferMt no<sli 
Mne 8cli98ler gab, eonst würde sie 0M1 im Sehulrmili 

höchst wahrscheinlich niinirt und Sidna Adam an 
den Bettelstab gebracht haben. Wir küssten die 
heiiigen Füsse , beteten an ihnen , «nd endUoh hatten . 
wtr die ganze , fromme Ceremöme abgethan. 

Das Grabmonument der Ur- und Stammmutter 
des Menschengeschlechts soll von dem hier begra- 
heoen C^alifen Oteman ungefittir im Jahre 000 
«nerer Zeitreehnnng restaurfrt worden »ein. Binig«^ 
skeptische Moslems wollen sogar behaupten , besag- 
ter Otsman habe es erst erbaut. Jeder fromme 
iinselmaiin nimmt Jedoch an , dasb die Kubba (Oi^ 
^lle) Bm*» eehon vor 6000 Jahren von ihren eignei^ 
Kindern auferbaut und nur von Noah nach der Sünd- 
iluth, welche ihr einigen Schaden zugefugt hatte, 
etwas ausgebessert worden sei. Da ich bei jeder 
religiösen Meinung 2wei Seiten unterseheide, nftm* 
lieh die eine fromme und strenggläubige Meinung^ • 
welche alles , selbst die unverdaulichsten Wunder als 
geschehen annimmt und die gewiss auch ihreBe* 
reehtigung hat, und die andere, htetorisidie , dne 
gewisse Kritik übende , welche , ohne in die gottlose 
Freigeisterei auszuarten, es doch wagt, zu unter- 
suchen, wann diess oder jenes Dogma, diese oder 
Jene Tradition ihren geschichtlichen Ursprung ge- 
nommen habe, so sei es mir auch gestattet, mich von 
der frommen Tradition , welche das Grab Eva's vor 
6000 Jahren von ihrem Sohne 8eUi erbaut sein üest» 
einen Augenblick zu entfernen, und zu untersuchen,, 
wie und wann denn eigentlich sich der Mythus vom 
^rrabe £va's festgestelU haben mag« Bei dieser Un<^ 
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tMSAuatong eatb^w w alte Hilfiwmtirt. 

(Oxford 1716) sonst alles bespricht, was die Mythor 
logie des Hedschas betrifft, erwähnt dieser Tradition 
«b^na&weoig» wieAssemantts in sttuar ndlseertati^ 
4e Syris Nestoriania*' (Born 1728), welcher sonst; doob 
^sist alle Paragraphen zusammenstellt, in denen die 
byzantinisch - saracenischen Schriftsteller den Aber- 
:giattbea Arabiens besi^r^ctieii. Im gan^Kon Koran uil. 
keine Bede Ton dem Grabe £va*8 und die Traditioomt; 
dasselbe betreffend , sind alle viel späteren Ursprungs, 
als der Islam. Wir können desshalb im. speziellen 
über das ALterChum der Sage des fiTS^n^bes wMnim 
l^iaubwürdi^s entdecken, denn die Traditienen der 
Sünna darüber sind selbst nur verwirrende Fabeln, 
die nicht dasu dienen können , eine andere Fabel zu 
erkläre. Aber im allgemeinen können wir den Zeitr 
pmkt im^efAhr ftotsteUoi, wann die biblischen Er- 
zählungen nach Ar<ahien gedrungen sind, und dort, 
nach mancherlei Verdrehungen im Volksmunde, sich 
iKuletzt zxk der arabisch *mohamedanischen VessiiHt - 
4er heiligen Geschichte umgestaltet hsiben. Diese 
Epoche wird ungefähr in das dritte oder vierte Jahr- 
hundert unsrer Zeitrechnung zu verlegen sein , und 
2war waren es wohl zum Theil die Juden, welQhe, 
aus Palästina yertrieben, in Arabien ein Reich grün* 
deten, zum Theil auch die Christen, deren Religion, 
in einzelnen arabischen Küstenstädtea (das gan^ 
chrisiliehe steinige Arabien nicht zu rechnen) An«, 
hang fand, welche die Araber mit der mosaischen, 
Geschichte der Schöpfung und Patriai'chen bekannt 
machten. Das fab^hafte von einem früh^rc^ £in- 
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diring^tt biblischer SinflüMe in Arabien, die Ab» 
sürditftetM der Abslatnmtni^ der Arabenrotilsnifttt^ 

vom Aufenthalte Abrahams in Mekkaund dergleichen, 
das werde ich später bei Besprechung der heihgen 
Stadt deutlicher ^rtem. Hier viU ich bk>8 die An- 
sicht anstellen , die- freilich nur negatiT zu beweisen 
ist , dass die ^Vraber wahrscheinlich erst einige Jahr- 
hunderte vor Mohamed von der Mutter Eva etwas 
gehört haben ^ dass sie aber erst durch den Islam eu 
einer allgem^en Kenntniss von ihr gelangten und 
dass das vermeintliche Grab der Mutter wohl nicht 
älter ist, als das ächte oder neunte Jahrhundert 
Hnsrer Zeitrechnung. Denn die £rbauung oder 
Bestaurining desselben durch den Chalifen Otsman 
ist eben so problematisch, wie das auf dieser Stelle 
gelegene vermeintliche Grab des Chalifen Ots- 
man selbst. 

Im ersten oder zweiten Jahrhundert des Islam 

wären die frommen Gemüther wohl zu sehr mit dem 
Stifter und dem , was diesen unmittelbar anging , be- 
s^äftigt, um andern Heiligen grosse Aufmerksam^ 
zu widmen. So kommt es, dass wir aus jener 
Zeit keine Zeugnisse über das vermeintliche Grab 
Eva's haben und dass erst Isstachri ums Jahr acht- 
oder neunhundert unsrer Zeitrechnung dieses Grab* 
mals Erwähnung thut und selbst Isstachri erwähnt 
das Grab nicht ausdrücklich ; da er aber den Namen 
„Dschedda'' anführt, so kann man aus diesem Na- 
men, der in seiner Bedeutung „die Aeltermutter*' 
eine Anspielung auf Eva enthält, schliessen^ dass 
jener Geograph das Grab gekannt habe. Bekannt- 
lich erwähnt auch der Patriarch Euthychius den Na- 
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mtD ^DMbedda*' no^h etwa« firahw.. JSka Tmiöii^ 
tigerMeBfteh, ddr «in wenig KHük gvbmtielit, hat 

also keinen Grund, anzunehmen, dass das Grab älter 
als jene Epoche sei , da keine uas bekannte Quelle 
dessen früher gedenkt. 

Was die Umgebung des Grabes der ETa betiifil» 
so liegt dasselbe in öder und im ganzen flacher Ge- 
gend , aus welcher nur im Nordwesten einige Hügel, 
von Kiurallenstein gebildet, aufragen. Schon Nie» 
btthr bemerkt, dass diese Htgel, w^ehe voller Ter* 
Steinerter Muscheln und Korallen sind, ganz das- 
selbe Aussehen tragen , wie die an dieser Küste so 
häufigen Korallenriffe und Klippen. Nach seiner An* 
$iehthattai diese Hügel früher im Meere gestanden 
und das Meer sich an der Küste von Dschedda im 
Laufe. 4er Jahrhunderte bedeutend zurückgezogen, 
"was efi Jetzt auch allerdings noch ükut, wenn auch in 
kaum merklicfaem Maasse. Falsch wäre es jedoch, 
anzunehmen, dass diese Korallerihügel im Laufe der 
Zeiten an Höhe zugenommen hätten, daeinKorallen- 
hngel oder eineKoi-allenklippe nur durch vulkanische 
Kraft gehoben werden kann , denn das gewöhnliche, 
organische Wachsthum der Korallenbänke hört auf, 
wenn sie sich dem Niveau der Meeresüäche bis zu 
acht Fuss unter dem Ebbestand genaht haben, da 
die Korallen nicht höher bauen. Diese Korallenhügel 
müssen, als sie noch Klippen waren . genau dieselbe 
Höhe, wie heute, wo sie mitten im Lande liegen, ge- 
habt hab^. Da nun das iMleer hier wohl viele Jahr- 
tausende gebraucht hat, um sich von der Stelle dieser 
einstigen Klippen zurückzuziehen, so ist die vulka- 
nische Erhebung, welche diese Korallenbänke zu 
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lihOcaUeiikliK»ea gemacht hat, in die graue Vorzeit 
sa veiitgiB, wahischgintiffh in jßmeXeitf atodie YielM 
jetet Msgebraanten Vulkaoe Im imeni Arabien» 

noch thätig waren. Die Geschichte spricht nicht 
mehr von vulkanischen Erhebungen in Arabien. 

• 

Wenn Niebuhr aus dem SKurücksiahen des Meeres 
an dieaer Küste den Sahluss ziebt, dasa die an^ke 

Vorgängerin von Dschedda , sei sie nun Badeo Regia, 
Caatua vicus oder Makoraba gewesen, nicht hier^ 
sondern viel weiter im Innern gelegen haben müsse, 
so scheint er mbr m übertreiben; denn, wie gesagt, 
das Zurückziehen des Meeres geschieht langsam , ja 
sebr langsam, und die Bildung der KoraUenhügel ist 
in YOfbiatoriaehe Zeit zn veriagra, wfibrend Badeo 
sohon in bistofisoher exiatirte nnd selbst jene 
Hügel sind jetzt nicht weit vom Meere entfernt. 

Was auch immer meine Ansicht über die Aecht- 
oder Uaiobtheit des Grabes der Mutter Era sein 
mochte, wie sehr kh, aaeb imierlieb über die hyper- 
riesigen Proportionen ihresLeibes und über den rühren- 
den Anachronismus lachen musste, dass sie, wie eine 
ftQhteMobamedanqnn ^ nach Mekka au gerichtet liegt, 
so durfte idi doeb iusserlicfa nur die grdsste Andacht 
und Ehrfurcht an den Tag- legen. Ich enthielt mich 
auch streng einer höhnischen Kritik, wie z.B. Burton 
Sie angewandt haben will, als er zu dem ihn beglei*- 
tenden jungen Mekkaner sagt: „Wenn unere ür- 
mutter, wie wir hier sehen, vom Kopf bis zum Unter- 
leib dreihundert und von da bis zur Fusssohle zwei- 
hundert. Fuss gemessen hat, dann muss sie wirklich 
wie eine Ente ausgesehen haben''. Beiläufig gesagt, 
^de ich diesen Vergleich mit einer £nte zwar ori- 
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gitiell , "fmhk Melk Niftpeetlos, s^er doeh ^riil<A^ 

richtig. Denn eine Ente (verzeihe mir diesen Ver* 
gleich» o Mutter Eva!) ist gewöhnlich eben so breit, 
als lang, und Mutter Eva war ja soelendigliehscitfiial, 
nimlieh bei 600 Fuss H^he nur 12 Pass breit, so 
dass man sie eher mit einem Obelisken vergleichen 
könnte, wenn es einen Obelisken gäbe, der diese 
Hdhe erreicht Eva war hundert Fuss höher als die - 
hdehste Pyramide. Man setze vier Obelisken Ton 
Lnksor aufeinander und man wird ungetähr einen 
Begriff von ihrer Höhe bekommen. Schön kann sie 
nicht gewesen sein und selbst die schlankeste ihrer 
sehlankei^ Tdehter wird sich keiner solchen Mager* 
keit erfreut haben, wie die Urmutter. 

Endlich hatten wir uns mit dem Grabe der Aelter-. 
mutter hinlänglich beschäftigt und traten nun unsem 
Bückweg nach Dschedda an, wo wir nach fünfstün*' 
dlger Abwesenheit wieder eintrafen, um alle unsre 
Vorbereitungen zu der uns morgen bevorstehenden 
Abreise nach Mekka zu treffen. Ich hatte zu diesem 
Zwecke drei Kameele gemiethet , deren eines mich^ 
das zweite Ali und das dritte mein Gepäck tragen 
sollte. Die Aegypter wollten fast alle die Wallfahrt 
tu FuBse machen. Nur emige wenige Yon ihnen 
mietheten kleine Eselchen. Am Abend ging ich noch 
mit Ali auf den Markt , um Provisionen einzukaufen, 
die ich in recht reichlicher Menge mitnehmen wollte^ 
um bei Gelegenheit meinen Reisegefährten davon 
mittheilen und mir durch diese Spende F^und« 
machen zu können. 

Wir gingen zuerst auf den Fischmarkt , der hier, 
wie in allen Hafimstädten des ganzen , fisohrelohea 
l. 21 
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rühto liecMr selir hslereMwit war. AnMer 4w 
«diöli tibM M el tota bes^irlebeneii Fischarteiit 

welche sich fast alle auch hier wieder vorfanden, sah 
ich. noch einige andere , die mir bisher nicht vorge- 
iMnmm waren: zum Beiiq^iel zwei Maorelenarlmi» 
dm Seomber Samsun , arabtoeh Abu Samson genannt, 
einen silberfarbenen , fleckenlosen Fisch , und den 
seltsam gestalteten Scomber falcatus, auf arabisch 
Höckel genannt , weicher eine beinahe viereckige Ge- 
stalt hatte, so breit war er nnd so spitzig seine 
Seiten- und Schwanzflossen ; er stellte ungefähr die 
figur eines Parailelopipedon dar. Auch mehrere 
Arten von Mnllus bemerkte ich auf diesem Fisch- 
markte y unter andern den MuUus auriflamma , auf 
arabisch Anbir genannt , welcher einen goldfarbenen 
Abglanz hat, und den sogenannten bärtigen Fisch» 
Mnllus abudakn, dessen arabischer Name, AbuDakn, 
der „Vater des Kinnbartes** bedeutet, und wohl dess- 
halb gewählt wurde , weil dieser Fisch unterhalb des 
Kopfes einige längliche , h^orspringende Schuppen 
hat, die der Araber mit einem Barte zu veirgleichen 
liebt. Auch der sonst nuf im Nil vorkommende 
Silurus bajad, arabisch Abiad, d. h. der weisse Fisch, 
wurde mir hier genai^t. Dieser Fisch, der zwar 
nieht weiss, sondern graulich gelall>t war, glich auf- 
fallend dem bei Marseille so* häufigen Charderonnet 
wie ihn die Franzosen nennen, oder Distelfink, und 
kh glaube fest, dass es der letztere Fisoh war, denn 
der eigentliche Abiad kommt, wie gesagt, nur im 
süssen Wasser vor, während der Distelfink, Silurus 
cornutus , ein Seefisch ist. Da aber die Araber des 
lothenMeeres letztersnaishtgutkeimeo» so nennen sie 
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ihn fiUachlich Abiad. Nachdem ich Ton den Macrelen 
und Oarangen , welche hier die Miebtesten und zu- 
gleich theuersten Fischgattungen waren, ein Paar 
Dutzend angekauft hatte , zog ich mich zurück. Mit 
den anders fmr einen europäischen Magen mitunter 
ganx miTerdaulichen Fischarten , den Ohaetodon, den 
Scabrus, den Perea, den Sciaena ii. s. w., welche die 
Araber zuweilen auch essen , wollte ich keine Experi- 
mente machen. Nun besuchten wir noch den Butter* 
markt, wo ich sowohl Sebda (süsse Butter), als Sse- 
men (gesalzene Butter) zu dem beispiellos wohlfeilen 
Preis von ö Kreuzer das Pfund der ersteren und 
8 Kreuzer der andern einkaufen liess. Dann. voll- 
endeten wir unsre Provisionen beim Metzger und 
Bficker und endlich waren wir reisefertig. 

Ich wusste freilich nicht, dass in diesem Lande 
aUe Reisen nur in der Nacht gemacht werden, sonst 
hätte ich den Ankauf von Fischen auf den andern Tag 
verschoben. Da kenier meiner Reisegefährten mir 
darüber Aufschiuss zu geben der Mühe werth gefun- 
den hatte, so fand ich mich nun im Besitz einer Menge 
finscher Substanzen , die bei der Hitze leicht verdar- 
ben. Einige Fische gelang es mir freilich durch 
Einsalzen zu bewahren, die andern musste ich ver- 
i¥>telik<tn. , 
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Neuntes Capitel. 

Wallfahrt von Dschedda nach Mekka. 

Dft8 La^er der Pilger in Dschedda. — Karawanen. — Bnntes 
Durcheinander der Hadschadsch. — Aufbruch. — Die nächt- 
liche Wallfahrt. — Die Eameele. — Meine Reisegesellschaft. 

— Die Eselreiter. — Hassan ben Ssadak der Mckkaner. — 
Oede Ebene. --Alh Rarbama. — Das KaffbehauA des Törken. 

— Rohe Get^sehaft. Unanständige Manieren. — Vege- 
tation des Innern. — Bahra. — El Hadda - Sonderbare 
Hütten. — Tagsquartier. — Ich maclic Uckanntschaft mit 
einem Beduinen vom Hadda. — Seine Gattinnen uinl ihre 
Behandlung. — Lächerlicher Aberglaube. — Empfehlung 
eines Absteigequartiers in Mekka. — Aufbruch von El Hadda. 

— Das Hedud el Harum. — Nächtliche Wanderung. — An- 
blick von Mekka. — Gruss der Pilger. — Ankunft -in der 

beiiigeu Stadt. 

Als ich am Abend des 25. Du el Kada 1276 
(15. Juni 1860) vor die Thüre meiner Wohnung, der 
KafTeebude trat, in welcher ich eben die so nöthige 

Siesta , als Stärkung für die bevorstehende nächtliche 
Wallfahrt gemacht hatte , bot sich meinen Blicken 
ein lebhaftes , buntes Bild voll der abwechselndsten 
Mannigfiskltigkeit dar. Da lagerten auf den öflfent- 
lichen Plätzen der Stadt , zwischeu den zahlreichen 



V 



L-iyui^uü by GoOglc 



i325 — 



ßchilfhütten und Reiserbuden und dem Labyrinth 
von Zelten einige tausend Hadschadsch (Pilger), 
Men&chen von den verschiedensten Physiognoroieil, 

Hautfarben und Sprachen, von denen jeder, trotz 
der Abwesenheit seiner unterscheidenden National- 
tracht, denn fast alle trugen den gleichförmigen 
Ihram, dennoch seine Abstammung deutlich verrieth. 
Um sie herum standen , lagen oder knieten die Ka- 
meele , von malerisch zerlumpten, sonnverbrannten 
Beduinen begleitet, dazwischen kleine, flinke Esel- 
chen , die den Augenblick der Abreise ungeduldig zu 
erwarten schienen, hie und da ein reichbeladenes 
Maulthier und zuweilen, wenn auch selten, irgend 
ein edles, arabisches Boss, vom reinsten Blute des 
Kedsched, dem Vaterlande der schönsten Pferde, mit 
dem feinen , zartgebauten Kopfe . mit dem schlanken, 
.gelenkigen Körper, mit hoher, wallender Mähne, 
jtnit den dünnen , sehnigen Beinen und dem langen, 
dichtbehaarten Schweife. Einige dieser Pferde trugen 
die schönsten, goldgestickten, arabischen Sättel mit 
buntverzierten Zäumen und Steigbügeln und schienen 
nur den Beduinenchef, ihren Reiter zu erwarten, 
um im wahnsinnigen Galopp mit ihm davon zu 
fliegen. 

Alle diese Hadschadsch sollten jedoch nicht heute 
die Reise mit uns antreten , denn viele zogen es vor 
noch einige Tage in Dschedda zu verweilen , wo sie 
bequemer, als in dem überfüllten Mekka, leben konn- 
ten. Es war nämlich noch frühe in der Pilgerjahres- 
seit ; der neunte Tag des Monats Du el Hödscha, an 
welchem jeder Hadseh in Mekka und Arafa seinmuss, 
.ag noch vierzehn Tage fern und auch ich hätte in 
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•B^ Mufese noch eine Woche in der Stadt der Adtet^- 
tnutter weilen können , wenn ich nicht vorgezogen 
hätte , dem Rathe und der Gesellschaft Schieb Musta- 
pha's zu folgen» der mir mit Recht vorgestellt hatte, 
dass en wfinschenswerth sei, in Mekka früher, als 
die Mehrzahl der Pilger, namentlich vor Ankunft der 
beiden grossen Piigerkarawanen aus Damaskus und 
Bagdad anzukommen, natürlich desshalb, um desto 
leichter in der heiligen Stadt ein Unterkommen zu 
finden, was immer zur Pilgerzeit seine Schwierig« 
keiten hat. 

Die Karawane, welche am 25. Du el Hödscha 
(gewöhnlich Dulhidscha geschrieben) Dschedda ver- 
lassen und auch uns , nämlich meine Reisegefährten, 
die Aegypter und mich, mitnehmen sollte, bestand aus 
einigen fünfhundert Hadschadsch, von denen ungefähr 
hundert Kameele , einige hundertundfünfzig kleine 
Eselchen ritten und die übrigen per pedesapostolorum 
gingen: jedeniklls die frömmste, wenn auch in die- 
sem heissen Klima eine beinahe aufreibende Art» die 
Pilgerfohrt zu machen. Diese Karawane war Jedoch 
weit entfernt davon, eine regelmässig gebildete und 
geordnete zu sein. Sie hatte keinen Häuptling, ja 
sie besass eigentlich gar keinen Zusammenhang. Sie 
war, wenn man will, eigentlich gar keine rechte 
Karawane, wie solche sich im Orient oft für mehr- 
monatliche Reisen regelmässig zu organisiren pflegen, 
und deren Hauptzweck ist, durch Zusammenhalten 
der Reisenden sich gegenseitig Schutz zu gewähren, 
was besonders dann sehr nöthig wird, wenn man 
durch die Gebiete räuberischer Beduinenstämme 
kommt Aber auf dem vielbesuchten Wege von 
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I>8oIie4da nach der heiligen Stadt war in diesem 4abfe 
alles siofaer und die Abwesenheit der Ge^hr machte 

auch die regelmässige Organisation einer Karawane 
unnöthig. So war unsre Karawane denn auch nichts, 
als ein unregelmässiger Zug ron Beisenden, die in 
der grössten Unordnung marschirten oder ritten, die, 
da jeder nach seinem Belieben aufbrach und aus- 
ruhte, nur in grossen Zwischenräumen aufeinander 
folgten und sich oft auf den Längenraum einer 
deutschen Meile yertheilten. Hier kam eine Gruppe 
Yon Reitern auf Kameelen , von einem Pferde , einem 
halben Dutzend Eseln und etlichen dreissig Had- 
Bchad^ch zu Fusse begleitet; dort eine andere, in 
deren Mitte zwei reichverzierte Kameele eine schöne, 
grosse , viereckige Sänfte mit abgerundetem Dache 
trugen, durch deren offenes Fenster man die selt- 
aamen, gespensterartig verhüllten Gestalten von 
Frauen erblicke konnte, welche den Ihram trugen, 
der beim weiblichen Geschlecht besonders hässlich 
ist und nur aus einem kolossalen , vom Kopf herab- 
hängenden , den ganzen Körper bauschig umhüllen- 
den weissen Baumwolltuche und einem viereckigen 
Ptlaster von gesuuktem, dicken Baumwollstoff fürs 
i Gesicht besteht; da wandelte zu Fuss ein Häuflein 
halbnackter Fanatiker , Derwische von irgend einem 
Orden, mit sehr schmutzigen und durchlöcherten 
Ihrams, welche ihre ungewaschenen Gliede? deutlich 
gewahren Hessen ; hier folgte eine Anzahl triefäugiger 
Aegypter, demüthig auf kleinen £selchen dahinrei» 
tend, welche im Orient so flinken Thiere muntern 
und lebhaften Ganges die schwerfälligen Kameele 
aehnell überholten^ dort wackelten langsam und ge* 
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inessen einige zwanzig , von Hadschadsch gerittene 
W üstenßciiifie einher, nach iiirer beliebten Art mit 
den zwei Füssen auf einer Seite stets s&ufpleich api- 

, setzend, was ihren Hocker, anf welchem der Pilger 
sass, bald von vorn nach hinten, bald von hinten 
.nach vorn schleuderte, und so den Reiter zwang. 
Stets im Schweben begriffen zu sein und mit dem 
Vorderkörper, wie ein umgekehrter Pendel, unaxif- 
hörlichauf- und abzuschwingen, ich möchte fast sagen 
auf- und abzuläuten. Nicht umsonst hat man das 

. Kameel das Schiff der Wüste genannt; denn , ausser 
so vielen andern Eigenschaften , welche diesen Ver- 
gleich rechtfertigen, besitzt es auch die. dass es 
Stets, gleich einem Schiffe auf dem Meere, regel- 
mässig auf- und niederschwebt und schwankt und 
dass es nebenbei seinem Reiter die allersohönsle 
Seekrankheit bereiten kann. Zwischen dieser Masse 
von Pilgern ritt auch wohl hie und da irgend ein stolzer 
arabischer Häuptling einher, der kühn zu Pferde auf 
jeinem edlen, sich hochbäumenden Araberhengste 
desNedsched sass und der in seinem schönen Costüni, 
denn er war kein Pilger und trug nicht den entsetz- 
lichen Ihram , in seinem Costüm , bestehend aus der 
langen weissen Dschebba , der weiten . bunten Oeba, ^ 
dem rothen, seidenen Kopftuch, von Kameelhaaren 
umwunden , mit seinen glänzenden , phantastisch ge- 
formten^affen, die er im Ledergürtel um den Leib 
geschnallt trug , einen lebhaften Oontrast gegen die 
einförmig gekleideten , waffenlosen liadschadsch 
darbot. 

Die Gruppe von Pilgern , zu welcher ich gehörte» 
.bes^d , so wpfXiß «s der ZufaU , £ABt ganz ans den- 
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■mO^n lMm^ «midie die Seefifthrt M£4tr „MiiMer 

des Friedens" von Kosseir bis nach Dschedda mit 
mir zusammen gemacht hatten, Es mochten unsrer 
etwa, fünfzig sein, ü^t alle Aegypter, nur mich, den 
TenneintiichenMa^rebi, die zwei Türken und die bela- 
den Kritzli oder Candianer ausgenommen. Von dieser 
Schaar sassen etwa zehn hoch zu Kameel , zwanzig* 
auf £8ekhen und die übrigen liefen auf ihren nackten 
Fnsseohlen, deim nur wenige hatten in Dsehedda^ 
wo überhaupt Schuhwerk als der Hller^rosste Luxus- 
artikel betrachtet und theuer verkauft wird, den 
Bumptuösen Ankauf von Sandalen gemacht. 

Schioh Müetapba ritt als ächter Aegypter ein 
kleines Esclchen ; seine drei Neireii fingen zu Fuss; 
..Hassan Eifendl hatte ein Kameel bestiegen, und der 
kugelrunde Haggi Omar, der zum Gehen wie zum 
Reiten viel zu faul war, saes in einer Sanfte, welche 
von zwei Kameelen , deren eines vorn . das andere 
hinten ging, auf einer Art von Doppeldeichsel ge- 
tragen wurde. Sidi Mansur, Sidi Abd- Allah und 
Hamed Effendi hatten jeder eben&Jls ein Schiff der 
Wüste bestiegen. Mustapha Bei jedoch liess es sich 
nicht nehmen, in seiner vermeintüchen militärischen 
4 Eigenschaft ein Herd zu reiten, welches, obgleidk 
jein kläglich aussehendes, mageres and altes Thier, 
dennoch für diesen schlechten Reiter viel zu muthig 
war. Komisch war es anzusehen, wenn dieser elende 
Kleiner, der gewöhnlich im langsamsten Schritte 
und viel langsamer, als die Kameele ging, plötzlich, 
von einem der schadenfrohen Neffen des Schieb ge- 
reizt, ein wenig schneller lief, wie dann der unglück- 
liohe.Muetm^ Bei sieh g^ecdete, als sei er in der 
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grössten Gefahr , dass sein Pferd mit ihm durchginge. 
Einmal, ato der besonders schelmisshe älteste Nelfe 
des Sefaieh jener alten Mähre einen Stodt in das Bin- 

tertheil gesteckt hatte und dieselbe in Folge davon 
ausstiess und ausschlug, da fing der Bei gar zu 
speien und zn wimmern an und bat uns , ihm doch 
▼on dem kühnen Renner herunterzuhelfen , was wir 
auch thaten, worauf er dann den Rest der Reise 
zu Fusse ging und sich die drei Neffen des Schich 
im Reiten auf dem gefährlichen Thiere ablösten. Die 
beiden rohen ungeschlachten Türken waren ebenfalls 
wieder mit uns. Sie hatten zu zweien nur ein Kameel 
gemiethet und bildeten sich ein , dasselbe würde sie 
vereinigt tragen, worin sie sieh jedoch irrten, denn 
sowie sie sieh beide auf das knieende Kameel setzten 
(die Kameele knieen wenn sie beladen werden) , war 
dieses nie zum Aufstehen zu bringen. Stieg der eine 
vom knieenden Kameel herab, so stand es jedoch 
gleidi auf. Auf diese Weise waren sie genöthigt, 
sich im Reiten abzulösen. Die beiden Kritzli, die 
schon im Ihram lange nicht so stattlich, als in ihrem 
theatralischen Oostüm aussahen, verloren noch mehr 
an Effbct durch das Reiten auf zwei Eseln, welche 
sie zur Reise nach Mekka gemiethet hatten. Esel- 
reiter werden überhaupt von den ächten Arabern sehr 
verachtet, und die Beduinen, die als Eigenthümer 
der Thiere , welche wir ritten , uns begleiteten , konn- 
ten sich nicht höhnisch genug über diejenigen unter 
uns aussprechen, welche das langöhrige Thier be- 
stiegen hatten. Esel ' gab es n&müch früher in 
Bsehedda nur sehr wenige. Erst seit einigen Jahrsn 
ist Freund Langohr daselbst heimisch geworden und 
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«rftml steh jcti^t bei vMeii Pilgern, UMnenlUA 
Acgyptem, wie überhaupt allen friedlichen Bürgern, 
grosser Beliebtheit. Der ächte Araber aber, der Be- 
duine, selbst Tiele Türken, kurz jeder, der einen 
Ansinraeb daranf macbt, ein Krieger zu eefn, hegt 
die grösste Verachtung fftr das friedliche Thier und 
seine Reiter. 

Diess waren unfief ähr die Hauptpersonen unter 
meiner ReisegeseHscbaft. Einer andern muss ieh 
jedoch noch erwähnen, die für mich nicht ohne Wich- 
tigkeit werden sollte. Es war diess einer der beiden 
Mekkaner, welehe von Kairo aus die Nilfolurt, dann 
die Wüstenreise und endlich die Seefahrt auf dem 
rothen Meere mit uns gemacht hatten. Zum Glück 
waren wir denjenigen der beiden Mekkaner, welcher 
iinsem guten dicken Haggi Omar bestoblen hatte. In 
DsdiMda los geworden. Dieser Btedermann mochte 
uns wohl nicht mehr für fette Milchkühe ansehen , er 
hatte genug aus uns herausgeschunden , nämiidh 
seine ganze Beise umsonst und auf unsre Kosten 
macht, und sehnte sich vielleicht jetzt nach andern 
Reisegefährten , die noch nicht wussten , was es für 
ein kostspieliges Glück sei, einen Sohn der heiUgen 
Stadt begleiten zu kfonen. Der noch übrig geblie- 
bene Mekkawi war zwar auch spitzbübisch und be- 
trügerisch genug, aber er war doch nicht geradezu 
ein Dieb, wenigstens nickt im engern Sinne des 
Wortes. Ich suchte mir Ihn geneigt zu machen , was 
mir auch durch einige grössere und kleinere Ge- 
schenke und dadurch gelang , dass ich seine Kameel- 
miethe von Dsohedda nach Mekka bezahlte , so dase 
«r-törtfolir , kottenM mit m retooit Diess tiüt 
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: ich in der Hotfnung, einmal dfirct^ ihn, der doch ein 
.ifse^Moreii^ Mekkaner war» weitere Auekunil und Auf- 
«shlüBse über die heilige Stadt 2U erhalten, dann anoh, 

damit er mir, einmal in Mekka angekommen, wo- 
möglich zur Erlangung eines andern Absteigequar- 
. tiers , als in öffentlichen Wirthshänsem , die ich gern 
vermied, behilflich sei. Diese beiden Zwecke sollte 
ich denn auch,wenigstenstheilweise, erreichen. Hassan 
Ben Ssadak, so hiess der Mekkawi , war zwar selbst, 
wie ich trotz seiner Prahtoeien sehr bald entdeckte, 
keineswegs der Sohn wohlhabender Altem. 8ein 
Vater Ssadak, den ich später in Mekka kennen lernte,, 
war nichts anders , als einer jener vielen gelehrten 
Bettler, die ihre Kenntnisse des Korans dazu ans- 
beaten, um vom Almosen der übrigen gläubigen Welt,, 
namentlich der Pilger zu leben. Aber Ssadak, ob- 
gleich nur ein Bettler, war dennoch von guter Familie 
oder „von grossem Hausens wie die Araber sagen 
und sein Sohn k<Minte mir seiner Familienverbin- 
dungen wegen nützlich werden. 

Der Weg von Dschedda nach der heiligen Stadt 
mag ungefähr neim deutsche oder geographische 
Meilen (von 15 auf den Breitegrad) betragen. Da 
nun eine gewöhnliche Karawane volle zwei Stunden 
gebraucht, um eine deutsche Meile zurückzulegen, 
•o mussten auch wir une darauf ge&sst machen, 
achteehn Stunden hoch zu Kameel oder zu Esel zu- 
zubringen. Diess in einer einzigen Tour zu machen» 
war für uns nicht gut möglich, obgleich es sehr viele 
Pilger zu thun liegen, die aber dann gewdhnheh 
allein oder in kleineren Gruppen, deren Mitglieder 
siimmüich üinke fiselchen reiten , und nicht in Be^ 
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.glttttpaiig Y<m IttgsafliM Fvssgftn^Mi itm' 
noch langsameren Wüstenschiffen karawanenarti^ 
vorrücken. Unser Ziel sollte desshalb für die heutige 
Nftohtreise (die Nacht vom 15. auf Id. Juni) nur dld 
Mlttetetation swischen Dschedda und Mekka bilden, 
-welche den Namen Hadda führt und ungefähr halb- 
wegs zwischen beiden Städten gelegen ist. 

Um 7 Uhr Abends, grade als die letzten Stralüen 
des Abendrothes dem roltien Meere eine Farbe yop» 
liehen, welche seinen Namen, wenigstens für diesen 
Augenblick als gerechtfertigt erscheinen liess, ver- 
liessen wir Dsehedda durch das stattilehe Bab el 
MeUia, das Thor der heiligen Stadt, welches dhredt 
^egen Osten gelegen ist. 

Da es die Nacht des 25. Du el Kada war, und 
.alle arabischen Monate Mondmonate sind» so hatten 
wir das letzte Mondsviertel schon hinter uns tmd 
folglich erst einige Stunden nach Mittemacht den 
3Iondsaufgang zu erwarten. Unsre nächtliche Reise 
vollendete sich desshalb fast ganz in der Dnnk^he^ 
was allerdings ein grosser Uebelstand war, worober 
!ich mich jedoch mit der Aussicht tröstete, die Rück- 
.reise von Mekka nach Dsehedda beim Vollmonde 
tmachen zu können, was mir zwar gelingen,' aber 
•dodi keinen grossen Nutzen bieten sollte , denn der 
ungewisse Schein des Mondlichts mag zwar in einer 
Oegend, die mau schon kennt, ein sehr willkommener 
Verdeatlicher und Beleuchter dessen sein, was unserm 
.Auge schon vertraut ist, in einer Gegend aber, die 
man nie gesehen hat, bewirkt der Umstand, dass 
mau sie zum ersten male beim Mondschein sieht, 
.^ne Meiige Täuschungen, aus denen das beobach- 
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tea^e Auge nur «chwer äs» wirklicbie BiU hßt- 

IKe Baise bei Tag« zu wachen , daran war nidit. 

zu denken, da in Arabien keine Karawanen bei Tage 
gehen und zwar der Kameele wegen, welche nur im 
BiitiasKttataade ua4 nur bei Tage framn, so dasa bei 
ihnen tteisen und Nacbtaseit^ Buhen und Tageszeit 
unzertrennlich sind, welche Zeiteintheilung denn auch 
die Menschen von ihren Hausthieren angenonunen 
haben und die ihnen zur zweiten Natur geworden iat» 
So kam es, dass.idh von der Gegend zwisehen 
Dschedda und Mekka nur äusserst wenig sehen 
konnte. Ich kann diese Gegend desshalb nur höchst 
dürftig beschreiben und werde von ihr nur g^Mui das 
sagen, was sich mir bei meiner höchst mangelhaften^ 
nächthcheii iieobachtuiiiL;- als ein unzweifelhaftes Re- 
SMUat herausgestellt hat, während ich alles vermeide, 
wß» nur durch Hdrenaag^ zu bestätigen sein mochte. 

Gleich hinter dem Thore von Mekka liegt ein 
wirres Durcheinander von Kaffeezelten und Buden^ 
in deren Nähe sich gewöhnlich die Karawanen zu 
saroiiisin pflegen, üi^ gnq^irte sich auch die klkeine 
Sehaar ', zu weteher ich gehörte und nach eingenom- 
menen Kaifee (vielleicht zum zwanzigsten Male an 
diesem Tage) setzten wir uns langsam und gemessen 
m Bewegung. Ich hatte den Mekkawi, Hassan Sohn 
das Saadak, welcher das von mir bezalilte Kameel 
ritt, neben niir und vor mir, oder richtiger gesagt, bei- 
nahe unter mir , das heisst fast zwischen den Füssen 
«leines Kameeles Schieb Mustapha auf eeineoi klei* 
nen beacheidenen Eaelehen. 

Bald traten wir in eine wahre unzweifelhafte 
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Mhetden konnte, mchts, gar nicht» m wftdiBen aditon. 

Hier ruhte die Natur, in unerraessliches Schweigen 
gehüllt, thatenlos und lebensarm, kein Laut eines 
Nachtvogels Uese sieh vmehmen, kein Abend- 
schwärmer summte dahin , kein Leuchtkifer fiuskelte 
durch die Nachtluft. Das einzige Leben in diesem 
nächtlichen, melancholischen Gemälde war das, wel- 
ches die PUger hineinbraohten. Aber auch diese Pil- 
ger waren weit entfernt dayon, die Lebhaftigkeit lu 
bieten , welche eine ^ieich grosse Anzahl von Euro- 
päern zur Schau getragen hätte. Emst und gravitä- 
tische Rahe sind den Orientalen so zur zweiten Natvur 
geworden, wenn sie nicht durch ihre Natur überhaupt 
schon unmittelbar bedingt sind, dass nur eine einzige 
Triebfeder und zwar auch wieder eine ernste Trieb- 
feder, nämUch der religiöse Fanatismus im Stande 
ist, ihre Pulse zu beleben, ja sie zum grössten Enthu- 
siasmus hinzureissen , in welchem sie dann auch ge- 
räuschvoll werden könn^, wie der bei jeder Gele- 
genheit ausgestosseoe Pilgmruf und der wahrhaft 
ohrenzerreissende Lärm, den die frommen Pilger 
wenn sie ihr Labik schreien hervorbringen , bezeugt. 

Diese nächtliche Reise hatte trotz ihrer Mono- 
tonie, dennoch einen mächtigen fessefaiden R^z. Die 
äusseren Bilder , welche der Phantasie Nahrung ver- 
leihen konnten , waren zwar nur dürftig , aber gerade 
diese Düiltigkeit, begleitet von dem mystischen 
BalbUchte , in dem die ganze Natur dalag, madite» 
dass die Einbildungskraft desto lebhafter webte und 
schuf, denn wo nichts vorhanden war , da konnte sie 
leicht eifih das allersohimste schaflien* So bald in 
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flässe Träume gewiegt, während mein Körper auf 
dem mokeligen Bücken d6s Wästensebiffes gtesohatt-^ 
kell wurde; bald mit HAssan befft ScMak im Q«-> 

spräche über das heilige, dem Europäer unnahbare 
Reiseziel begriffen ; bald auch wieder mich mit Schich 
Mustapha in eine religiöse Controyerse oder einen 
mystisch -bescbaülichen Dialog einlassend, vergingen 
mir schnell die ersten Stunden des Weges. 

Nach dreistündigem Ritt, während dessen wir 
-zwar unmerklich, aber doch immer gestiegen waren^ 
langte unsre Karawane bei Ain Rarhama an, wo sieh 
wie der Name Am andeutet ein Brunnen befindet, 
dem zur Seite eine Kaffeebude erbaut ist. Auf dem 
Wege dahin waren wir durch ein felsiges Thal hin- 
durchgekommen, dessen Felsen, die jedoch nur klein 
und unbedeutend schienen, die ersten waren, an denen 
ich in Arabien vorbeikam. Der Dunkelheit wegen 
sah ich sie so gut wie gar nicht. 

In ATn Rarhama rasteten wir einen Augenblick; 
■dann ging es weiter und zwar hatten wir nun den 
ersten Hügel zu erklimmen , welcher zu dem Hoch- 
lande, auf dem die heilige Stadt liegt, die unterste 
Btufe bildet. Gegen elf Uhr gelangten wir nach Kawua 
-el Turki, welches wie sein Name andeutet ein Kaffee- 
haus, von einem Türken gehalten, ist Hier wurde 
eben£ftlls wieder gerastet und zwar in aller Gemüths- 
ruhe. Die Aegypter, von denen viele zu Fusse gingen, 
waren hungrig und durstig geworden, namentlich 
letzteres , denn die Hitze war ganz bedeutend , kein 
frischer Landwind wehte in dieser Nacht dem Meere 
«u, wie diess doch sonst des Nachts in Kfistengegen- 
den immer der Fall ist, während am Tage der See- 
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wind zu herrschen pflei^ft. Meine Reisegefährtea 
erquickten sich durch Wasser und genossen ihf 
hartes, schwarzes Durrabrod, wozu ich ihnen einige 
• ein gesalzene Fische schenkte, was mir manchen zum 
Freunde machte. Den Schich, seine drei NelYen, 
Mustapha Bei, den Mekkawi und noch ein halbes 
Dutzend anderer tractirte ich mit Kaffee und schlürfte 
selbst dieses hier trefflich bereitete Gretränk mit Wol- 
lust ein. 

Der Mekkawi erzählte mir, dass diese Gegend 
früher sehr unsicher gewesen sei, namentlich durch 
die Assir beunruhiget, einen mächtigen Beduinen- 
stamm , der zwischen Hedsciias und Jemen woimt 
und dem Sultan nur nominell unterworfen ist. Jetzt 
sei die Pilgerstrasse von Dschedda nach Mekka zwar 
so ziemlich sicher. Aber gerade diejenigen, welche zu 
iiirer Sicheriieic in einer Beziehung beitrugen , näm- 
lich die türkischen Soldaten, hätten ihrerseits wieder 
so viele Excesse verübt, dass diess für die Pilger lind 
für die Araber, welche des Pilgerverkehrs wegen sich 
an dieser Strasse temporär niederzulassen pflegten, 
die unangenehmsten Folgen mit sich gebracht habe. 
So wäre früher an dieser Route eine viel grossere 
Menge von Kaifeebuden und Erfrischungszelten be- 
findlich gewesen. Da aber die türkischen Soldaten die 
schlechte Gewohnheit hatten, in diese Zelte mit Gewalt 
einzudringen, sich durch Drohungen JL^ebensmittel und. 
Kalle e /u verschallen, nicht dafür zu zahlen, ja die 
Läden oit geradezu ausplünderten, und dem Wirth zu- 
weilen nichts ais sein Uemd übrig Hessen, so hätten 
die meisten Kaffeewirthe das für sie wenig lucrative 
Geschail ctu%egeüeii und jetzt wäre nur noch uiifc der 
I. 22 
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grössten Schwierigkeit ein Araber dazu zu bewegen, 
auf 4er Strasse vonDschedda nach Mekka einKaffee- 
liauB za halten. Desshalb hätten sich auch in neuester 
Zeit einige Türken hier als Kaifeevirthe eingeftinden, * 
welche, da sie als zum herrschenden Stamme ge- 
hörend von den Soldaten des Grosssultans unange- 
tastet gelassen würden, nun in grösster Sicherheit 
das im ganzen recht lucrative Geschäft eines Kaffee- 
wirths auf der Pilgerstrasse ausüben könnten. Von 
einem solchen Türken , übrigens einem rohen unge- 
schlachten Kerle \md dessen zwei Söhnen, wurde auch 
dieses KawuaelTurki gehalten. Die zwei Söhne dieses 
barbarischen Kaff'eewirthes waren zwei höchst freche, 
unausstehliche Bürschchen, die sich durch ihre türki- 
sche Abkunft berechtigt fühlten, über alle Araber, na- 
mentlich über die sanfteren Aegypter mit den gemein- 
sten Schimpfwörtern loszuziehen, unter denen ,,Sohn 
eines Hundes'' oder „Sohn eines gewissen Frauenzim- 
mers", das mir der Anstand zu nennen verbietet, die 
gewöhnlichsten waren. Gegen städtische Araber waren 
sie nur ein wenig höüicher. Jedoch denBeduincn^e^^en- 
über, die weit entfernt von der Kriecherei der Aegyp- 
ter sind und sich wenig gefallen lassen , trauten sie 
sich kaum den Mund aufzuthun. In der Stadt Mekka, 
wie überhaupt überall , wo ächte Araber in grosser 
Menge vorhanden sind und eine compacte, mehr 
oder weniger imposante Masse bilden, werden zwar 
die Türken und alles , was zu den Türken hält oder 
vor ihnen Ehrfurcht an den Tag le^t, wie die Syrer 
und Aegypter , sehr gering geschätzt und dort dürfte 
sich wohl kein Türke erlauben, über einen Araber mit 
Schimpfwörtern loszuziehen, aber da, wo die Türken 
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Bich zur Geltung zu bring^ wissen , and das ist an 
einigen Stationen der Hlg^rstrasse der Fall, in wel- 
chen oft türkische Garnisonen liegen, da ist ihr 
Müthchen ungekühlt und die armen Hadschadsch 
müssen viel darunter leiden. 

Unsre beiden türkischen Mitreisenden liessen 
sich mit dem Kaffeewirth, seinen hoffnungsvollen 
Sprösslingen und einigen türkischen Soldaten, welche 
hier die Wache hatten, in ein trauliches Gesprach ein 
und wurden von diesen als Landsleute mit grosser 
Freundlichkeit behandelt. Ja bald sah ich, wie einer 
der beiden schimpflusti^^^en Jünglinge eine grosse , 
Schüssel voll Pilaff, das bekannte türkische National- 
gericht aus Reis, Butter und Hammelfleisch bestehend, 
herbeibrachte und mitten unter die türkische Gesell- 
schaft setzte , welche sogleich in einem unmässigen 
Fressen begriffen war. Das unanständigste bei diesem 
Fressen war jedoch nicht die Gier, mit welcher sie den 
Reiss verschlangen, sondern das Nachspiel der Mahl- 
zeit, welches ein wahres Concert von Rülpsereien ge- 
nanntwerden konnte. Ich wusste wohl, dass es bei den 
Türken für den höchsten guten Ton gilt , sich nach 
vollendeter Mahlzeit mit grossem Getöse zu rülpsen, 
aber ein solches Gerülpse, wie das, welches diese rohen 
ungeschlachten Türken, welche meist vom Lande aus 
Kleinasien stammten und noch nicht von constantir 
nopoiitanischer Feinheit und Cultur beleckt waren, 
anstimmten, ein solch' unanständiger Lärm war nur 
noch selten auf meinen Reisen vorgekommen. 

Zum Glück dauerte diess jedoch nicht lange und 
unser baldiger Aufbruch raubte uns noch den Schluss- 
act des hässlichen Schauspieles. Nach einem weiteren 

22* 
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j^tt von anderthalb Stunden gelan^n wir nun nach 

el Bejatlija, wo ebenfalls KaM'eezelte und ein Brunnen 
sind. Hier rasteten wir jedoch nicht, sondern setzten ^ 
unsernWeg, der immer in die Höhe strebte, weiter 
fort, bis wir ge;ü^en vier Uhr Morgens einen kleinen 
Ort Namens Bahra erreichten. Inzwischen war der 
Mond aufgegangen und beleuchtete in stiller I^racht 
eine Gegend , welche sich von der um Bschedda im 
^^anzen vortheilhaft unterschied. Zwar bot sie keine 
auffallenden, mächtigen Yegeiationsformen, wie eine 
andere tropische Gegend, aber ihr fehlte doch nicht, 
^wie dem Tieflande, jegliche Pflanzendecke. Hie und 
da wucherten am Wege Cassiagesträuche ; einige 
Acanthus und Sesamarteu boten den Kameelen ihr 
Futter, wenn sie hätten fressen wollen ; hier breiteten 
sich einige phantastisch geblätterte Coloquinten auf 
dem Sandboden aus ; dort erhob eine schlanke Acacia 
Vera ihre zarten, federartigen Zweigej hie und da sah 
ich auch - eine Art von Zuckerrohr emporragen^ 
welche, wie ich mich durch das Pflücken eines Exem- 
plars überzeu^JTte , das Saccharum hirsutuni oder 
haarige Zuckerrohr wegen seiner behaarten Achre 
so. genannt war, dem die Araber den Namen Bu 
Sfardi beilegen. Aber, wenn auch reicher, als das 
Land um Dschcdda , so war diese Gegend dennoch 
arm. arm an Wasser und an allem , was dieses köst- 
liche Element erzeugen kann, arm an einer frischen 
lebendigen , duftenden und früchtebringenden Ve- . 
getation. 

Bahra war eine elende, kleine Ortschaft, welche 
nur aus etlichen dreissig Hütten bestand, die zum Theil , 
aus einer Art von Filz , der aus Ziegen oder KameeU 
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häar verfertigt schien , gebildet waren. Hier wurde 

'ein kleiner Snk (Markt) nb^ehalten. aufweichen! die 
Beduinen der benachbarten Her^e, die Lahijn , die 
Producte ihrerWeideplätze feilboten. Auch ein Dutzend 
'Händler mit allerlei Esswaaren, worunter selbst 
Fleisch und ein^^esalzene Fische nicht fehlten, hatten 
sich hier temporär niedergelassen und boten ihre 
Artikel den liadschadsch für das doppelte, ja drei- 
fache an, was diese Dinge in Dschedda kosteten. 
Diese Esswaaren wai'cn Jedoch alle Idecht oder ver- 
dorben, zudem mit einem Geschmeiss von Unj^^eziefer 
bedeckt, welches durch die Lichter womit die Läden 
erleuchtet waren angelockt, die Nacht zum Tage zu 
machen schien. SojS^ar Flie^2:en seidenen hier die 
Nachtruhe zu verschmähen und lagerten in Massen 
auf den Victualien, von denen nichts kaufen zu 
müssen ich meinem Schöpfer dankte. 

In Bahra ruhten wir in einer KatTeebude. kauften 
saure Milch ein . von der die Fil^^er in l)esonderer 
Quantität zu trinken und sich damit den Magen zu 
verderben pflegen, assen einige Datteln und zündeten 
ein Feuer an , was uns trotz der Jahreszeit sehr er- 
wünscht vorkam. Denn je mehr wir uns von dem 
Tehama (Tieflande) entfernten, desto auffallender 
wurde die nächtliche Kühle, für welche wir jetzt ganz 
besonders empfindlich waren, einmal weil wir nackt, 
oder so gut wie nackt (denn der Ihram ist kein 
wärmendes Kleidungsstück) zu gehen gezwungen, 
dann weil wir durch die Hitze in der Küstenregion 
verwöhnt waren. Es war ein seltsamer Anblick, alle 
diese halbnackten, mehr oder weniger hinfälligen 
Gestalten um das Feuer herumhocken zu sehen. 
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Schön war dieser Anblick eben nicht. Einige Pilger 
waren am Leibe dichtbehaart und sahen aus, wie 
ebenso viele Orangutangs. Andere mit ihren schmäch- 
tigen Formen, ihrer schlaffen, gelben Haut hatten 
auffallende Aehnlichkeit mit Gespenstern. Der dicke 
Haggi Omar dagegen glich einem Silen, dem nur das 
Fass fehlte, um ganz in seiner Rolle zu bleiben. 

Hier -war auch ein Posten türkischen Militärs zur 
Sicherheit der liadschroute ganiisonirt. Die Sol- 
daten beschäftigen sich jedoch wenig mit dem 
Schutz, welchen sie den Hadschadsch gewähren soll« 
ten. Ich bekam von ihnen keinen einzig:en zu Gesicht, 
da sie des Nachts , zu welcher Zeit allein sie hätten 
wachen sollen, sämmtlich schliefen. Des Nachts also 
beschützen sie Pilger nicht. Am Tage aber, wann es 
gar keine Pilger hier giebt, da die Karawanen nur 
des Nachts gehen , da sollen diese braven Leute sehr 
emsig mit Beschützung der Hadschroute beschäftigt 
s^n. Dennoch scheint der blose Umstand, dass diese 
Türken überhaupt hier vorhanden sind , die Räuber 
abzuschrecken, das heisst wohlverstanden nur die 
von der schlimmeren und gefahrlicheren Art, welche 
ganze Karawanen anfallen, ausplündern und alles 
ermorden, nicht aber die gewöhnlichen kleineren 
Räuber , Diebe , Plünderer und Spitzbuben aller Art, 
welche nach wie vor ihr Wesen ungestört treiben 
können. Da sie aher nur hie und da eine Gruppe von 
Pilgern ausziehen, und nur wenigen frommen Had- 
schadsch den Weg zum Paradiese eröfl&ien, indem 
man monatlich selten von mehr als einem Dutzend 
Mordthaten hört, was doch gewiss sehr bescheiden 
ist, bü lässt man sie ungeschoren. 
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Von Bahra war der Weg gen Osten hin eben 
und ziemlich leicht gangbar. Nach weiterem zw«- 
stündigen Ritt erreichten wir Hadda, die Mittelstation 

zwischen Dschedda und Mekka, und zwar grade zur 
Stunde des Sonnenaufgangs , welcher ein herrliches 
Schauspiel und mir doppelt willkommen war« denn 
er sollte mir ein Land offenbaren, das noch so wenige 
Europäer gesehen und das mir immer im Geiste als 
ein unerreichbares Fabeireich vorgeschwebt hatte. 
Sonderbarerweise war meine Neugier auf die Gegend 
zwischen Dschedda und Mekka fauAt noch mehr ge- 
spannt, als aut Mekka selbst, das zwar wenige, aber 
doch einige Europäer beschrieben, welche Reisende 
es jedoch unterlassen hatten, uns den Weg dahin zu 
schildern, so dass ich aus den Büchern zwar ron 
Mekka vieles, von Iladda jedoch gar nichts wusste. 
Hadda nun sah ich vor mir und zwar beim hellen 
Tageslichte, nicht beim Stemenschimmer oder matten 
Glanz des letzten Mondviertels, wie ich die Gegend 
zwischen Dschedda und hier gesehen hatte. Ich 
kann jedoch nicht sagen , dass Hadda den Erwartun- 
gen entsprochen hätte, ds^ich mir von ihm, ich weiss 
selbst nicht warum, gemacht hatte. 

El Hadda mochte etwa zweihundert Wohnun- 
gen zählen, wovon ein Dritttheil Bretterbuden, die 
übrigen Reisighätten und einige Zelte waren. Die 
Keisighütten hatten ein ganz eigenthümliches An- 
sehen. Sie bestanden aus sehr soliden Zweigen ver- 
schiedener Straucharten , welche korbartig in einan- 
. der geflochten waren. Die Form dieser Hütten glich 
der der Biberzellen, und man hätte ohne grossen 
Aufwand von Phantasie diese Vierfussler sich hierher 
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versetzt denken können. Die kuppelartig oben ab- 
gerundeten Hütten lagen in grösseren oder kleineren 
Gruppen dicht beisammen , was anzudeuten schien^ 
dass ausserhalb der Pilgerzeit, wann diese Zellen ja 
nicht als Wirthshäuser dienen, die Mitglieder je einer 
Familie sich in einer solchen Gruppe abzusondern 
pflegten. 

Von diesen Zellen und Hütten waren jedoch 
teniporiir die meisten als Katleebuden eingerichtet, 
welche hier die Stelle von Wirthshäusern als Her- 
bergen vertraten und in deren einer wir nicht ohne - 
Mühe und nur für schweres Hehl ein Unterkommen 
fanden. »Zum Glück jedoch fanden wir dieses Unter- 
kommen und waren nicht , wie so viele andere arme 
Hadschadsch, genöthlgt, in den Strassen der arm- 
seligen Hüttenstadt auf der nackten Erde unser Tages- 
quartier aufzuschlagen; derni in El Hadda, das war 
ausgemacht, musste der Tag zugebracht werden. 
Ich hatte zwar grosse Lust, gleich den Weg nach 
Mekka fortzusetzen, denn meine Ungeduld, die heilige 
Stadt zu erreichen, war gross; aber sclljst, wenn ich 
einen Beduinen gefunden hätte, der mich bei Tage dahin 
hätte führen wollen, so würde ich es doch nicht haben 
annehmen können . denn ich wäre dann eben ganz 
von meiner Reisegesellschaft getrennt worden und 
vielleicht dann später auch getrennt geblieben , was 
ich sehr vermeiden musste. So tröstete ich mich 
mit der Aussicht auf" den morgigen Tag und zog mich 
in das von uns gemiethete Kalfeezelt zurück , wo ich 
bald einem sechs bis siebenstündigen Schlummer in 
die Arme sank. 

Als ich aufwachte, stand die Sonne schon gen 
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Westen, die erste Stunde des Nachmittags war bereits 
ieingebrochen , welche der Moslem das Dohor nennt 

und an dem jeder fromme Pilirer seine vier Rikats 
beten muss, wns ich denn auch that. 

Nach vollzogener Andacht und darauf abgehal- 

■ 

tener*Mahlzeit, ging ich mit dem Mekkawi ein wenig 

in den Gassen von El Hadda auf und ab. El Hadda 
bot durch die Art und Weise, wie seine Hütten gebaut 
und wie sie gruppirt waren , ein so eigenthüoiliches 
Schauspiel dar , wie es mir noch nie auf meinen Rei- 
sen in drei Welttheilon vori^ekommen war. Schön 
war dieses Schauspiel freilich nicht, aber originell 
und im höchsten Grade charakteristisch. Man hätte 
sich in ein Negerdorf mitten im Sudan versetzt glau- 
ben können. Diese kleinen (Jruppen von riesigen 
Bienenkörben oder Biberzcllcn , wie man nun diese 
seltsamen kaum menschlichen Wohnungen nennen 
mochte, wurden jetzt von einem dichten Heere halb- 
hacktcr Hadschadsch durchschwärint , die wie Wilde 
aussahen und sich zum Theil wie Tolle geberdeten. 
Nur hie und da unter diesen schmutzigen Pilgern, 
von denen die meisten sich seit Rabörh , wo sie das 
Pilgergewand angelegt, nicht mehr rasirt, ordentlich 
gewaschen noch ihre Nägel geschnitten hatten , und 
die folglich von Schmutz, Ungeziefer und Lumpen 
starrten, sahen wir einen Menschen, der ein Klei- 
dungsstück anhatte, welches diesen Namen verdiente, 
denn wie gesagt der Ihram kann kein Kleidungs- 
stück genannt werden. 

Ein Mensch, der ein Kleidungsstück anhatte, war 
in den Gassen von Hadda eine grosse Seltenheit. 
Dennoch begegneten wir einem solchen Phönix. Es 
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war diess ein Mann von einigen fünfzig Jahren von 
beduinenartiger, skeletthafter Magerkeit, mit einem 
spärlichen, grauwerdenden Barte, grossen funkeUd- 
den Augen, einer gebogenen Nase und einem im 
ganzen würdigen, wenn auch nicht gradezu gravitä- 
tischen Aussehen. Seine kleine , schmächtige , aber 
muskelkräftige Gestalt war in ein ziemlich reinliches 
weisses Oostüm gehüllt. Schuhe besass er «war 
nicht, denn diese sind im glücklichen Arabien ein 
Luxus, den sich nur Crösus und Genossen erlauben. 
Aber auf dem Haupte schaukelte er einen ziemlich 
reinlichen Turban. Dieser Mann , als der einzig Be- 
kleidete, den ich in der ersten halben Stunde meines 
Ganges durch Iladda gesehen hatte, schien mir einiger 
Aufmerksamkeit würdig. Ich betrachtete ihn also 
und zu meinem Erstaunen begnügte er sich nicht 
damit, uns wieder zu betrachten, sondern ging gradezu 
auf uns los , redete uns mit einem höflichen Salam 
an und fiel dann meinem Begleiter, dem Mekkawl 
Hassan ben Ssadak, mit einer sehr theatralischen 
Pantomime um den Hals. Er war ein alter Bekannter 
des Jünglinges aus Mekka und stellte sich sehr 
erfreut, diesen hier wiedergefunden zu haben. 

Mein Mekkawl stellte mir nur den Träger der 
Kleidungsstücke als einen gewissen Abd-ul-Asis vor, 
einen Mann von beduinischem Ursprung, der sich 
deutlich in seiner Physiognomie verrieth, vom 
Stamme der Haddeila, dessen Mitglieder fast die 
einzigen permanenten Bewohner von Iladda bilden 
und die dem Ort auch höchst wahrscheinlich den 
Namen gegeben haben, denn Hadda dürfte wohl von 
Haddeila abzuleiten sein. Abd*ul- Asis wohnte auch 
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fast beständig in Hadda» war also hier in seiner 
Heimath und trug jenen Stolz zur Schau, welchen 

der Araber ininier in seinem heimathlichen Orte, sei 
dieser auch das elendeste Nest, dem Fremden gegen- 
über Terrath. Abd - ul - Asis war im Besitz einer jener 
Gruppen von bienenkorbartigen Hütten, welche die 
Häuser von Iladda bilden. Er zof^ jetzt zur Pilger- 
zeit einen nicht geringen Gewinn aus der Vermiethung 
seiner elenden Wohnungen an die Hadschadsch und 
sein Gesicht zeigte die Zufriedenheit eines wohlge- 
deihenden Geschäftsmannes. Da er heute grade 
guter Laune, übrigens ziemHch gastfreundlich war, 
so lud er uns gnädigst ein , seine Hüttengnippe zu 
besuchen, was wir denn auch thaten. 

Abd -ul- Asis besass einige acht solcher Hütten 
von Reisig geflochten. Er war somit ein sehr wohl- 
habender Mann, da die gewöhnlichen Haddifja (Be- 
wohner YOn Hadda) nur sechs , oft nur fünf oder gar 
nur vier solcher Hütten ihr eigen nennen. Jede dieser 
Hütten hatte ihre eigne Bestimmung, eine diente als 
Küche, eine als Vorrathskammer, eine als Gast- 
zimmer, eine als Schlafgemach, eine als Harem, kurz 
das Hauswesen meines neuen Bekannten war in der 
gewöhnlichen ruhigen Jahreszeit sehr regelmässig 
«ingetheilt. Diese schöne Ordnung hatte aber jetzt 
zur Zeit der Pilgerfahrt einem wahren Chaos Platz 
gemacht. Von seinen acht Hütten hatte Abd - ul - Asis 
sechs den Hadschadsch eingeräumt, welche für diese 
elenden Räumlichkeiten Preise zahlen mussten, für 
die man in jeder arabischen Stadt ein schönes Haus 
miethen konnte. Hier waren die frommen Pilger 
^^^f j& sehr enge zusammen gepackt; übrigens 



Oigitizeu Lj ^jüOgle 



— 348 — 

wenn sie sich unbequem befanden, so hatten sie doch 
die Geriu^huuTip:, wenn es eine war, zu sehen, dass 

die FHinilie \hve9, Wirthes noch härini^nrtiger zusam- 
mengequetscht worden war. Dessen vier legitime 
Gattinnen nämlich, sowie drei Negerinnen , die als 
Nebeni^attinnen figurirten , und ein ganzes Dutzend 
schmutziger, lärmender und stets schreicmler Kin- 
der waren sämmtlich in eine einzige Hütte verbannt 
worden, wo sie sich nicht zum besten befunden haben 
mögen. 

Die Kinder freilich, mit Ausnahme von drei 
halberwachsenen Töchtern, liess man gewöhnlich 
im Freien herumlaufen , wo sie sich in vollständiger 
Uniform Adams er^^ingen: nuch den Ne^rerinnen pe- 
stattete man dicss zuweilen; komisch war es jedoch 
anzusehen, wenn eine der vier legitimen (Gattinnen 
es auch wn gen wollte, sich aus dem Schmutz und 
Ungeziefer in der Hütte einc^i Au.^enblick herauszu- 
reissen, um etwas frische Luft zu schö})fen. Dann 
hätten meine Leser sehen sollen, mit welcher Flink- 
heit Abd-ul Asis, mit einem grossmächtigen Knüttel 
bewaffnet, herhcispraui^- und seiner geliebten Ehe- 
hälfte eine gehörige Portion Prügel applicirte. Die 
Gattin weinte und schrie dann gewöhnlich, indem 
sie behauptete , sie habe nichts unrechtes gethan, sie 
sei weit entfernt davon, LicV>schaften mit Pil;<cni 
anzufangen , und dcrgleiciien Unschuldsbetheue- 
rungen mehr, die jedoch wenig fruchteten, sondern 
den theuren Gatten immer mehr zur Handhabung 
des Iv II Littels bewogen. 

Während der halben Stunde, welche ich in dem 
Gesellschaftszimmer von Abd-ul-Asis , d. h. in einer 
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leerstehenden Hütte zubrachte, sah ich, wie er zwei 
seiner Gattinnen mit Schlägen tractirteund ich zweifle 

nicht, dass alle vier nach der iicihe gleicher AutVncrk- 
samkeiten von ihrem Eheherrn f^ewürdigt wurden. 
Diese Damen, welche ich bei dem Prügelprocess recht 
^ut zu Gesicht bekommen konnte , denn ihr Schleier 
verzog sich oft, waren nach arahischen Begrillen viel- 
leicht meuscliiich zu nennen, nncli europäischen je- 
doch von abschreckender Hässlichkeit. Sie waren 
alle spindeldürr, 'wahre Knochengerippc , nur mit 
etwas gelbhcher Haut überzogen, wie es denn über- 
haupt kaum ein magereres Geschlecht giebt, als die 
ächten Beduinen und Beduininnen. Dennoch standen 
diese Schönen im Verdacht, Liebschaften mit Pilgern 
anfangen zu wollen und, so sonderbares auch klingen 
mag , so nmss ich doch bemerken , dass dieser Ver- 
dacht vielleicht nicht ungegründet war. Ich selbst 
sah eine dieser gespensterhaften Schönen im &e- 
sprach mit einem froninien Iladsch begritTen, und, 
da ein Muselmann nie mit dem andern Geschlecht in 
imschuldiger Absicht verkehrt, so schien mir die 
Sache ausgemacht. Wie aber konnte ein Pilger sich 
so weit versehen , einer solchen Vogelscheuche den 
Hof zu machen? Diess ist vielleicht nicht so scliwer 
zu erklären, als man denken sollte. DieHadschadsch, 
weiRi sie den Ihram tragen, müssen bekanntlich 
allen Umgang mir der schönen Hälfte der Sciiupfung 
streng vermeiden , was zu thun sie sich auch Mühe 
geben , wenigstens anfangs , was ihnen aber überaus , 
schwer , ja zuletzt geradezu unmöglich wird, da Ent-. 
haltsauikeit dem Orientalen eine unerreichbare Tu- 
gend ist; die Folge, nun von dieser eme Zeitlang ge 
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übten gezwungenen Enthaltsamkeit ist zuletzt die» 
dasa die verbotene Frucht für diese Männer desto 
mehr Beize gewinnt und dass, sollte der Apfel 

der Erkenntniss selbst faul oder sauer sein, er sie 
dennoch verfuhrt und dass sie bei der ersten besten 
Gelegenheit mit Gier in denselben beissen. Ist ein 
Pilger sehr fromm , so gelingt es ihm zwar wohl zu- 
weilen, sich zu beherrschen, so lange er den Ihram 
trägt. Aber einmal in Mekka angekommen, nach- 
dem die Hadschadsch den ersten Umgang um die 
Kaaba gemacht und auf dem Gange nach Omra das 
Pilgerkleid abgelegt haben , dann lassen sie gewöhn- 
lich alle den Zügel fahren, gehen mit jungen Wittwen 
oder Frauen temporäre Ehen ein , oder wenden sich 
an die zahlreichen , freieren jungen Damen , welche 
den Porticus der grossen Moschee bei Tatre und bei 
l^acht umschwärmen. Daher die grosse Menge der 
Prostituirten in Mekka, welche alle gute Geschäfte 
machen , seien sie auch so mager und so hässlich, 
wie es die Gattinnen meines neuen Bekannten Abd- 
ul-Asis waren. 

Von diesem Biedermann nahm ich nach einer 
halben Stunde, die ich in seiner bieiicnkorbartigen 
Hütte zugebracht hatte , Abschied. Als ich ihn wäh- 
rend dieses Besuches einmal , wie diess die Art der 
meisten beobachtenden Beisenden ist, etwas genau 
ansah , schien ihm diess sehr zu missfalleii und 
Hassan ben Ssadak erklärte mir im Weggehen 
den Grund dieser üblen Laune des Haddaja. Was 
werden sich wohl meine Leser denken , was dieser 
Grmul gewesen sei? Kein Mensch wird ihn errathen. 
Er ist auch so lächerlich, dass ich kaum wage, ihn 
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aufzuzeichnen. Dennocli will ich es thnn, selbst auf 

die Gefahr hin, für einen Aufschneider zu ^^elten. Abd- 
ul-Asis war desshalb böse darüber, dass ich ihn an- 
geschaut hatte, weil er glaubte, ich suche auf seinem 
Haupte nach ^ Hörnern, womit ihn seine Gattinnen 
▼ersehen hatten. Diess ist ein Aberglaube der xVraber, 
welche glauben, dass solche Auswüchse auf dem 
Kopfe nicht nur moralisch, wie wir Europäer es ja 
auch annehmen, sondern sogar in Wirklichkeit, wenn 
auch nur wenigen, mit einem eignen wunderbaren 
Blick begabten Menschen sichtbar , vorhanden sind, 
Abd-ul-Asis schien auch mir das Privilegium dieses 
Cassandra- Blickes zuzutrauen und daher seine Ver- 
stimmung. 

Während des .Gesprächs mit dem Besitzer 
dieser vier Gattinnen war öfters von Mekka und von 

den dortigen Fremden (juartieren die Rede gewesen. 
Begreiflicherweise ist es in der Pilgerzeit sehr schwer 
in der heiligen Stadt ein Unterkommen zu finden< 
obgleich die Zahl der Fremdenwohnungen Legion 
ist, da alle Mckkawia (Mekkaner) Zimmer vermicthen. 
Aber die Zahl der Hadsciiadsch ist eben noch grösser. 
So kam es , dass ich in nicht geringer Verlegenheit 
war, wo ich in Mekka mein Haupt niederlegen sollte, 
denn Schieb Mustapha konnte mir in dieser Beziehung 
nur sehr schlechten Rath ertheilen. Anders war es 
jedoch mit Hassan ben Ssadak und mit Abd-ul-Asis, 
der auch in Mekka bekannt war, welche beide natür- 
lich mir die beste Auskunft über das Ziel meiner 
Wallfahrt geben konnten. Diese Biedermänner 
Hessen es nicht an Rath fehlen» der mir freilich etwas 
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verdächtig \v:ii\ denn die Spitzbuben suchten begreif- 

• 

licherweise nur ihren eignen Yortheil bei den Em- 
pfehlungen » die sie mir gaben und machten. Aber 
was wollte ich thun? Dass jene selbst etwas dabei 

gewinnen \vürden, oder dass wenigstens Hassan ben 
Ssadaii etwas dabei gewinnen sollte , wenn er mich 
in ein Absteigequartier in Mekka brächte, das dachte 
ich mir gar nicht anders und war auch ganz bereit, 
darauf einzugehen. Aber wenigstens lag mir daran, 
dass dieses Absteigequartier gut sein solle, dess- 
halb fragte ich eigens nach einem recht vornehmen 
Hause und da wurde mir der Bescheid, dass in 
Mekka im Quartier der Solimauija ein gewisser 
Hamdan ben Hamidu wohne, welcher der Typus 
eines ächten Amphitryon genannt werden könne ; bei 
ihm lebe man vortrett lich, nähre sich von den vorzüg- 
lichsten Gerichten des Orients ; man zahle zwar auch 
theuer, aber das sei nichts für die Bequemlichkeiten 
und den Luxus , den man dort genösse ; dort sei ein 
wahres Eden aui Kraen, iiKiii bekomme Polster zu 
Betten, man habe ein wunderschönes Rauchzimmer, 
einen Divan , Teppiche auf dem Boden , den ganzen 
Tag Kaffee so viel man wolle , und wer weiss noch 
wie viele irdische Wonnen. Leider sei die Gesell- 
schaft nicht immer sehr orthodox , es kehrten zu- 
weilen Perser da ein, bekanntlich Schiiten und jedem 
strengen Maleki ein Greuel , auch sei ein trauriger 
Mangel an Maglirebia (Algierern, Tunisern und 
Marokkanern), das Haus liege eben in dem Stadt- 
viertel der Solimanya, das heisst der Afghanen und 
Beludschen , wo auch allerlei Volk aus Vorderindien 
einzusprechen püege, das nicht immer ganz ortho- 
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doxsei, Leute aus Kandahar, Kasohmir, Bokham^ 
Samarkand und ähnlichen Weltgegenden. 

Man kann sich denken , dass mich die geringere 

Orthodoxie dieses Hauses weni^- kümmerte und dass 
das bunte Völkergemisch , welches dort in Aussicht 
gestellt wurde, mir ganz besonders -willkommen war. 
Vollkommen wurde ich aber für jenes Haus duroh 
den Ihnstand eingenomnjen , dass daselbst keine 
Maghrebia , meine theuren Landsleute , einzukeluren 
pflegten. So gestaltete sich denn mein Entschluss 
schnell zur Festigkeit, im Hause des Hamdan ben 
Haiiiidu in Mekka einzusprecheu , Miochte mein Auf- 
enthalt dort auch kosten was er wolle. Denn ich 
war es einmal müde, immer wie ein halber Bettler 
mit den bettelarmen Aegyptern zusammen zu leben, 
das heisst mit ihnen zusammen zu wohnen und zu 
essen; denn auf ihren Umgang war ich weit entfernt 
zu verzichten , da dieser mir in mancher Beziehung 
nützlich sein konnte. Wenn nur das Haus des Ham- 
dan ben Hamidu nicht ganz eine Räuberhöhle war? 
Ich muss gestehen, dass ich hiervor einige Angst 
hatte , da es mir von so schlechter Seite empfohlen 
war. Aber eine Empfejilung von besserer Seite war 
mir eben unerreichbar, da ich ja keinen andern 
Mekkawi, als den spitzbübischen Hassan benSsadak, 
kannte. Indess Hassan, wenn auch ein Spitzbube, 
war doch kein Räuber im schlimmsten Sinne des 
Wortes ; so, dachte ich mir, wird es im schlimmsten 
• Falle mit dem von ihm empfohlenen Hause auch 
sein, das heisst ich werde daselbst höchst wahr- 
scheinlich tüchtig betrogen, aber doch nicht geradezu 
I. 23 
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ausgeplündert und nicht all" meiner Habe beraubt 
werden. Man wird unten sehen, dass ich mich hierin 
nicht tauschte und dass selbst der Betrugnurmässige 
Proportionen erreichte. 

El Hadda ist , beiläufig gesagt , auf der östlichen 
Seite von Mekka der erste Ort , wo das Hedud el 
Haram, d. h. das heiUge Gebiet, das Weichbild von 
Mekka, seinen Anfang nimmt. Hier muss jeder 
Pilger, der diess bis jetzt unterlassen hat, denihram, 
das heilige Pilgergewand anlegen. Ich hatte das- 
selbe» wie schon mehrmals bemerkt, bereits in Ba> 
börh angezogen , so dass mir Hadda keine weiteren 
Pflichten, als die der Abhaltung besonders langer 
Gebete auferlegte. 

Bis an die Grenze jenes Hedud el Haram, d. h» 
kurz Yor Hadda, ist es noch Christen und andern 
Nichtmoslems gestattet, vorzudringen. Von hier 
nun führen zwei Wege ins Innere weiter; der eine 
nach Taif, einem arabischen Bergstädtchen, wo der 
Scheriif von Mekka einen seiner Paläste hat und 
einen grossen Theil des Jahres über residirt, welches 
auch noch von Ungläubigen besucht werden darf; 
der andere, für jeden, der nicht Mohamedaner ist» 
unbetretbar: der Weg nach Mekka, der unnahbaren 
heiligen Stadt. 

Ilm sieben Uhr Abends Var wieder aUes zum 
Aufbruch bereit. Ich £änd mich bei meinen Reise* 
geführten ein und begann nun mit ihnen das letzte 
Stück der Wnllüihrt, den Weg durch das Iledud el 
Haram. Schieb Mustapha glaubte mir etwas recht 
erbauliches zu sagen, indem er mir erzählte, dass 
es unmöglich sei, dass ein Christ das Hedud el Ha- 
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mm betrete, ohne gleich todt nieder zu fttllen. Ich 

hätte ihn leicht von der Nichtifi^keit dieser frommen 
Fabel überzeugen können, denn ich befand mich, 
seit ich das schreckliche , unnahbare Gebiet betreten 
hatte, um kein Haar schlechter, als vorher, und, 
wenn ich auch schwach und fast krank vor Er- 
schöpfung, von den Strapatzen der Pilgerfahrt und 
namentlich durch das Tragen des entsetzlichen Ihram 
angegriffen war , so war ich doch noch weit entfernt 
davon , auf der Stelle todt nieder zai sinken. Aber 
natürlich hütete ich mich wohl vor der Tollkühnheit, 
mich als Kafir (Ungläubigen) zu verrathen. 

Hier sei übrigens noch bemerkt, dass es zweiUm- 
gränzungen für das berühmte Hedud el Haram giebt, 
eine äussere und eine innere , welche die Umgegend 
von Mekka gleichsam In ein Heiliges und ein Aller- 
heiligstes theilen, dieses direct um die Stadt gelegen, 
jenes einen grösseren Umkreis beschreibend. £1 
Hadda, welches ungefähr vier deutsche Meilen von 
Mekka entfernt liegt , ist der westliche Grenzpunkt 
dieses äusseren Iledud el Hamm, welches man das 
„Heilige" nennen kann, während der Grenzpunkt 
des inneren Hedud el Haram , des „Allerheiligsten", 
erst zwei Meilen östlich von Hadda, bei einem Orte, 
welchen man Sebil Agha el Alem nennt, ange- 
troffen wird. 

Da es stockfinster war, so konnte ich von der 
Gegend und selbst von der Strasse so gut wie nichts 
sehen. Nur hie und da , jede halbe Meile ungefähr, 
kamen wir an eine Aneinanderreihung von Kaifee- 
bud^, welche von türkischen Soldaten bewacht 
wurde. Es war ein sonderbarer Anblick, welchen. 
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diese Kaffeebuden und namentlich die vor -ihnen 
sistKenden Pilger bei dem spärlichen Licht der Gel* 

länipchen, welche sie erhellten, darboten. Da wir 
Yon £1 Hadda an ziemlich hoch aufwärts gestiegen 
waren und die Nächte auf der Hochebene, welche 
wir jetzt erklommen hatten , sich trotz der Jahres- 
zeit durch ihre Kühle empfindlich fühlbar machten, 
80 kam es, dass viele der frommen Hadschadsch vor 
Kälte wie Espenlaub zitterten ; denn der Ihram ge- 
stattet weder einen Mantel , noch andern Ueberwurf, 
mid die meisten waren durch den Aufenthalt in dem 
heissen Küstenlande, wo man im Sommer fast be- 
ständig m Transpiration gebadet ist, für alle thermi- 
schen Einflüsse noch besonders eiiiplindlich j^Jicuiaclit 
worden. Dazu wusste ich , dass fast die Hälfte der 
Pilger, wenn nicht mehr, bereits an Erkältungen, sei 
es der Brust, des Halses ^ oder was noch schlimmer 
des Unterleibs litten, so dass sie natürhch die ver- 
hältnissmässigc Kühle in ihrem nackten oder halb- 
nackten Zustande desto unangenehmer empfanden. 
Da Sassen nun diese zitternden Jammergestalten und 
klapperten mit den Zähnen, mich lebhaft an die Hölle 
des Dante erinnernd, wo es ja auch eine kalte Region 
der Leiden und Qualen giebt. Ich selbst befand mich 
zwar nicht besser; auch ich litt schon seit einigen 
Tagen viel durch das letztere Uebel, aber ein Gre- 
danke hielt mich aufrecht, der, morgen mit dem 
frühesten Hahnenschrei die Stadt zu betreten, welche 
erst 2wölf Europäer seit sie existirt gesehen, dort 
meinen Pilgerstal) hinzusetzen, wo vor mir noch so 
\N'enige den ihren hingetragen hatten. Diese frohe 
Hoffnung richtete mich auf, jedesmal, wenn mein 
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uifibequeiiier, j;bk ungesunder Zustand mich ti^fxi 
Augenblick m entmuthigen drohte. 

Um elf Uhr Abends erreichten wir die Knbba d«s 

Marabiits 8e))il A^2:hael Aleni. wo ein grosser Heiliger, 
der den genannten Namen führt, in einer kleinen 
Capelle seine ewige Ruhestätte gefunden hat. Dieser 
Marabut war, wie mir der verschmitzte Mekkaner 
erzählte, aus einem sehr fernen Lande, dessen 
Name in mystisclies Dunkel gehüllt zu sein scheint, 
denn Hassan konnte mir ihn nicht licnnen , gebürtig, 
und hatte , da er , wie so viele durch übennässiges 
Fasten ani;eij;rittene Ileili;^e , sehr hinlallig' war und 
nur höchst kleine Tagereisen zurücklegen konnte, 
sein ganzes Leben dazu verwendet, um die Pilger- 
fahrt von seiner Heimath bis nach Mekka zurückzu- 
legen , indem ihm sein .i^esch Wächter Zustand täglich 
nur eine oder zwei Stunden zu Fusse zu gehen ge- 
stattete und ein anderes Beförderungsmittel gegen 
sein Gelübde gewesen wäre. Wenn man auf eine 
so schneckenartige Weise reist, so kommt m;ai 
zwar nur sehr langsam , aber im Laufe vieler Jahi>(^ 
dennoch entschieden vorwärts und so warSebilAghD', 
der Gelehrte (el Alem), am Ende doch in der Niüie 
der heiligen Stadt angelangt , weiche das Ziel seiner 
lebenslänglichen Walllahrt bildete. Schon hatte 
Sebil das Hedud el Haram erreicht , schon sollte er 
in einigen Stimdcu ;un /Irl senicr l;iii^j:ihi'igcn 
Wünsche ankommen, als es dem schnöden Schicksal 
gefiel » ihm hier den Lebensfaden abzuschneiden. Es 
ist wahr , seine grosse Frömmigkeit berechtigte ihn 
tlavAi, dass Allah seinetw^egen eine Ausnahme maclite 
und dass er udch im letzten Augenblicke seines 
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Lebens auf mystische Weise nach Mekka transportirt 
wurde und die sieben Umgänge um die Kaaba machte. 
Aber diess Wunder scheint doch nur seiner Seele 
gegolten zu haben. Sein Körper war und blieb hier, 
an der Gränze des Heiligthums, wurde hier begraben 
und gab dem Ort seinen Namen, welcher jetzt nach 
ihm Sebil Agha el Alem heisst 

An diesem Orte rasteten wir einige Stunden, 
deren erste ganz durch Andachtsübuiig-en in An- 
spruch genommen wurde. Die meisten Pilger gaben 
Yor, dass sie hier bereits lUtekka sehen könnten, was 
nicht wahr, ja gar nicht möglich war, da man es 
selbst beim hellen Ta^ie in Sebil Agha nicht sehen 
kann. Aber so sehr wii'kte die fromme Einbildungs- 
kraft auf diese Yom Fanatismus erhitzten Gremüther, 
dass sie in der Dunkelheit, welche uns undurchdring- 
lich umgab , Mauern , Tiiürme und Moscheeen in der 
Feme zu unterscheiden vermeinten. Dieser Walm 
hatte die Folge, dass sie nun alle ihre Andacht gerade 
so verrichteten , als wenn sie schon wirklich im An- 
gesicht der heiligen Stadt angekommen wären. Um 
keinen Verdacht zu erregen und nicht für lau im 
Glauben gehalten zu werden, musste ich natürlich 
nun auch die rehgiösenCeremonieen, welche forden 
Pilger , der zum erstenmal die heilige Stadt erblickt, 
vorgeschrieben sind, mitmachen. 

Da ich indess unmöglich alle frommen Gebräuche 
und Gebete, welche ich bei dieser Gelegenheit ab- 
machen musste, wissen konnte, auch noch keinen 
Metuaf oder religiösen Lohnbedienten, wie es solche 
in Mekka in Hülle und Fülle giebt und deren Geschäft 
es ist, dem Pilger alles das vorzusagen, was er an 
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sondern mir erst in Mekka einen solchen verschaffen 
sollte , so bat ich meinen Reisegefährten Hassan ben. 
^adak, den Mekkawi, unter Versprechung eines 
Trinkgeldes, er mdchte einstweilen mdnen Cicerone 
abgeben, was dieser denn auch, ohne sich viel bitten 
zu lassen, zu thun geruhte! 

Ich musste damit an£Bmgen. das Nachtgebet 
noch einmal herzusagen, wobei ich zweimal das 
Fatha und zwei andere beliebi^^e Suren des Korans 
recitirte. Dann war es mir gestattet, vom Boden, 
auf dem ich in anbetender Stellung gelegen hatte, 
aufzustehen. Hassan ben Ssadak stellte sich nun 
vor mich in der Richtung nach Mekka , welches wir 
zwar nicht sahen, aber vermeintlich erblicken sollten, 
und sprach ein Gebet, welches ich ihm nach- 
sagen musste. Dieses lautete un^^efShr folgender- 
maassen : 

„OGott! Dort, dort liegt Dein Hort, Deine starke 
Veste; dort ist das Heiligthum, das Heiligthum der 
Heiligthümer! Wen dieses in sich aufiiimmt, der 
ist des Paradieses gewiss. O Gott! schütze auch 
mich vor dem Brand des feurigen Pfuhls ; rette mein 
Fleisch, mein Blut, meine Gebeine und meine Haut 
vor den ewigen Flammen! Ich flehe IMch darum 
an, bei Deiner Barmherzigkeit, O Gott! Du Aller- 
barmer! Du Allmächtiger! Es giebt keinen Gott 
neben Dir. Der Friede sei mit Mohamed, dem Pro- 
pheten Gottes, mit seinen Kindern, seinem ganzen 
Geschlecht und seinen Freunden ; der Friede sei mit 
uns, mit jedem einzelnen und mit allen gemein- 
8oteftäi<^*' 
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Hierauf mii89teii noch Lobsprüehe hergesägt 
w^en und dann noch ein persönlicbes , mehr f&r 

jeden einzelnen Pilger und seinen besondera Seelen- 
sustand berechnetes Stoss^^ebet , das jeder nach 
Beinem Belieben Tarüren konnte. Da ich jedoch 
etwas langsam mit der Oonoipirung im Geiste dieses 
meines Stossgebetes zu Werke gin^?, was wohl da- 
Ton herrührte, dass ich mich keineswegs in andäch- 
tiger Stimmung befand , so fragte mich Hassan ben 
Ssadak, ob er mir auch dieses vorbeten solle, indem 
er meinte, er würde es pranz für lueiiien besondern 
^eeleuzustand geeignet verfassen. Da ich neugierig 
-war, zu hören, was denn dieser spitzbübische Mekka- 
ner mir für G^edanken zutrauen mochte, so Hess ich 
ihn gewähren und nun sprach er folgendes Stossgebet, 
welches ich wiederholen niusste: 

„O Herr des dritten Himmels ! Ich bin ein armer 
Maghrebi, aus dem Lande der Unwissenheit und 
Rohheit, der zu Dir kam, oGott, in Dein ^ese^netes, 
heiliges Land, wo die Weisen und Gelehrten wohnen, 
wo die frommen Kenner Deines göttlichen Wortes 
leben , um hier an der Quelle der ewigen Weisheit 
mich aus meinen i uinnachteten Zustande zu retten. 
O Gott! lass die Strahlen des göttlichen Lichtes auf 
mioh niederfallen, damit ich dadurch erleuchtet 
werde und so fromm , gut und weise , wie ^n Sohn 
Deiner heiligen Stadt sein möge. O Gott, segne 
Deine heilige Stadt, segne Mekka tausend und tau- 
sendmal. Segne auch mich, Deinen Knecht, meine 
Aeltem , die Du selig haben mö^pest.- Lass sie des 
Paradieses theilhaftig werden. Amen.** 

Man sieht , Hassau besass eine tüchtige l:'ortion 
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*%jrt?oimlenHochm\iths imd traute mir einöÖemäthig- 

keit und Ernie(ln^2;-ung meiner selbst zn . welche ich 
weit entfernt war, 7ai emptinden. Aber er wnr sich 
tielleicht dessen selbst nicht bemisst, wie viel Isu^her- 
liclien nationalen Dünkel das mir vorgesprochene 
Gebet verrieth. Jeder Mekkaner ist nämlich s^o völlig 
von der Ueberlegeuheit seiner Nationalität überzeugt, 
es ist ihmeinesoansgemachte, unzweifelhafte Sache, 
dass Niemand auf Erden einem Sohn der heiligen 
Stadt nn YortrefTliphkeit gleichkommt, d.'iss es ihm 
ganz zur zweiten Natur geworden ist , auf jeden, der 
nicht in Mekka geboren ist, als auf ein Wesen von 
unendlich niederer Art herabzusehen. Der elendeste 
Bettler, wenn er nur in Mekka geboren ist , hält sich 
für besser, als der vornehmste und gebildetste Mann 
eines andern Landes. 

Alle Länder stehen jedoch nicht gleich tief in der 
Achtung des Mekkaners ; unter ihm stehen sie freilich 
immer noch tief genug, aber zwischen den einzelnen 
fremden Gegenden* scheint der Mekkaner Stufen an- 
zunehmen. Wenn man sich eine Leiter der socialen 
und culturhistorischen Standpunkte, wie sie sich der 
Mekkaner denkt, vorstellen wollte, und derselben 
etliche hundert Stufen geben würde, so müsste auf 
die höchste dieser Stufen natürlich der Mekkaner 
selbst zu stehen kommen ; dann würde zuerst eine 
grosse Leere folgen, denn nach ihm dürfte noch 
lange Niemand würdig erflmden werden, auf den 
Stufen der Leiter zu stehen ; nur in grosser Entferr 
nung müsste sein nächster Nachfolger gesucht wer- 
deti ^ hundert Stufen unter ihm könnte der Madani 
^^oMner von Medina, der* ändern heiligen Stadt) 
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adMn Platz finden; einige fünfzig Stufen unter 
diesem ebenfalls, jedoch in minderem Grade bevor- 
zugten Wesen möchten dann die Beduinen, die nicht 

Wahabiten oder Isiiiaelier sind , und die andern or- 
thodoxen Bewohner von Arabien, sowie die von 
Irak arabi, dem Lande um Bagdad, kommen; und 
erat tief unter letzteren die Aegypter und Syrer, weil 
diese ja nicht das arabische Blut rein bewahrt haben; 
am tiefsten aber die Maghrebia, meine vermeint- 
lichen Landsleute, nnr um weniges höher geachtet 
als die Neger , die , selbst wenn sie Moslems sind, 
dennoch immer nur als die allerniedrigsten Menschen- 
kinder gedacht werden ; ganz ausserhalb dieser Leiter 
würden aber die Türken zu stellen sein, die der 
Mekkaner als Barbaren, die kein arabisch sprechen 
können, hasst und verachtet. Hier ist jedoch bis jetzt 
nur von Eechtgläubigen, das heisst Sunniten, die Rede, 
solche, welche einer der vier orthodoxen Seeten, 
Hanbeli, Schafei, Msdeki oder Hanefi angehören; nur 
sie sind der Beachtung des hyperorthodoxen Mekka- 
ners Werth. Was jedoch die Schiiten aus Persien 
und andern östlichen Ländern, dieMetuali aus Syrien, 
die Wahabiten aus Arabien, die Mesabiten aus Alge- 
rien , die Dscherbiten aus Tunis und andere Nicht- 
sunniten betrifft , so gelten diese in den Augen eines 
Sohnes der heiligen Stadt für so schändliche Ketzer, 
für solch* gottverdammtes Hdllenfutter, dass er sie 
gar nicht des Namens von Menschen würdigt und 
für sie, wenn er genöthigt ist von ihnen zusprechen, 
keinen andern Ausdruck als Hunde, Söhne von Hun- 
den , Schweine , Söhne von Schweinen , oder noch 
schlimmeres hat, mit wjslchen schönen Titeln denn 
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auch «He Christen und Juden rechlich beeeheükt 
Verden, die ebi Mekkaner begreiflicherweise gar 

nicht für Geschöpfe Gottes ansieht. 

Mein gutmüthiger alter Freund, Schieb Musta- 
pha , hatte mit grossem Wohlgefallen zugeseh^ wie 
ich meine Andaeht in der von dem Mekkawi Torge- 

schriebenen Art verrichtet hatte, und kam nun, nach- 
dem das letzte Gebet abgeleiert war, auf mich zu, 
hegaan damit, mir Lobeserhebungen über meine 
grosse Frömmigkeit zu machen und schickte sich 
dann dazu an , mir eine von seinen beliebten , lang- 
weiligen Predigten, die sich in den abgedroschen- 
sten Gemeinplatzen zu bewegen pflegten, zu ludten. 
Aber jetzt sollte dem alten Fanatiker eine Ent- 
täuschung werden , auf die er nicht vorbereitet war. 
Bisher war derselbe von der sämmtächen Eeisege- 
sellscfaaft wie eine hochyerehrte, religiöse Persön- 
lichkeit mit tiefem Respect behandelt worden ; man 
hatte ihn , so oft es ihm zu predigen beliebte , stets 
gewähren lassen und seine langen Phrasen mit An- 
dacht angehört; ja selbst der Mekkaner, der doch 
den Alten , als einen nach seiner Meinung tief unter 
ihm stehenden Menschen, als einen Aegypter, ge- 
wissermaassen als einen Barbaren, tief verachtete, 
hatte sich Miene gegeben, als liesse er den Schieb 
als Prediger und Gewissensmahner gelten. Diese 
Oomödie sollte jedoch jetzt ihr Ende erreichen. Jetzt, 
da wir im Gebiete seiner Vaterstadt angekommen 
waren, war dem Mekkaner der Kamm gewachsen 
und sein geistlicher Hochiiiuth sträubte sich dagegen, 
hier an der Schwelle des Ueiligthumes einem verach- 
teten^ Fremdling einen religiösen Charakter suza- 
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ei^^nnen. Hassan ben Ssadak Hess desshalb den 
8ohiish mit seiner Predig gar ttloht mm Worte kom- 
men, sondern unterbracli ihn plötzlich und rief: 

„O Du Esel ! o Du eingebildeter Narr ! was wagst 
Du es, hier, wo ein Sohn der heiligen Stadt gegen- 
wärtig ist, der doch über den Islam yiel besser Be- 
scheid weiss und wissen niuss, nls Du, mit Deinen 
dummen Predigten herauszurücken. Was verstehst 
Du oder Deine Landsleute denn überhaupt von Reli- 
gion ? Halte Dein unverschämtes Maul oder benutze 
es vielmehr, um damit die Brosamen aufzulesen, die 
der Mekkaner vom Tische der Erkenntniss fallen 
lässt, an dem er allein Zutritt hat, während ihr an- 
dern elenden I^wissenden nur unter dem Tisch zu 
* seinen Füssen sitzet.'* 

So ging es noch eine Zeitlang fort. Schimpf- 
wort fblgte auf Schimpfwort, aber diese Schimpf- 
wörter waren alle genau auf den Schich und seine 
' Nationalität berechnet. Selbst in seinem Zorn hütete 
sich nämlich der Mekkaner, ein solches Schimpfwort 
zu gebrauchen , welches man nur auf Ketzer und Un- 
gläubige anwendet. So vermied er strenge die Worte 
„Iiun<l-' und „Schw^ein", welche beide fast ausschliess- 
lich für Schiiten, Ohristen und Juden gebräuchlich 
Bind , während das Schimpfwort „Esel", welches nur 
Unwissenlu'it und Rohheit ausdrücken soll, jeder- 
mann, selbst dem frömmsten Moslem gegeben zu 
werden pflegt, ohne dass dieser sich darüber viel 
seandallsirt, denn dieses Schimpfwort bezeichnet 
keine Heterodoxie. wie die andern beiden Ausdrücke 
und nichts, nichts auf der Welt diiukt dem Moslem 
beleidigender, als ein Verdacht ^er Ketzerei. 
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Schich Mustapba Ußss atte diege Schiiup^ortciy 
-welche tUber sein ehrwürdiges Haupt ansgegosseii 

wurden, ruhi^ über sich ergehen. War es die natio- 
nale Feigheit des Aegypters, oder ein frömmerer 
Beweggrund, was ihn bestimmte, er erwiderte nichts 
auf die rohen Worte des Mekkaners, sondern seufzte 
nur und sprach , mit gen Hiiiunel gerichteten Augen, 
still vor sich hin die Worte; „Möge Allah Dir Deine 
Bohheit verzeihen Aber auch diese Worte sagte 
er erst dann , als der Mekkaner sich einen Augen* 
blick uiUjLrewandt liatte und sie nicht hören konnte, 
sonst würde dieser mit einem neuen JVIistkarren von 
Schimpfwörtern geantwortet haben. Meine Leser 
mögen aus diesem einen Beispiel , denen ich noch 
manche andere zur Seite stellen könnte, welche in- 
dess nur Wiederholungen sein würden, ersehen, dass 
die frommen Pilger auf der Hödsch keineswegs alle 
jene Langmuth und Friedfertigkeit zur Schau tragen, 
welche man bei religiösen Wallfahrten vielleicht vor- 
aussetzen möchte. Alle waren freilich lücht so 
sdüimm, wie der Mekkawi; im Gegentheil muss ich 
den meisten das Zeugniss geben , dass sie ihre Ge- 
müthsbewegungen etwas besser zu bemeistern such- 
ten, als sie diess vielleicht im gewöhnlichen Leben 
gethan haben würden; aber unter der Menge gab es 
doch auch manche, die ihre üble Laune, welche 
die Unbequemlichkeit ihres Zustandes, oft auch 
Kranliheit erzeugte, offen zur Schau trugen und 
ihren Mitpügem dadurch unausstehlich wurden. 

Ehe wir die Station von Sebil Agha el Alem ver- 
liessen, galt es noch, dem grossen Heiligen , welcher 
hier seine Grabcapelle liat , den Zoll unsrer Verelirung 
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dDmubringen. Es gingen jedoch nur einige wenige 
TOn nnsrer Reisegesellschaft znm Grabe des Marabnts, 

denn in der Nähe des dreimal heiligen Mekka werden 
untergeordnetere Heilige, die freilich sonst überall 
als Sterne erster Grösse gelten würden» nicht einer 
grossen Verehrting würdig gefunden. Der Mekkawt 
führte uns an die Grabcapelle , welche von Hadsch- 
adsch überfüllt war , wozu ihrer Kleinheit wegen 
keine grosse Zahl gehörte. An ihrer Sehwelle waren 
wir diessmal der üblichen Ceremonie des Ablegen« 
der Fussbekleidungen enthoben und zwar aus dem 
einfachen Grunde, weil wir gar keine anhatten; schon 
mit Betretung des Hedud el Haram hatten nämlich 
diejenigen von uns, welche überhaupt Sandalen, das 
einzige Schuhwerk , welches der Ihram gestattet, 
trugen, dieselben abgelegt und seitdem waren wir 
alle barfuss geblieben. Der Fussboden des heiligen 
Gebäudes war mit einer schönen, indischen Matte 
von Palmstroh bedeckt : einige Lampen hingen von 
der gewölbten Decke hinab und verbreiteten ein 
mystisches Halblicht; sonst war die Capelle im Innern 
durchaus schmucklos und enthielt nichts als das 
Grab des Heiligen, über welchem ein grosses schwer- 
falliges Bett, nach Art europäischer Parade- und 
Prachtbetten aufgerichtet war. In diesem Bette, so 
liebt es sich die Phantasie 'der frommen Moslems 
auszumalen, schläft der Heilige seinen langen Schlum- 
mer bis zum Aulerstehungstage. Seine Gebeine 
ruhen freilich unter dem Bette in einem steinernen 
Grabe , aber ihn selbst denkt man sich als im Bette 
anwesend. Das Prachtbett des Sebil Agha el Alem 
war mit seidenen Decken von grüner, der heiligen 
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Farbe bedeekt;«n der Stelle, wo man sich das Haupt 

ruhend dachte , la^ ein schwerer , dicker Turban von 
einem kostbaren Kaschmirshawle gebildet , das Ge- 
schenk irgend eines reichen Pilgers ; und an den vier 
Bettpfosten , welche fost bis zur Becke der Capelle 
in die Höhe ragten und den Betthimmel trugen, 
waren vier kleine, dreieckige Fähnchen, ebenfalls 
« von grüner Seide, befestigt. Natürlich mussten wir 
hier weitere Grebete hersagen, um unsre Verehrung 
für den lebensLänglichen Mekkapilger, der hier be- 
graben lag, zur Schau zu tragen. 

Endlich war auch diese Ceremonie abgethan und 
wir begaben uns nun nach unserm Absteigequartier 
im Kaffeehause zurück, um uns zu unsem Reise- 
gefährten zu schaaren, in deren Gesellschaft wir 
dann von SebilAgha elAlem gen Mekka aufbrachen. 
Der Weg, welchen wir noch^ zurückzulegen hatten, 
mochte etwa zwei deutsche Meilen betragen. Wir 
waren mit Absicht so lange in Sebil Agha el Alem, 
d. h. drei Stunden, geblieben, um Mekka gerade 
mit Tagesanbruch, oder nur wenig später, zu er- 
reichen. 

Um zwei Uhr Morgens also, am 27. Du el Kada, 

sollten wir dieses letzte, wichtigste Stück unsrer 
Pilgerfiihrt zurückzulegen beginnen. Unser Auf- 
bruch erfolgte unter lautem und anhaltenden Aus- 
stossen des Klgerrufes „Labik". Labik, so rief 
unsre ganze Karawane ; Labik , so tönte es von allen 
Felsen, Bergen und Hügeln zurück; Labik, so ant- 
worteten uns die Pilger hinter und vor uns ; es war 
ein enthu6ia}9(iBches , ja fanatisches Wetteifern und 
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Sichüberbieten aller Kehlen, welche am kiuteüten 
dea ^^chcili^ten Ruf „Labik** uusstossen könnten. 

Als der Mond au%ing und die bisherige voll- 
kommne Dunkelheit mit seiner am Ende des letzten 
Viertels sehr zusaiiiniengeschrunipfteii Sichel matt 
erhellte, da konnte ich erst die Gegend, in weicher 
wir uns befanden, einigermaassen gewahren. Halb 
Wüste, halb Hochebene mit Steppencharakter, so 
bot sich diese Gegend unsern Blicken dar. Hie und 
di|. kamen wir durcli eine kleine Wiidniss von niede- 
rem Gesträuch gebildet; hie und da auch erblickten 
• wir in nächster Nähe einen einsamen Baum schwer- 
müthig in die Höhe ra,ij;en : Felsen und Sand wechsel- 
ten auf dem Boden , den wir betraten , ab ; zuweilen 
führten uns unsre Pfade durch eine steinige Schlucht, 
deren Wände uns senkrecht überragten; dann kam 
wieder ein Stück P^bene oder auch ein Thal mit dem 
Bett eines ausgetrockneten, nur im Winter Wasser 
führenden Giessbaches in seinem tiefsten Grunde; 
manchmal auch wieder ritten wir durch eine Gegend, 
welche mir wie ein unzweifelhaftes Stück Wüste vor- 
kam, in der nichts , nichts zu wachsen schien, ausser 
die trockene Mariendistel, deren Blüthen jedoch schon 
längst verwelkt waren. In der Perne offenbarte uns 
der undeutliche Mondesschimmer gebirgige Massen, 
rechts die Granitberge von Taif , links die Gebirgs^ 
kette, durch welche der Weg n^^h Medina führt 
Fast immer strebte unser Weg in die Höhe und 
die Morgenluft wehte uns frischer und immer 
frischer an. 

So ritten wir ungefähr drittehalb Stunden in 

dem Halblicht dahin, als plötzlich ein zarter, rosiger 
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Schein am östliolien Himiwör sichtbar wurde. 
war da« Sahör, die erste Ta^esdämmerung , j^tte 
IM^, weliifafl^ UM* dam Daiürtialten 4er IMeiiM,' 
nicSit iMÜr Naelit «Bd Mch Mcbt Tft^f kfi, jeh^ Zelik 
abschnitt, m dem Um» noch nicht im Stande dein 
soll , einen weisen P^den von einem schwarzen zu^ 
iMttnekaidttti und im dm ttM im Ratnadür itodf 
etBbn^arl IMcms matte, io^^ Lidh€, dM 4(fri6lf- 
noch keine eig-entlicheMorgenröthe, sondern nur ein 
Vorläufer derselben war , dauerte vielleicht nur eine 
lOftutie. Aber diese liituite fgffidntgte uns, um* mt • 
Qgjaeay mfkm^f msntgisiMteii^ HinCcargnuide eim 
^aueM^sse mit undeutlichen Umrissen sich abzeich- 
nen 2» sehen. Beim Anblick dieser grauen Masse, 
düar heto mten <g^a]k*e» iiehr ivk» €liie Ank^ 
andetfdhimigi t m Fefcieii:, akr wie efa Büi^enli^ 
aussah, brach auf einmal eiti föf^eHtcrllcher , xm- 
aumpreehlicher JUbel aus allen Kehle» los. i£n 
taufiendtittkee^ ,iLa,Wn** be^^ste die EiMheiBttng^ 
tiQlche fliehte a^nd^es ^frar, MrtM^, MeftM; 
. diö neunmalheilig-e Stadt, Mekka, die freudij*^ 
Sehnsucht aller Muselmanen, Mekka, in dem jeder 
dMn heilig ist, Mekka, in dM^ «ie KaahA liegt, die" 
Mttaba, das HeiMgste mf Brdini', dt^'KaiiAa, äfM 
Heili^srthum der Heiligthümer, die Fusstapfen des^ 
Propheten, die Wiege des Mam, die feste Bva^g 
Otottes auf Ente»'! einet die HiteuzlEtei^ ii*el^ 

Da mille voci unaniniftmöilt<^ • 

Gdrusolemfhe salut^ cd sen^^ 
so begrüssten auch diese Hadsehadsch eutfsttiAiliig 
wtdM^Mtfv^v^Mth latilei lüiHiiM y und 
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t—senatonig ilir Jerumiem» das Jerusalem de« 

Islam, die heilige Stadt Mekka , welche für den Islam 
eine fast nock höhere, Bedeutung hat , als Jerusalem 
filr die Ohriatenwelt. Dawar keiner, keiner, der 
nichtaein „LaMk*' mit deryollen Kraft seiner Lungen- 
flügel ausstiess. Die kräftigen und gesunden schrieen 
es indounemden, brausenden Tönen, die kranken und 
hinfiUügen seibat riefen es mit kram^fhafler An- 
strengung, ihrletaBteS:4)ischen Athem in diesem helH- 
gen Moment aufbietend. Ein Euiliusiasaius , wie ich 
ihn noch nie in meinem Leben gesehen hatte , gab 
siohikwd. Viele Pilger Aelen auf den Boden nieder, 
entweder in knleander Stellung und streoktm die Anno 
sehnsüchtig nach der schwarzen Häusermasse aus, 
oder sie warfen sich in voller Adoration auf die Erde 
tM& imd bedeckten, den Wüstensand mit brünstigen 
Küssenw Bie meisten weinten. Viele schluehzten 
und seufzten in lauten, gellenden Tönen. Kurx, alle 
gaben ihre tiefe Bührung ihren mächtigen Enthu- 
siasmus auf jede nur denkbare Art zu erkennen, nur 
nidit auf die Art» wie Europäer, wenn sie eineF^ude 
mftchtig beseelt, dieselbe oft kundzugeben püegen, 
nämlich durch gegenseitige Umarmungen ; eine 
solche Art, seinen £ntbusiasmus zu bekunden, ist 
dem Moslem rTöUig fremd. In einem so heiligen 
Augenblick , wie der ist , wenn er zum ersten Male 
Mekka er bückt, püegt der Muselmann die ganze 
Welt um sich her undfolglich auch seine Bfitmenschen 
zu vergessen und denkt nur an denBwigen, Unsicht» 
baren und sein sichtbares Heihgthum , das vor 
ihm steht. 

. Mit dw im-i;fc<iij>enk]ima.ge:iifoh|üichen Schnelü^ 
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k<nt Terahwand das Sahör in einer Minute, dann 
kam das Fedscher, die eigentliche Morgendämme- 
rung* Die Gegend erhellte sich immer mehr und 
mehr und endlich sahen yrir Mekka deutiichr rt» uns 
liegen. Ich suchte den Enthusiasmus , • der auch 
mich angesteckt , welcher aber einen ganz andern 
Grund hatte, als der Enthusiasmus der Muselmänner, 
einigermaassm zu bewältigen, um meine Shme xmd 
meinen Geist ganz der Beobachtung der vor mir lie- 
genden Stadt zu widmen, jener Stadt, die schon seit 
Jahren den Gegenstand meiner. heissestenSehnsu^ 
gebildet hatte rund die ich nun endlich , nach Ueber- 
windung von nicht geringen Schwierigkeiten und 
Strapatzen vor mir sah. Was hatte ich mir nicht 
alles, diese Stadt betreffend, Yorgestelltl denn, ob- 
gleich Burton mich ausdrücklich darauf Torbereltet 
hatte , dass der Anblick \on Mekka nicht jenen* 
Erwartungen entspräche, welche sich die meisten 
Menschen davon machten, ' so hatte ich doch nicht 
meine Phantasie bis su der Nüchternheit hinitou- 
stimmen vermocht . in Mekka nichts , als eine Stadt, 
wie eine andere , erblicken zu wollen und erblicken 
zu können. Nein! Mekka musste etvms anderes, 
durfte keine Stadt, wie eine andere menschliche 
Stadt sein. Darin hatte ich mich nun freilich nicht 
geirrt, denn Mekka, die religiöse Hauptstadt des 
Mohamedanismus , steht in vielen Beziehungen ganz 
allein in der Welt, einzig in ihrer Art da nnd kann 
mit keiner andern Stadt verglichen werden. Aberunsre 
Phantasie spielt uns oft den schlimmen Streich, dass 
wir uns unter etwas ungewöhnlichem auchgeme 
etwas ungewöhnlich grossartiges, unge- 

24* 
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w^liQlicli ^ch^aes TOmtellMii. Dario aiinsolte 

ich eine Enttäuschung erfahren , denn Mekka offen- 
barte sicli mir, wie ich ejs mm klarer aus detn Ulü>e- 
«timwtett hcnroitTtttdn und eniUiofet sich zu etom 
^«mtlieban Bäd §ftsMtmn sah, «red«r sohöu, n$t^ 
grossarti|i<. Die grosse Moschee mit ihren sieben 
.Mm^eta y mit den zahllosen Kuppeln ihrer Säulen- 
gfhBge und dtuk hoch atui der Mitte des Tempeitamiis 
mfra^enden Hauae der Kaaba sollte freUieh , a» viel 
man wenigstens von aussen von ihr zu erblicken ver- 
i^QQchte, eiaen lohnenden Anblick g-ewähren. Aber 
4ieaBwaf auch alles, fioast ze^ te sieh Mekka keines- 
vfigs imposant. 

Die gänzliche Abwesenheit der Ringmauern, 
welche mit ihren Zinnen und Wachtthürmen andern 
4NriMtatisehen Städten oDt ein so höchst stattliches, 
Imposantes Ansehen TorMhen, tr%t wohl mit die 
Hauptschuld daran, dass Mekka von aussen sich so 
wenig grossartig darbietet, viel weniger grossartig, 
als z. das zinnengekrönte, mauerumringte, Üiurm- 
umragte Jmtsalem, welches doch, im Innern und 
als Stadt, mit Mekka gar nicht wetteifen\ kann. Die 
einzigen Bauten, welche hier von gemachten Ver- 
auohenzeug^, der Stadt lurdie fehlenden Mauern 
einen Ersatz zu bieten, sind Wachtthürme, an Seite 
der vier Haupteingänge von Mekka, welche Eingänge 
mau nicht Thore nennen kann , errichtet , sowie die 
im Osten anf einem Hügelvorsprung gelegene 
KsAsba y die Citadelle von Mekka ein zwar grosses, 
aber bereits etwas ruineuartiges , mittelalterliches 
Castell. 

Auch die nächste Umgebung von Mekka ist nicht 
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.gtoMMg. I>ie4taidtli!^iiiziiiiebin«ihiemdc^m 
Ich , einem V€!rtrook»i«täiiMuflfil^ett glei^heiidieiiT^ 

'das man den Wadi Mekka (eigentlich Fluss von 
Mekka , obgleich kein Fluss dieses Namens existirt) 
neant Medei^e Höbem, 4!^ sich toüi "vier- l>is zu 
''siebenhundeit Posa 4ber der Sbehe etli^ben, um- 
grenzen dieses längliche Hochthal. Kein Baum, kaum 
ein Strauch, und nur hie und da spärliche Gemüse- 
pflansnngen, v^breit?m iiir Grän über den Wästen- 
bodeii , ißfieldtier 4ie heilige litadt timgiebt. fiter , in 
dieser flussarmen , ve^^etatlonslosen Thalebene wäre 
«I gewiss keinem Menschen eingefallen , eine Stadt 
finsnlegen, keinem Menschen, 40a niehtder rehgiese 
Fanatismus leitete, iMr^her ja Sehdsaren von Mensehen 

in Wüsten , Schluchten und (xräber führen kann und 
der sich oft da am üppigsten entwickelt, wo die Natur 
«bmigt und so Aet Hiantasie zum Schaffen ihrear 
^ignenlamigenOtblMeiMef^Bplehraumlässt. Mekte 
musste, das wurde mir beim Anblick seiner Umge- 
bung hier plötzlich klar , irgend einem asketischen 
'Mnsiedl^y wabi«obeinlich irgend einem vbrmohame- 
danlsehen und vorchristlichen Anachoreten sein ur- 
sprüngliches Dasein verdankt haben. Wie viel Un- 
sinn auch die Fabel über das hohe Alterthum Mekka's 
berichten mag wie unbestimmt und unklar sich 
•auch die Geschichte über seinen Ursprung zeigt, so 
kann doch jedem, der mit dem Orient und seiner Ver- 
gangenheit vertraut ist , der AnCeing dieser Stadt nur 
auf diese Weise erklirlioh scheinen. Der Brunnen 
Semserti mit seinem ziemlich bfttern, keineswegs 
sehr gesunden Wasser, der gewöhnlich als das an- 
stehende^ Oentrum genannt wird , Welches Volks- 
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Bcbaaren hier um sich versammelte und sie bewog, 
eine Stiidt zu gründen^ iwird wohl kaum die Haupt* 
Ursache gevesen seto, warum sich Araber hier nie-^ 

derliessen , denn selbst die Araber lieben gutes und 
woblscbmecl^eudes Wasser, besseres, als es dieser 
.heilige Brunnen bietet; nein., der Grund, wanun sie 
sich hier ansiedelten, darf nur im religiösen Fanatis- 
mus gesucbt werden. Einern der Welt und ihren 
Annehmlichkeiten entsagenden Eremiten mag das 
bittre Wasser des Semsem genügt haben; ein solcher 
erbaute bei diesem Brunnen der Wüste seine Zelle 
und der Ruf seiner Heiligkeit zog dann allniähhg 
zahlreiche Verehrer hierher, die sich um des Heiligen 
willen und semem genügsamen, nüchternen, well- 
entsagenden Beispiel folgend, gleichfölls mit deiii 
schwerverdaulichen Semsemwasser begnügten, die- 
ßßm Wasser eine wunderthätige Heiligkeit zuschrie- 
hc^n, einen Tempel nc^en der Quelle, aus der esfloss, 
errichteten, welcher dann mit der Zeit, durch glück- 
liche Urnstände begünstigt, das Nationalheiligthum 
eines ganzen grossen Volkes wejden sollte. So 
muss Mekka entstanden sehL Wann es entstand^ 
in welchem Jahrhundert, ja in welchem 
Jahrtausend, das wissen wir eben so wenig, als 
den NaDaßn dessen , der es gründete. Was die Fabel 
.darüber sagt, was die Geschichte unhe8timm,tes be- 
richtet, ich möchte fMt sagen, was sie darüber 
fabelt, davon wird unten ausführlich die Rede sein. 
Aber, wie es in der Jurisprudenz ein natürliches- 
Recht neben dem Gewohnheitsrecht und den 
setzen giebt, so kann es neben der Tradition und der 
durch Documente beglaubigten Geschichte audi 
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eine natürliche Intoition der G^'sobidite ^ümes Oiteft 
geben, eine Intuition, welche sich dem in Beobttehtong^ 

der culturhistorischen Bedingungen geübten Blicke 
von selbst aufdrängt, wenn er die natürlichen Be- 
dingung^ eines Ortes richtig erwägt und aus ihnen 
4as herausfindet, was die Oeschidite des Ortes' ge- 
wesen sein muss, mag nun die Fabel und die 
au^ezeichnete Geschichte, die ja oft auch nichts 
anderes ist, als Fabel, diese Annahme bestfttigea' 
od6r nicht. Freilich lässt sich eine solche Ckschichte, 
welche ich die natürliche oder naturwahrscheinliche 
nennen möchte, nur im Skelett aufstellen, auch darf 
aie keinen Anspruch auf Unfelilbarkeit machen, da 
sie den oft alle Bedingungen umstossenden Zufihll 
natürlich nicht berechnen kann. 

hk solche Betra^tnngen Tertieft, war ich end- 
lich bei dem Haupteingang Ton Mekka , im^iW^sten 

der Stadt, angekommen, um welchen herum sich 
«ein Lager von Beduinen, meist vom Stamme der 
Harb, hinstreckte, welches ftbr eine Vorstadt TOn 
Mekka gelten kann und den Namen el Dschfirual 
führt. Am westlichen Ende dieser Vorstadt liegen 
wei runde Wachtthürme , welche vom SchenfiT ßha- 
leb (oder Ghaleb) .zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
erbaut wurden, um die aller Mauern entbehrende 
Stadt gegen die Ueberfalle der fanatischen Wahabia 
zu schützen. Am östlichen £nde dieser Vorstadt 
betraten wir dann die Hara el Bab, d. h. <fie Strasse 
des Theres, welcher Name darauf hinzudeuten scheint, 
dass Mekka auf dieser Seite einst ein Tlior besessen 
habe, von dem jetzt selbst die letzten Spuren, welche 
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noch Burckhardt zu Anfang dieses Jabirhimderts sah^ 

Bier miifkh 'Ae ertMI>^<atiMen StmMbäuaer 

voin Mekka; meist ansehnliche, zwei- bis dreistöckig'e, 
üüt Terrassen gedeckte wd mit Fenst^n nach eruro- 
palsehcr Art^ 4. k> mit gvOBsea und lu£b%eifrFeii8tevnv 
yiemetkwe Stetn^eb&ude. Die Hara. el fia^ dnveiv^ 
sehreitend, welche sich anfangs von» Nordwest nach 
Sfiijdost , dann direii^t von West nach Ost und zikietzt 
TM SüiiweBt' iMM^ NiHffdeiel mndlet:, UmHea wir so^- 
evflii aii'«kiem ^MÜMmt Hanscf, ^«relciids einst «i» 
Palast des genannten Scheriff Hhaieb war , dann acm 
Quartiieir von Qmira uil4] ^tulelzt sab den ötSesktlichei^ 
BMevn imM»^ wmäi gtitm^fmk Arsii# durcii« ein» 
lange , winklige ,' vielg fif w imto a» SMuMe», SfiAa^ eh 
Hamiiianat oder die Bäderstrasse genannt, die sich 
YOn Südwest nach Nordost zieht, in die Quartiere 
es Snlkar. und Seham^ak Am Endfe d0saelben»> 
nalmi nns eine echdne, weite SMiMse, ElEmsa ge- 
nannt , auf, in welcher wir uns nach Süden wenden* 
miM^sten , um die Moschee zu eCTeiohen. 

einige siebeig Sehvitte und wir standen an 
eiflMtf der HaupttlKire der groseen Mosohee, an dem < 
Thor des Fnedens oder des Grusses , arabisch Bab 
efis Ssalain genannt, welches juus nun unter aeinei 
sohöneft Arkaden* aiifti^men sollte, dentw der eiste» 
Bcnaueh des« in Mekka aiAMbinendcn PU^er» miisr 
immer der Moschee und dem Tempel der EaabaN 
gelten. Wo^ wii aisa daran denken durften^, uns em.. 
Qnaptler «sssnsneheik» ehe wir unser Gepäck iA 
fiMlievlieit bringen , eher wir dasr geifhigste genteMi, 
unsr^e xnü4en Glieder von den Strapatzen d«r 
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iMohtlichen Reise etwas ausruhen durften , museten 
wir im das Heiligthum eindringen, und damit aor 
fismgen , seht ermMonde und langweilige Andachts- 
ülHingen abzuhalten. Wir stiegen also hier von 
unsern Kameelen ab und schickten uns ack» der Pflicht 
jedes frommen Hadiseh gereeht-zu werden, welche 
ihm auferlegt , gleich bei seiner Ankunft in der heUi** 
gen Stadt den siebenmaligen Umgang um die Kaaba 
zu machen , ehe er an Irgend etwas anderes denken, 
oder irgend etwas «ndttnas viQmehmeada2i& 

' Eada de« eriitea Ba^de«, 
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Druck von A. M, Goldit» ia Uipzig; 
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